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Kälbelweil 


Von Dr. Anton Wallner, Graz (Oberplan) 


Über dieſe Bezeichnung der Ruhepauſe zwiſchen Ausſtand und Einjtand 
des Geſindes hat zuletzt Dr. H. Haßmann (Zſ. 10, 33) gehandelt. Da eine 
befriedigende Erklärung des ſeltſamen Ausdrucks bisher nicht gelungen iſt, 
fet es mir gestattet, noch einmal in dieſelbe Kerbe zu hauen. 

Andere Namen für dieſe Freizeit ſind: Scherztage, Spieltage, Störztage 
und (ein beſonders verbreiteter Ausdruck) Schlenkeltage oder Schlenkelweil. 
Alle dieſe Benennungen ſind klar verſtändlich: die arbeitsfreien Dienſtboten 
ſcherzen und ſpielen, d. h. ſie halten geſellige Zuſammenkünfte, oder ſie gehen 
müßig herum: fie ſtörzen und ſchlenkeln !). Was heißt aber: „ſie kälbeln“? — 
Da früher der Hauptziehtag der Ehehalten auf Lichtmeß fiel, wollte 
Schmeller (Bair. Wb. I., 1238) der Kälbelweil (entitellt: Kälberweil) mit 
der Frage zu Leibe gehen: „Weil da die Kühe meiſt kälbern?“ Die Frage iſt 
kaum zu bejahen. Im Böhmerwald wechſeln die Dienſtboten heutzutage um 
Neujahr, und ſo heißt dieſe Zeit (zw. dem 27. Dezember und dem 5. Jänner) 
dort Kälberwoche, „weil in ihr“ — wie Schramek ſagt — „der Abwurf der 
Kälber erwartet wird“ (vgl. Handb. d. dtſch. Aberglaubens, IV., 914). Da 
hätte alſo die Verſchiebung des Geſindetermins von Lichtmeß auf Neujahr 
auch eine Verſchiebung der Kälberzeit bewirkt! Zieht man weiter in 
Betracht, daß „Kalbmonat“ (Kalvermaen, Kalfmaand) ein alter Name für 
den Jänner wie für den März tft (Weinhold, Monatsnamen 47), fo erweiſt 
ſich für einen ſolchen Zeitraum das Grundwort in Kälbel weil (K.⸗woche, 
K.⸗tage) als zu eng; und nicht minder ſträubt ſich gegen die angenommene 
Deutung das Beſtimmungs wort, da kälbeln ſich keineswegs mit kalben 
oder kälbern deckt. Abgeſehen von dieſen ſprachlichen Anſtößen, vermißt man 
auch jede tragfähige Gedankenbrücke zwiſchen dem Kälberwurf und der 
Schlenkelweil, denn Haßmanns Vorſchlag, „den Antritt des neuen Dienſtes, 
der ja ein neues Leben bedeutet, als ein Kalben zu betrachten“ (S. 41), 
erſcheint mir doch allzu kühn. 

Eine andere Erklärung (und ſie iſt heute die herrſchende und wird auch 
von Haßmann vorgezogen) nimmt beides, kälbeln wie kälbern, im Sinne 
von „Mutwillen treiben, ſich närriſch und ungeſchlacht gebärden“. Vor⸗ 


1) Stönzen „agieren“, Störzer, Landstörzer Vagabund“ (Schmeller J., 786). 
— Weſtphals „Faulteufel“ (1563) wettert wider die faulen müssiggenger, pllasteı- 
tretter und schlenkerer Wb. IX., 636); ein Vocabularius von 1618 belegt für 
schlenklen auch ſchon die Bedeutung „mutare dominum“ (Schmeller II., 528). 


gebracht wurde fie m. W. zuerſt von Reinsberg-Diiringsjeld?); wiederholt 
hat ſie zuletzt Jungwirth im Handb. d. Aberglaub. II., 284: „Die aus⸗ 
gelaſſen tolle (?) Luſtbarkeit der Dienſtboten in dieſer Zwiſchenzeit bezeichnet 
auch der Name Kälberweil . ., wohl deshalb, weil die Dienſtboten ſich fo ähn⸗ 
lich benehmen wie die Kälber.“ Die Auskunft ließe ſich hören, nur fällt der 
grobe Spott auf, der all den anderen Namen für dieſe Freizeit fremd iſt. 
Die Dienſtboten werden ſich ſelbſt nicht mit Kälbern vergleichen und ihren 
ländlichen Dienſtgebern wird das auch kaum einfallen, da ſich ihre eigene 
Feſtfreude ja ebenſo „ungeſchlacht“ äußert. Immerhin könnten wir uns mit 
der zweiten Deutung der „Kälbelweil“ abfinden, wenn nicht ältere Wort⸗ 
formen die eine wie die andere ausſchlöſſen und uns auf einen ganz anderen 
Weg verwieſen. 

Die früheſten Belege für unſere Wortſippe tauchen in den ſtädtiſchen 
Archivalien von Eger auf. Artikel 65 des Egerer Stadtrechts von 1460 
lautet: Auch so sullen dieselben dienstboten zu der zeit umb lichtmeß und 
(=,da‘) sie kolbe ln, nit wenn (‚nicht mehr als“) einen tag kolbeln und 
fürbaß in iren dinst geen?). Dieſe Wortform kennt Heinrich Gradl (f. Kuhns 
Zeitſchr. f. vergl. Sprachforſch. 1868, 13) noch aus der lebenden Mundart: 
„Kolwin; kolbeln 1460; kölwa-läa * kolb-leib, der Brotlaib, den Dienſtboten 
auf dem Lande beim Abziehen erhalten. Die Abſtammung des Wortes iſt 
mir noch dunkel.“ Eine Ableitung von Kalb zieht alſo Gvadl gar nicht in 
Betracht. Sie iſt in der Tat ausgeſchloſſen, da eine Verdumpfung von 
kurzem a, an die Haßmann denkt, in dieſem Sprachdenkmal ſonſt nicht vor⸗ 
kommt (vgl. Khull, S. 38). Auch fehlt es nicht an anderen alten Belegen, die 
den überlieferten Stammvokal ſichern: Am Kolbeltage bekamen in Eger die 
Dienſtboten ſeit 1445 vom Rat der Stadt jährlich ein Geſchenk (John, Sitte 
S. 36). Hans Sachs läßt in ſeinem „Zeitregiſter“ (Stuttg., Lit.⸗Verein, 
Bd. 105, 268) den Februar ſagen: 


Zu liechtmeß kölbeln die haußmaid. 
Da fragt eins von dem andern bschayd, 
Wo es den winter hab verbracht“). 


Die kölbelmaid wird auch (um 1515) in einem Liede von Jörg Graff 
erwähnt, von dem noch die Rede fein fol. Dieſe vier Belege ſtellen einwand⸗ 
frei feſt, daß kolbeln oder (mit berechtigtem Umlaut) kölbeln nichts mit 
Kalb zu tun hat, ſondern irgendwie von Kolben abzuleiten iſt. 

Dieſer Ausdruck iſt heute in ſeiner Grundbedeutung „Keule“ ſchon im 
Schwinden begriffen. Einſt, als es noch Streitkolben und Narrenkolben gab, 
war er ein Alltagswort. Das 15. Jahrhundert kannte beides noch und ſeiner 


2) Das feſtliche Jahr (1868), S „Der Name, welcher von kälbern, vergnügt 
ſein wie Kälber herkömmt, ſagt iche daß dieſe Zeit unter Scherz und Jubel 
vergeht.“ 

3) Ferd. Hhull. Die Stadtgeſetze von Eger a = Jahren 1352.—1460 (Pro⸗ 
gramm des 2. Staatsgymnaſiums in Graz, 1881), S. 21. 

4) Daniach (fährt der Februar fort) bring ich eh die Faßnacht, Darmit der 
narren und esel vil, Stechen und ander Frewdenspiel. 
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Sprache war insbeſondere der Narrenkolben vertraut und geläufig’). Man 
wäre daher verſucht, das Zeitwort kolbeln von hier aus zu deuten: „mit 
dem Kolben hantieren“, d. h. „ſich narrenhaft gebärden, Narretei treiben.“ 
Damit würden wir dem Sinne von kälbeln ganz nahe kommen, ohne daß 
wir die Selbſtverſpottung der Dienſtboten mit in Kauf nehmen müßten. 
Aber dieſen Ausweg fperven uns allerlei Bedenken: Warum wird nirgends 
das Narrentreiben der Faſchings zeit als „Kolbeln“ bezeichnet? Und 
anders herum: Wo wird denn von den Dienſtboten in ihrer Kölbelweil 
Mummenſchanz getrieben? Hans Sachs ſtellt in dem oben zitierten Zeit⸗ 
regiſter das Narrenweſen der Faſtnacht dem Kölbeln zu Lichtmeß geradezu 
entgegen. Auch iſt es gar nicht wahrſcheinlich, daß gerade die Hausmägde 
ſich darin hervorgetan hätten oder daß der Egerer Stadtrat dazu eine 
Beihilfe geleiſtet hätte. 

Wir müſſen alſo nach einem andern „Kolben“ Umſchau halten, und 
wir finden. was wir brauchen, wieder im Sprachgebrauch des 15. Jahr⸗ 
hunderts. Man bezeichnete nämlich damals mit Kolben auch ein Gaſt⸗ 
gebot oder Trinkgelage. So heißt es in der Geiſtl. Spinnerin des Straß⸗ 
burger Predigers Geiler v. Kaiſersberg (1445 — 1510): Ainest het der Abso- 
lon ainen kolben oder wirtschaft („ Gaſtmahl“) aufgericht und lud sein 
bruder Amon darzu, und der wirt, der den kolben gab, der lud iren vater 
David auch dazu (zitiert in Grimms Wb. V., 1609). Hierher gehört auch das 
Zitat aus derſelben Predigt-Sammlung, das im DWb. V., 1604, irrig auf 
das Ballſpiel bezogen iſt: umblaufen als ein garnwind da zu dem tantz, da 
zu den höfen („bald zu einem Tanz, bald zu Geſellſchaften“), da man den 
kolben gibt. In einem Straßburger Ratserlaß von 1535 wird geklagt, wie 
allenthalben auf den stuben (, Geſellſchaftshäuſern“) und wirtshäusern von 
den burgern künigreich, kolben und ander zerung, zechen und prassen 
getriben wirt®). Petrus Daſypodius gibt in ſeinem Dictionarium (Argentor. 
1537) die Erläuterung: Circumpotatio, ein schlegel (in Keulenforml) oder 
kolben, dae ist wann man gastung laßt umbgehn; und das DWb. (Rud. 
Hildebrand) fügt hinzu: „Alſo ein Kränzchen, wobei ein reihum gehender 
Kolben die Meldung oder Mahnung verrichtete.“ Dieſer Kolben entſpricht 
ſomit dem Dingſtock der Dorfgemeinden (auch Lade-, Boten⸗, Bauernſtock 
genannt). Im Lüneburgiſchen geſchahen die Einladungen zu Gemeindetagen 
noch bis zum Jahre 1868 durch einen geſchnitzten Knüppel, alſo einen 
Kolben (31. f. Vkde., 6, 361). In alten kalenderloſen Zeiten aber wurden 
ſogar die Kirchenfeſte den Bauern durch Boten angekündigt, die mit Keule 
oder Hammer an die Tore klopften. In dem Volksbrauch der „Klöpfles⸗ 


5) Sprichwörter und Redensarten bezeugen das: Hetstu ein kolben in der 
hant, so werst du ein rechter narr; umb den narrenkolben ringen; es sindt vil 
narren on einen kolben; eim jeden narren gefelt sein kolb; man "muß den narren 
mit kolben lausen. Alich ohne ausdrückliche Beziehung auf den Narren wird kolbe 
als „Narrheit“ oder „Sparren“ verſtanden: Es gefellt uns unser weis und Kolb: 
er hat uns einen kolben bracht; jeder hat seinen kolben: „chacun a sa marotte.“ 

8) Königreich „ludus convivalis“ ijt ein Zechgelage in den ſcherzhaften Formen 
eines Hofſtaats, das urſprünglich am Dreikönigstag gehalten wurde. Ich wil. 
zuns ein guten kuchen kaufen, auf obersten (Fam . ). ein königreich 
halten (5. Sachs). 
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nacht“ (vor Weihnachten) hat ſich diefe Feſtanſage unverſtanden bis in 
unſere Tage erhalten (vgl. Lippert, Feſtbräuche 39). Ein jüngeres und zier⸗ 
licheres Mahn⸗ und Ladezeichen war der Kranz, der zu Spiel und Schmaus 
und Tanz einlud und von einem Bewirter zum andern weiter wanderte: 
„Wa gehet das kränzlin herumb, der kolben?“ (Fiſchart, Gargantua, 93). 
Unſer heutiges „Kränzchen“, das ein kleines Tanzfeſt in geſchloſſenem 
Kreiſe bezeichnet, hält die Erinnerung an den alten Brauch noch feſt; der 
andere Name, Kolben oder Kölbel, iſt verſchollen. Nur das engliſche club 
hat ſich den Doppelſinn „Kolben“ und „geſchloſſene Geſellſchaft“ bis heute 
bewahrt. | 

Das Zeitwort kolbeln, von dem wir ausgingen, bezeichnet aljo 
urſprünglich die Veranſtaltung eines Schmauſes oder Zechgelags“), wohl 
auch die Einhebung von Beiträgen dazu, wie man in Ditmarſchen für das 
„Kranzbier“ (ein Tanzfeſt) die Beiſteuern mit einem bunten Kranze ein⸗ 
ſammelt (DWb. V., 2057). Auch das engliſche Zeitwort to club hat noch die 
Bedeutung „Beiträge zu einem gemeinſamen Vorhaben zuſammenſchießen“. 
Wenn nun der Rat von Eger den Dienſtboten am Kolbeltage ein Geſchenk 
zuwies, ſo war das vielleicht noch als ſtädtiſche Beiſteuer zu ihrem Feſt⸗ 
gelage gemeint. In St. Pölten hat Anno 1549 das wandernde („den Dienſt 
wechſelnde“) Geſinde ſich das Wohlwollen der Stadtobrigkeit durch Lärm 
und Zank verſcherzt: Nachdem auch etliches wandernde gesindt bißhero nit 
one geschray mit khandeln voll weins von iren maistern oder leitgeben 
' („Dienjtherren oder Gaſtwirten“) außzugeen vnd auf offenlicher gassen 
wie denn auch vnder den thören zu zechen gepflegt, daraus offtmals 
greinhindel („Streitereien“) zuletzt vnder inen entstunden vnd also von 
einander geschieden. Solchen bösen brauch abzubringen, so soll niemandt 
aus der burgerschafft inen mit darleihung einingen trunkhgeschiers zu statten 
khemben, sondern inen villmer weren vndt davon abhalten, ob sie der- 
‚selben geren wurden (Art. 46 der Stadtordnung: Gymn.⸗Progr. von 
St. Pölten, 1889, S. 40). An die Kanne Wein, die hier der Ehehalte von 
ſeinem Herrn mitbekam zu der gemeinſamen Zecherei, erinnert die Flaſche 
Schnaps („Wander“⸗ od. „Binggelſchnaps“), die heut an manchen Orten der 
Dienſtbote zum Abſchied erhält, damit er nach altem Brauch jedem Be- 
gegnenden davon anbiete. Wo kein Schnaps verabreicht wird, muß der 
Dienſtbote ſeine Kameraden im Wirtshaus zechfrei halten. In der Pfalz 
ahmt das verbleibende Geſinde mit dem „Bündel rücken“ den Aus⸗ und Ein⸗ 
tritt nach, wofür die Dienſtherrſchaft erwas zum beſten geben muß. Das ein⸗ 
gehende Geld wird abends vertrunken (Handb. 274). 

An den Schlenkeltagen wird aber nicht bloß gezecht, ſondern auch ge⸗ 
ſchmauſt. „Abziehendes Geſinde genießt am Tage des Abzuges mit beſonderer 
Gründlichkeit den Schlenkerbraten, entweder bei der bisherigen 
Herrſchaft oder auf eigene Koſten auf dem Tanzboden“ (DWb. IX 6368). 


7) Darauf deutet fragend auch ſchon R. Hildebrand hin: DAB. V., 1609. ۱ 

s) Wenn (ebenda) der „Schlenkelbraten“ erläutert wird als „Schweinefleiſch, 
das bei Jahrmärkten für die Bauern auf dem Roſt gebraten wird“, ſo erfolgte dieſe 
Ausweitung des Begriffs offenbar über den Geſinde⸗ oder Schlenkelmarkt, bei dem 
der Bauer das „Dingmahl“ zu zahlen hatte (vgl. Handb. II., 258). 
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In Schleſien mußte um 1720 die einſtehende Magd den Schlenkerbraten 
ſpenden (37. f. Vie. 15, 314). Das älteſte Zeugnis für den schlenkerpraten 
einer hausdirn ſteht in einem Faſtnachtſpiel des 15. Ihs. (Keller 733, 23). 
Nicht viel jünger iſt das Lied von den Kölbelmägden: 


Nun hört fürbaß weiter becheid, 

wie do redten drei kölbelmeid 

bei einander in einem. gaden... 
„ich wolt geren laden 

einen jungen Knaben, der mir gefiel, 
zu meinem schlenkersbraten‘®). 


Heute entſpricht dem Schlenkerbraten die „Wanderjauſe“ oder auch ihr 
Gegenſtück, die „Einſtandszech“, die der neue Herr ſeinen Ehehalten gibt, 
daheim oder im Gaſthaus, zuweilen mit dem Aufwand eines Kirchweih⸗ 
mahls (ſo im Innviertel). Ebenſo nahrhaft wird oder wurde der „Bündelis⸗ 
tag“ im Badiſchen gefeiert: in Haslach halten die Kinzigtaler ihren Brat- 
würſteſchmaus, in Wolfach iſt Kuchenmarkt. „Dazu kam früher der Bauer 
init ſeinen Völkern vom Oberknecht bis zum Hirtenmaidle herab in die 
Stadt, um ihnen ſowie denjenigen, die friſch in ſeinen Dienſt traten, ein 
gut Eſſen und Trinken zu geben. In Ober⸗Harmsbach halten alle Dienft- 
boten, ob ſie ziehen oder nicht, ein Feſteſſen in der Wirtſchaft mit Sang und 
Tanz“ (E. H. Meyer, Bad. Vkde. 198). 

Wenn nun, wie anzunehmen, dieſes Feſt vor alters den Namen 
„Kolben“ führte, jo muß das Wort im Laufe der Zeit feinen Sinn min⸗ 
deſtens viermal gewechſelt haben. Das braucht uns nicht zu beirren. Die 
ſinnverwandten Ausdrücke Zeche und Bursch z. B. hatten noch viel buntere 
Schickſale. Zeche bedeutete urſprünglich „beſtimmte Ordnung“, dann: Ver⸗ 
einigung zu einem Vorhaben auf gemeinſchaftliche Koſten (Zunft, Bruder⸗ 
ſchaft, Jungmannſchaft eines Dorfes, Trinkerrunde); dann: Gelage, 
Schmaus; Beitrag zu gemeinſamer Zehrung; Wirts rechnung). Burſch 
iſt eigentlich „Börſe“ (bursa); dann hieß ſo die Genoſſenſchaft, die aus ge⸗ 
meinem Säckel lebte oder zehrte; Studenten und Kriegsleute, ſpäter Hand⸗ 
werksgeſellen und endlich junge Dörfler bildeten „die Burſch“; zugleich aber 
hieß auch ihr Gelage ſo (bursch und gloch) und ſchließlich jeder einzelne 
Teilnehmer: „der Burſch.“ Nach dieſem Seitenblick wird uns auch der mehr⸗ 
fache Bedeutungswandel bei Kolben, bzw. kolbeln nicht mehr groß über- 
raſchen, wenn er uns von der „Keule“ zur feſtlichen „Ladung“, von dieſer zum 
„Feſte“ ſelbſt und ſchließlich zum „Wanderfeſt der Dienſtboten“ und zum 
„Dienſtwechſel“ führt. 

Auch dieſe jüngſte Bedeutung iſt bald 500 Jahre alt, da ſie ſchon in 
den Stadturkunden von Eger vorliegt, und es iſt fraglich, ob das an— 
ſcheinend aus dem Weſten zugewanderte Wort in Oſtdeutſchland (Oberpfalz, 
Egerland, Böhmerwald) überhaupt je anders verſtanden wurde. Jedenfalls 


9( Der Verfaſſer des Liedes Ht Jörg Graff, der Dichter des berühmten „Lands— 
knechtordens“ (Got gnad dem grohmechtigen keiser frumme). 

10) Auf dieſem Wege ijt auch der „Zechbruder“, der im 17. Jahrhundert noch als 
Mitglied einer ehrſamen Bruderſchaft galt, ſeither zum Trunkenbold geworden. 
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hat die umgelautele Form kölbeln das Verſtändnis alsbald verdunkelt, 
denn ſie reizte oder verführte zur Umdeutung in kälbeln. Sprachgrübler und 
Spaßvögel werden fie wetteifernd vollzogen haben). So iſt denn aus der 
Kölbelweil die Kälbelweil, aus dieſer die Kälberweil und ſchließlich (im 
Egerland) die Kälberweis geworden. An Seitenſtücken zu dieſem Vorgang 
fehlt es nicht, auch nicht im engen Bereiche unſeres Themas: der Scherztag 
wurde zum Schärztag (Baden, Röhn) oder gar zum Schürztag (Heſſen); der 
Schlenkellaib zum Schönggelbrot (Egerland, Lippe, Rheinlande) oder (in 
Weſtfalen) zum Schüngelbrot (vgl. Bf. f. Vkde. 15, 318). Die Umdeutung der 
Klöpfelsnacht in die Knöpfels⸗ und Kröpfelsnacht, des Schembartlaufens in 
ein Schönbartlaufen, der Fasnacht in die Faſtnacht find andere naheliegende 
und allbekannte Zeugniſſe der nie vuhenden Volksetymologie. 


Südböhmiſche Wander: und Arbeitsbücher 
aus den Jahren 1833 — 1910 ۰ 


Bon Amilian Kloiber, Graben — Wien 


Unter den bisher noch kaum benüßten Quellen zur Volkskunde und 
ihrer Grenzgebiete ſtellen die Wanderbücher einen wichtigen Beitrag 
dar. Sie ſind geeignet, über den örtlichen Umfang, die Dauer und die 
Häufigkeit der Wanderungen von Arbeitſuchenden zu unterrichten. Ihre 
Unterſuchung kann die Herkunft und Verbreitung volkskundlich wichtiger 
Erſcheinungen deuten und belegen. Im Zuſammenhang damit ſteht das 
Intereſſe an der raſſiſchen und völkiſchen Eigenart der Beſitzer der Wander⸗ 
bücher aus einer Zeit, aus deren früheren Jahrzehnten noch vieles auf- 
klärungsbedürftig iſt. 

Zur Unterſuchung gelangten 25 Bücher. Sie verteilen ſich auf 21 Per⸗ 
ſonen ſo, daß 2 Leute je 2 Bücher und 1 Perſon 3 Bücher beſitzen. Aus dem 
Gebiete der heutigen Tſchechoſlowakei ſtammen 14 Perſonen, aus dem 
heutigen Oſterreich 7; und zwar ſind aus Mittelböhmen 1 Perſon, aus 
Südböhmen 12 Perſonen; aus Südmähren 1 Perſon; aus dem Waldviertel 
6 Perſonen und aus Wien 1 Perſon, deren Eltern aus Südmähren ſtammen. 
Dem Geſchlecht nach handelt es ſich um 15 Männer und 6 Frauen. | 

Nach dem Titel, der Größe und dem Inhalt der Bücher können 
9 Grundformen unterſchieden werden: 

1. a) Wanderbuch — Wandrownj knj?ka in Folge des 
allerhöchſten Patents vom 24. 9 1827. Größe 10 mal 18 em. Umfang 
80 Blätter; bei den Büchern: 1, 2, 3, 4. 

1. b) Wanderbuch wie 1. a) aber nur bertî: bei dem Buche: 6. 

2. Dienſtbotenbuch. In Folge Kundmachung der k. k. Stadt⸗ 
hauptmannſchaft in Wien vom 30. April 1851. Gleiche Größe. Umfang 
48 Blätter; bei dem Buche: 5. 

11) Hans Sachs hat noch die Form kölbeln gebraucht, wie ſeine eigenhändige 


Niederſchrift des „Ze 1 (3. Dezember 1547) beweiſt; die Ausgabe von 1612 
aber druckt ſchon: kälbeln. 
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3. Dienſtbuch, k. k. Polizeidirektion Wien, 1859, enthaltend 
48 Seiten. Größe 13 mal 20 em; bei dem Buche: 7. 

4. a) Arbeitsbuch — Knizka pracovni, Größe: 10 mal 20 em, 
Umfang: 40 Blätter; bei den Büchern: 8, 13, 14, 15, 18, 20. 

4. b) Arbeitsbuch wie 4. a) aber auch Italieniſch; bei dem 
Buche: 11. 

4. c) Arbeitsbuch wie 4. a), aber nur deutſch; bei den Büchern: 
19, 21. 

5. Arbeitsbuch — Kniha pracovni, nach Anordnung der hohen 
k. k. Statthalterei vom 12. Dezember 1873, Größe 10 mal 17 em, Umfang: 
40 Blätter; bei dem Buche: 9. 

6. Arbeitsbuch, ohne nähere Angabe, grünes Papier, Größe: 12 
mal 18 em; bei: 10. 

7. Dienſtbot- en buch, in Folge der Dienſtbotenordnung 1 d. ۰ 
. Größe 10 mal 14 ۰ 


Blätter; bei bent Buche: 12.‏ 40 ی 

8. Dienſtbuch, k. k. Polizei⸗Kommiſſariat Wien, 1883, Größe: 10 
mal 17 em, Umfang: 24 Blätter; bei dem Buche: 16. 

9. Arbeitsbuch, ohne nähere Angabe, Größe: 10 mal 17 cm, 
Umfang: 24 Blätter; bei: 17. 

Jedes Buch zerfällt in 3 Teile. Im erſten Abſchnitt ijt das Perſo⸗ 
nale des Eigentümers feſtgehalten nebſt einer Perſonsbeſchrei⸗ 
bung. Im zweiten Teile find Vorſchriften, Belehrungen und Zuſätze 
enthalten. Der dritte Teil iſt der ſeitenſtärkſte und enthält den Raum für 
Arbeitsbeſtätigungen. Alle Bücher waren ja Belege über öffent⸗ 
liche Arbeitsverhältniſſe. 

Für die vorliegende Unterſuchung wurde der zweite Teil des Bud)- 
inhaltes nicht verwertet, da dadurch der Text zu umfangreich würde. Für 
ein genaues Studium iſt aber dieſer Text von Bedeutung, weil die Beſtim⸗ 
mungen nicht ohne Rückwirkung auf die Ergebniſſe der Unterſuchung ſind. 
Die beiden anderen Teile jedoch ſollen eingehend behandelt werden. 

Im Perſonale ſteht an erſter Stelle der Name. Bei doppeltem Vor⸗ 
kommen zweier Namen im Falle eines Ehepaares und bei Vater und Sohn 
ergibt ſich folgende Überficht: Auroda, Gauguſch, Helmreich, Kaſpar, 
Kloyber, Krubner, Matiera, Petſchan, Prinz, Rammel, Neifſchneider 2, 
Reindl, Richler, Schinko 2, Schütz, Wavor, Weber, Winkler und Witzany. 
Der Volkszugehörigkeit nach handelt es ſich faſt ausnahmslos um 
Deutſche. Nach Geburts jahren geordnet kommen folgende Jahre in 
Betracht: 1814, 1814, 1816, 1821, 1837, 1838, 1844, 1845, 1847, 1847, 1850, 
1853, 1854, 1856, 1860, 1863, 1863, 1871, 1874 und 1883. 

Von den 21 Perſonen ſind geboren: in Böhmen 13, und zwar: 
in Gratzen 10, in Liſchau 1, in Pilgram 1, in Roſenberg 1; in Mähren: 
in Neudorf bei Kromau: 1; in Niederöſterreich 7: in Aſchen 1, Eber- 
harts 1, Karlſtein 1, Raabs 1, Stammersdorf 1, Wolfenreith 1 und in 
Wien 1. Der Zuſtändigkeit nach ergibt ſich folgende Verteilung: 
Böhmen 15: Gratzen 12, Liſchau 1, Pilgram J, Roſenberg 1; Mähren— 
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Neudorf: 1; Niederöſterreich: Aſchen, Eberharts, Karlſtein, Raabs und 
Wien je 1 Perſon. ۱ 

Von größerer Wichtigkeit als die vorgenannten Punkte iſt Die 
Berufsverteilung. Eine überſicht ergibt: Bräuer, Gärtner 2, Glas⸗ 
ſchleifer, Kleidermacher 2, Kürſchner, Lohgerber, Mägde 4 Maurer 2, 
Müller 2, Sattler, Schloſſer, Taglöhner 2 und ein Zimmermann. Dem 
Stunde nach waren 17 Perſonen ledig und 4 verheiratet. Alle 21 Perfonen 
bekannten ſich zur röm.⸗katholiſchen Konfeſſion. 

Die Perſonsbeſchreibung birgt ſehr wertvolle Angaben. Das 
phyſiſche Menſchenbild aus der Zeit vor etwa 100 Jahren beruht nur auf 
der Kenntnis der Gemälde und Beſchreibungen von Perſonen aus geho⸗ 
benen Schichten. Hier in den Wanderbüchern liegt aber die Körper⸗ 
beſchreibung der einfachen Volksſchichten vor. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte ſtellen die Wanderbücher eine ſehr bemerkenswerte Quelle dar. 
Andererſeits dürfen jedoch die Einzelheiten der Perfonsbeſchreibung in ihrer 
Genauigkeit nicht überwertet werden, da die beurteilenden Organe der 
jeweiligen Amtsſtellen nicht im heutigen Sinne „menſchenbeſchreibend“ 

wirkten. 
| Gin Zuſammenſtellung der Perſonsbeſchreibungen 
läßt folgendes Bild erkennen: 


Geſichtspunkt: | Beobachtungszahl: 

1. Körpergröße: Smal groß, 12mal mittel, 4mal klein. . 21 
2. Geſichtsumrißform: 17mal länglich, 4mal an = & 21 
3. Haarfarbe: llimal blond, 10mal braun . . . u 2 
4. Augenbrauen: Imal braun . . Soe | 
5. Augenfarbe: 6mal blau, 6mal grau, mal braun 
6. Naſenform: 13mal proportiontert, 4mal ſtumpf, 2mal ſpitz, 

Imal länglich, Imal klein CREA ee ee ee 
7. Haſenſcharte: Imal ۰ . be له ند مهن‎ 
8. Mundform: 18mal proportioniert, mal breit „ eed 
9. Erhaltungszuſtand der Zähne: Imal Bear, 2mal i gut 


Imal mangelhaft 

10. Bartfarbe: Imal dunkel. 
Unter Berückſichtigung der drei wichtigsten Merkmale iſt das زا‎ Der 
Perſonen feftgehalten in der Körpergröße: 5 Große, 12 Mittelgroße und nur 
4 Kleine; in der Haarſarbe: 11 Blonde, 10 Brünette; in der Augenfarbe: 
6 Blauäugige, 6 Grauäugige und 9 Braunäugige. Damit iſt nach dieſen 
Ergebniſſen ein gewiſſes Gleichgewicht der großen, hellen Typen mit den 
kleineren dunklen Formen gegeben. : 

Im dritten Kapitel der Wanderbücher find die bejuchten Orte, die 
Dauer des Aufenthaltes, bei Dienſtbüchern das Betragen und die Arbeits⸗ 
leiſtung vermerkt, alſo zum Teil Momente, die auch auf die perſönliche, 
geiſtig⸗ſeeliſche Verfaſſung bezugnehmen. Hierher iſt auch zu zählen, daß 
jedes Bach die Unterſchrift des Eigentümers aufweiſt. 

Nach den Eintragungen im dritten Kapitel zerfallen die unterſuchten 
Bücher in Wander bücher und Arbeits bücher. Zu den Arbeits- oder 
Dienſtbüchern zählen die Bücher: Nr. 5, 7, 16, 17, 21. Hier hat es ſich nicht 


oO 
9 


۱ 


um dauerndes Wandern gehandelt, ſondern der Eigentümer des Buches 
iſt von ſeinem Heimatsort nach einem beſtimmten Orte gewandert und hat 
hier ſeinen Dienſt angetreten. Die Dienſtleiſtung wurde bei Veränderung 
der Arbeitsſtelle polizeilich vidiert. Eine eigene Rubrik iſt für die dienſt— 
loſe Zeit vorgeſehen. Das außerordentlich intereſſante Detail ſoll an anderer 
Stelle ausgearbeitet werden. 

Die Wander bücher find durch die Typen: 1, 4, 5, 6, 7 und 8 
gekennzeichnet. Bei den älteren Büchern handelt es ſich um Geſellen, die 
ihren Wandermarſch durch die Länder der Monarchie antraten. Oder um 
Arbeiter, die nur im Sommer ihren Wohnort verließen und im Winter 
wieder daheim waren. Die Wandererlaubnis ijt immer auf zwei Jahre 
ausgeſtellt; jie wurde dann meiſt erneuert. Die Eintragungen find entweder 
nur Ankunfts- und Ausgangsvermerke der Gemeindeämter oder Arbeits— 
beſtätigungen von Arbeitgebern. | 

Aus der Fülle Der bedeutſamen Fragen wurde die Der erwander = 
ten Orte ausgearbeitet. Von den 21 Perſonen ſind nach den Eintragun— 
gen 19 auf Wanderſchaft geweſen. Die erſte Wandererlaubnis wurde dem 


Kaſpar Franz am 10. März 1833 gegeben. Die letzte Verlängerung ijt 


bei drei Perſonen mit dem Jahre 1910 vermerkt. Die Bücher wurden dann 
von Amts wegen eingezogen, zum größeren Teil blieben ſie im Beſitze der 
Eigentümer. Sie ſtellen heute eine wichtige Quelle für Volkskundler. 
Familienforſcher, Anthropologen und andere dar. 

Es iſt mühſelig, aus den ſchlechten Zeilen und vergilbten, beſchmierten 
Blättern eine überſicht aufzuſtellen. Klebt doch wörtlich der ganze Schweiß 
dieſer Handarbeiter auf den Seiten, ſteckt doch ihr ganzes einfaches Schick— 


Pilgram 
SCHEMATISCHE UBERSICHTSKARTA# DER WANDERUNGEN IN DEN JAHREN 1883-1910 ° 
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jal in ihrem Arbeitsbuch, das Achtung abnötigt. Aus den Hunderten von 
Ortsnamen wurden die wichtigeren ausgewählt. Es wurde unterſucht, ob 
in den Wanderungsrichtungen Regelmäßigkeiten und Wiederholungen zu 
finden waren. Ob es ſozuſagen direkte Wanderſtraßen gab und 
befonders auserwählte Ziele. Das Ergebnis dieſer Arbeiten läßt ſich am 
beſten in einer ſchematiſchen Skizze (ſ. vorige Seite) veranſchaulichen. 

` alt alle Wege führten nach Wien; die reſtlichen in die Induſtrie⸗ 
ſtädte Niederöſterreichs; ganz wenige nach Oberöſterreich, Südböhmen und 
Ungarn. So wenig überraſchend dieſes Ergebnis iſt, ſo notwendig und 
anſchaulich dürfte die Beweisführung des ſchon Bekannten ſein. 


Iglauer Schimpfnamen 
Von Dr. Heinrich Waſchiczek, Leilmeritz 


Wer ſchimpft, der kauft — beſagt die Weisheit eines deutſchen Sprich⸗ 
wortes. Wer all den Ärger, den die Tagesarbeit unvermeidlich mit ſich 
bringt, möglichſt raſch wieder von ſich abzuſchütteln vermag, der ſichert 
ſeinen Kräften neuen Spielraum. Sie werden nicht länger durch die 
Schlacken behindert, welche der aufgeſpeicherte Ärger geſchaffen hat, und 
kaum iſt ſo ein ſaftiges Kraftwort geſprochen, kehrt mit einem Male die 
Ruhe wieder. So die praktiſche Volksphiloſophie. In ſolchen Schimpfnamen 
ſteckt übrigens auch ein Stück Volksgut, Volkskultur gewiſſermaßen von der 
Rückſeite geſehen. 

Schimpf, ahd. scimpk, bedeutete urſprünglich Spiel, Scherz. Auf dem 
Wege über „Scherz mit verletzender Abſicht“ wurde dann Hohn, Schelte, 
Schimpf im heutigen Sinne daraus. Der Vergleich der Schimpfnamen in 
den einzelnen deutſchen Sprachgebieten mit ſolchen anderer Völker zeigt, 
daß in ſämtlichen Namenliſten — fie find erſtaunlich reichhaltig — eine 
gewiſſe Übereinſtimmung herrſcht. Man kann folgende 7 Gruppen unter⸗ 
ſcheiden und finden, daß jedes Schimpfwort in eine dieſer 7 Gruppen 
hineinpaßt: 1. Die unmittelbare Gleichſetzung des Beſchimpften mit einem 
Tiere; man ſpricht ihm die Menſchheitswürde ab, nennt ihn dumm oder 
unſauber wie gewiſſe Tiere. (Eſel, Schwein.) 2. Verſpottet wird mit rück⸗ 
ſichtsloſer Härte die geiſtige oder körperliche Rückſtändigkeit des Jugend⸗ 
lichen oder Greiſenhaften, denn nur der Vollkräftige beherrſcht den Platz, 
wie der ſtärkſte Rehbock im Rudel. (Junger Lecker, alter Kracher.) 3. Ver⸗ 
höhnt werden individuelle geiſtige oder körperliche Gebrechen. (Bucklumi, 
Tralla.) 4. Gehänſelt werden manche Berufsarten. (Schneidergas.) 5. Eine 
ſehr derbe Rolle ſpielt das Geſchlechtsleben. (Schnalln.) 6. Auffällige Lebens⸗ 
gewohnheiten werden hervorgehoben. (Geizhals.) 7. Verdächtigungen und 
Verleumdungen werden ausgeſprochen. (Rauber.) — Von den im Folgenden 
beſprochenen Schimpfnamen gehören der 1. Gruppe 40 an, der zweiten 33, 
der dritten 57, der vierten 43, der fünften 20, der ſechſten 72, der 
ſiebenten 16. Im Oſten und Süden Europas iſt die Zahl der derben Worte 
aus der 5. Gruppe beſonders groß. 
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Die hier behandelten Schimpfnamen find nicht alle nur in Iglau 
bodenſtändig. Einen Trottel kennt man anderwärts auch. Es wäre kaum 
ausſichtsreich, nur die in Iglau allein vorkommenden Namen abzugrenzen. 
Es wird nun in der folgenden Liſte, welche die in Iglau gekannten und ver- 
wendeten Schimpfnamen ohne Anſpruch auf Vollſtändigkeit enthält, die 
Sinndeutung jedes einzelnen genannt und darauf ſeine ſprachgeſchichtliche 
Herkunft aufgeſucht — dies für alle jene, die das Volk in allen ſeinen 
Lebenslagen, in guten und auch in ſchlechten Zeiten begleiten und Sinn 
haben auch für dieſe eigenartige Außerung des Lebens. Es geſellen ſich hier 
zu den bodenſtändigen Namen ſolche aus dem bairiſch⸗öſterr. Mundarten⸗ 
bereich, dann ſolche aus dem Egerländiſchen, vereinzelt auch fremdſprachige 
wie z. B. franzöſiſche (Kujon), italieniſche (Katzelmacher), jüdiſche und die 
aus der Gauner⸗ und Studentenſprache. (Schmu, Bocher, Habemus.) Auf⸗ 
fallend gering iſt der Anteil aus dem tſchechiſchen Sprachgut. Von den 
rund 270 hier behandelten Schimpfnamen ſind nur etwa 12 ſicher tſchechi⸗ 
ſcher Herkunft. Dies läßt den Schluß zu, daß jedes Volk ſeinen Bedarf an 
Schimpfnamen aus eigenen Mitteln beſtreitet. Beſonders zu Kriegszeiten 
wuchert das Schimpfen und fremde Soldaten bringen neue Schimpfworte, 
z. B. die Preußen im Jahre 1866, ebenſo die Offiziere bei ihrem häufigen 
Garniſonswechſel. | 

Manche der derzeitigen Ergebniſſe dieſer Schimpfwörterbeſprechung 
werden ſicherlich im Laufe der Zeit eine Abänderung zum Beſſeven erfahren. 
Bei der ſprachlichen Unterfuchung leiſtete eine Reihe einſchlägiger Wörter⸗ 
bücher, bzw. Fachwerke die beſten Dienſte: Schade Oskar, Altdeutſches 
Wörterbuch. 2. Bde., Halle 1882. — Lexer Matthias, Mittelhochdeutſches 
Wörterbuch, 2 Bde., Leipzig 1876. — Kluge Friedrich, Etymologiſches 
Wörterbuch der deutſchen Sprache, 11. Aufl., bearbeitet von Götze Alfred, 
Berlin 1934. — Heyſe Auguſt, Fremdwörterbuch, 21. Aufl., bearbeitet von 
Lyon⸗Scheel, Hannover 1922. — Lokotſch Karl, Etymologiſches Wörterbuch 
der europ. Wörter orientaliſchen Urſprunges, Heidelberg 1927. — Klotz 
Reinhold, Lateiniſches Wörterbuch, 5. Aufl., Braunſchweig 1874. — Jung⸗ 
bauer Guſtav, Deutſche Volkskunde, Reichenberg 1936. — Stubner G., 
Egerländer Spott⸗, Schimpf⸗ und Koſenamen im Ig. 1921 der Zeitſchrift 
„Unſer Egerland“. — Ebendort Hofmann J., Egerländer Schimpfnamen. — 
Teuthoniſta, Zeitſchrift für die deutſche Dialektforſchung, Bonn 1928 ff. — 
Väsa und Travniéek, Slovnik jazyka teského, 2 Bde., Prag 1937. 

Die Sammlung eines Teiles der behandelten Schimpfnamen verdankt 
der Bearbeiter den Herren Dr. Karl Bauer, Viktor Barger und Hans 
Krcal in Iglau. Weitere Beiträge find ſtets erwünſcht. 

Für den in ſprachgeſchichtlichen Aufſätzen weniger bewanderten Leſer 
ſei bemerkt: Der gelegentlich verwendete lateiniſche Ausdruck „pars pro toto“ 
bedeutet „ein Teil für das Ganze, ſtatt des Ganzen“, z. B. Dickſchädel, 
Schädel ſtatt des ganzen Menſchen. Die Abkürzungen beſagen: idg. — indo— 
germaniſch, germ. — germaniſch, ahd. == althochdeutſch, mhd. — mittel— 
hochdeutſch, nhd. — neuhochdeutſch, lat. S lateiniſch, mlat. — mittelalter- 
lich lateiniſch, griech. — griechiſch, franz. = franzöſiſch, engl. — engliſch, 
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ital. Z italieniſch, hebr. = hebräiſch, altſlaw. — altſlawiſch, tid. — 
tſchechiſch. | 

Aas ſiehe bei Oos. 

Affe — mundartl. Off; wörtl. Vergleich mit dem Tiere. ahd. affo. 
mhd. affe, germ. apen. Die Iglauer Mundart kennt ſowohl die kurze wie 
auch die gedehnte Ausſprache des gedämpften o zum Unterſchied vom nur 
kurzen und helleren Mittellaut zwiſchen a und o in der nordböhmiſchen 
Mundart (fu ane gruſe Affe); häufig iſt eine Beifügung nachgeſetzt — Off 
bleda (blöder). 

Angſtmeier — der ängitliche, zaghafte, unentſchloſſene Menſch; die 
Wortbildung iſt ungefähr gleichzeitig mit der des Biedermeier im 19. Ih. 
erfolgt; das Vorbild des Biedermeiers, aus Biedermann entſtanden, war 
ein badiſcher Dorfſchulmeiſter Samuel Friedrich Sauler, 1766—1846. Angſt⸗ 
mann — der ängſtliche Mann, ahd. angust, mhd. angest aus dem lat. 
angustia — Enge; franz. angoisse und ital. — angoseia in der gleichen Be⸗ 
deutung. ahd. meior, mhd. meier vom lat. major (domus), wörtlich der 
Größere, d. h. der Vorſteher der Bedienſteten auf einem fränkiſchen Land— 
gut, der Vorgeſetzte, franz. maire — Ortsvorſteher. 

Aprileſel — — Aprilnarr, auf deſſen Koſten man einen der 
üblichen Aprilſcherze macht. Solche ſind in Mitteleuropa ſeit dem 17. Ih. 
nachgewieſen; mhd. aprille vom lat. aprilis in gleicher Bedeutung, fr. avril. 
ital. aprile. Das lat. aus aperilis von aperio = öffnen, erſchließen, d. h. der 
Monat, in welchem die Natur ihre reichen Gaben nach der Winterruhe 
wieder erſchließt. Über Eſel ſiehe bei E. 

Bahnerſtierer — der Fleiſchergehilfe oder der Abdecker, der in 
den Abfällen beſonders nach Knochen ſucht, um ſie in die Spodiumfabrik zu 
verkaufen. Knochen = Bein, jo im ſüddeutſchen Sprachbereich wie in 
Schlüſſelbein, Elfenbein; ahd. und mhd. in gleicher Form und Bedeutung, 
mundartl. Ban; der 2. Teil des Namens in der Bedeutung von herum— 
rühren, ſtochern kommt erſt in der nhd. Form der Sprache vor und Ken 
vom norddeutſchen ftoden — das Feuer ſchüren, ahd. und mhd. stoc — 
Baumſtrunk. 

Bajazzl ſpaßhafter junger Menſch; vom ital. Bajazzo, urſprüng⸗ 
lich eine Hanswurſtfigur in Neapel, Poſſenreißer aus dem ital. baja =: 
Spaß, bajaccia ſchlechter Spaß, Poſſe, und pagliaccio (franz. pagliass() 
gleich Streu, Strohſack, wegen ſeiner ſackähnlichen Kleidung. 

Balbierer — mundartl. für Barbier, der Bartſcherer, in über⸗ 
tragener Bedeutung der mnaufrichtige, betrügeriſche Menſch; vgl. dazu 
„über den Löffel balbieren“ und „jemanden einſeifen“ d. h. überreden, 
betrügen; das Wort kommt über das franz. barbier vom lat. barbarius. 
lat. barba — Bart. : ۱ 

Bamſchabel -- einfaltiger, ungelenker aber harmloſer Menſch; 
vielleicht von Baumſchabe = Schabeiſen, Hobel zum Entrinden der 
Bäume, ahd. scapa, mhd. schabe, boumschabe; dieſe Deutung befriedigt 
nicht ganz, ebenſowenig aber auch das mhd. schabe = Motte; weiters 
bedeuten ahd. scaban ſchaben, kratzen, ſchnitzen, aushöhlen, nhd. ſchabe vom 
mhd. schabie — ſchäbig, räudig und das mhd. schapel oder scheppel -: 
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Kranz von Laub oder Blumen beſonders für Jungfrauen, franz. chapel vom 
mlat. capa; die endgültige Ableitung muß daher dzt. noch offen bleiben. 

Banda — mundartl. Sammelname für eine mißliebige Menſchen⸗ 
gruppe, gekürzt aus Räuberbande; das germ. banda kam auch in die 
romaniſchen Sprachen und ergab dort ital. banda, franz. bande in der 
Bedeutung von Binde, Streifen bzw. in übertragener Bedeutung eine kleine 
Truppenabteilung unter einem Fahnenzeichen, vgl. Fähnlein für kleine 
Reiterabteilung; ſeit Anfang des 18. Ih. Ht Bande in Verbindung von Dieb 
und Räuber zu finden. 

Bandit — Räuber, verbrecheriſcher Menſch; ſprachlich aus Bande 
(ehe unter Banda) entwickelt, oder als Lehnwort ſeit dem 16. Ih. vom 
ital. bandito aus bandire — verbannen, der Verbannte, Ausgeſtoßene, 
Landesflüchtige, eine Wortform aus dem germ. bann — binden; erſt aus 
dem 18. Ih. ſtammt die jetzige Bedeutung von Straßenräuber. 

Bankert — ungezogenes, unartiges Kind; mhd. banchart d. h. das 
auf einer Bank und nicht im Ehebette gezeugte Kind; ähnlich im Schweizer⸗ 
deutſch das Hübſchkind, im Elſaß Liebkind, niederdeutſch Mantelkind. 

Bauerntrampel — für männl. und weibl. Perſonen gebraucht — 
grob, derb in Haltung und Sprache; der 1. Teil ahd. giburo, mid. gebure 
iſt eigentlich der Mitbewohner des Baues, d. h. der Niederlaſſung, wie auch 
Nachbar — der in der Nähe, nebenan ſiedelnde Bauer; der 2. Teil vom 
ſpätmhd. trampeln = ſchwer auftretend fic) bewegen, mhd. trampen — mit 
den Füßen ſtampfen. 

Beitelſtierer der Kaſtrierer, in übertragener Bedeutung, der 
eine verächtliche Handlungsweiſe ausübt oder ein pedantiſcher Menſch; der 
1. Teil ahd. butil, mhd. biutel, vgl. das tſch. pitel, ſtets in der Bedeutung 
Säckchen; über den 2. Teil ſiehe bei Bahnerſtierer. 

Bendelkramer der Leinwandhändler; der 1. Teil ahd. und 
mhd. bant vom Zeitworte bintan in der heutigen Bedeutung Band von bin= 
den; der 2. Teil vom mhd. kram = ausgeſpanntes Tuch, Zeltdecke, Bedu- 
chung eines Verkaufsſtandes auf dem Marktplatze, der Krambude, daher 
auch die dort ausgeſtellte Ware Kram geheißen, in ihr etwas ſuchen — (ers 
umkvamen, und der es tut, iſt der Kramer, Krämer. 

Bengel — ungezogener, vorlauter Junge; in der Bedeutung von 
Lümmel erſt ſeit dem 16. Ih. vom mhd. bengel = Knotenſtock, niederdeutſch 
bangen — klopfen, das Klopfholz. 

Bettſacher — nicht zimmerrein, wie ein unvernünftiges Kind; der 
1. Teil vom ahd. beti, mhd. bet(e), im 18. Ih. noch Beth geſchrieben, aus 
einer germ. Grundbedeutung entſtanden: die in den Boden eingewühlte 
Lagerſtätte; daher auch das Lager des Wildes ſein Bett, Wundbett, und das 
Beet ein ſolches Lager im Garten; der 2. Teil die mundartl. Form des ahd. 
ecihhen, mhd. und nhd. seihen, seichen = harnen, ahd. seih = Harn, eine 
Nebenform des ahd. sihan — ſickern, durch ein Sieb träufeln, tröpfelnd 
fließen, aus einer germ. Wurzel sik; vgl. das altſlaw. sikati S ſeichen. 

Bißgurrn— eine zänkiſche, verleumderiſche Frau; der 1. Teil von 
beißen, der 2. Teil mhd. gurre — alte, ſchlechte Stute; Vergleich mit einem 
derartigen Tiere. 
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Blinder Heß — unbedachter Menfch; der Ausdruck tft überall im 
deutſchen Sprachbereich als alter Volkswitz bekannt, demnach die Heſſen 
(aus Chatten oder Katten entſtanden) blind zur Welt kommen wie die 
Katzen; die Ahnlichkeit der Wörter Katte und Katze gab den Anlaß. Man 
ſagt auch: er geht blind drauf los wie ein Heſſe. (Wieſenbach, „der blinde 
Helle”, Hamburg, 1891.) Der Name Chatte kommt vom ahd. hadu (vol. 
Hadubrand) — Kampf, Krieg, der Stammesname daher — die Kriegeriſchen. 
| Blödian — der dumme, einfältige Menfch; ahd. blodi, mhd. bloede 
in der Bedeutung von zaghaft, zart, ſchwach; das Wort iſt وم‎ 
wurzelverwandt mit bleuen = ſchlagen und dadurch weich machen, ferner 
mit bloß — unbekleidet, leicht, zart; daher leichtgläubig, leicht zu täuſchen, 
dumm; über die Endung ſiehe bei Grobian. 

Bocher — (armer B.) mittelloſer, daher unbedeutender Menſch, zu⸗ 
dringlicher Bettler; in der Gaunerſprache bedeutet das Wort einen Poltzei- 
beamten, der die Gaunerſprache ſelbſt auch beherrſcht, hergeleitet vom 
hebr. bachur Jüngling, im Judendeutſch bocher — der Talmubdbefliſſene, 

der Schüler des Rabbi. | 

Bosnickl — der boshafte, zornige, widerſpenſtige Junge, böjer 
Nickel. Der 2. Teil hat mit dem Metallnamen nichts zu tun, ſondern iſt eine 
Kleinform des Perſonennamens Nikolaus (dieſer vom griech. nike — Sieg 
und laos — das Volk, ein Wunſchname wie „Sieger im Volke ſein“); der 
1. Teil vom ahd. bosi, mhd. boese zunächſt in der Bedeutung nicht gut, 
wertlos, erſt im nhd. in der Bedeutung ſchlimm, böſe, boshaft. | 

Botf Den — botſcherter Kerl, ungeſchickter, unbeholfener, gutmütig 
einfältiger Menſch; mundartl. hört man auch Potſchen; mhd. botschuoch 
bedeutet eine Art grober Tuchſchuhe, hergeleitet von bott aus dem mlat. 
kottus, franz. botte, tſch. bota der Stiefel, mhd. boze ein kurzer Stiefel. 


(Fort) etzung folgt.) 


Südweſtmähriſche Sagen im Spiegel 
der Geſchichte 
Von Rud. Hruſchka, Piesling a. d. Th. 
1. Die Zerſtörung von Schißlowitz. 


Als die Schweden mit ihrer Hauptmacht bei Droſendorf lagerten, war 
es einem ihrer Soldaten gelungen, bei den Plünderungen einen großen 
Geldbetrag zu erbeuten. Plötzlich reich geworden, faßte er den Entſchluß. 
fahnenflüchtig zu werden und in ſeine Heimat zurückzukehren. Sein Weg 
führte über Schißlowitz nach Schönakwitz, wo er ſpät abends ankam und 
beim dortigen Schneider ein Nachtlager nahm. Als dieſer erfuhr, wer ſein 
Gaſt war, beſchloß er, den Schweden zu töten, zu berauben und ſo Rache zu 
nehmen an den verhaßten Feinden, die ſchon ſo viel Unglück über unſere 


14 


Heimat gebracht hatten. In der Nacht führte er dann den Plan aus; er 
überfiel den ſchlafenden Soldaten und verſetzte ihm auf den Kopf einen 
Hieb, den er mit den Worten begleitete: „Schau. Hund! Das hat dir der 
Schönakwitzer Schneider getan!“ Dann nahm er ihm das Geld ab und 
ging zur Ruhe. — Der Schwede aber war nicht tot, ſondern nur ohnmächtig, 
und als er das Bewußtſein wieder erlangt hatte, verließ er ſchleunigſt das 
ungaſtliche Haus des Schneiders, um ſich wieder zu ſeinem Truppenkörper 
zurückzubegeben. In Droſendorf angelangt, erzählte er das Erlebnis ſeinem 
Befehlshaber, der ſogleich einer Abteilung den Befehl erteilte, das Dorf 
Schönakwitz zu bvandſchatzen und mit ſeinen Bewohnern zu vernichten. 
In Befolgung des Auftrages kam der Soldatentrupp nach Schißlowitz 
und begann hier, in der Meinung, ſich ſchon in Schönakwitz zu befinden, 
ſogleich das Zerſtörungswerk. Das Dorf brannte bereits lichterloh; da erſt 
wurden die Schweden ihren Irrtum gewahr, zogen aber deſſenungeachtet 
weiter nach Schönakwitz, das ſie ebenfalls dem Boden gleichmachten. 

Dieſe dem Memorabilicnbuche der Pfarre Neuſtift (S. 147) entnommene Sage 
wurde ſeinerzeit vom Pfarrer Johann Auguſt Hoffmann (1769 —1807) in latei⸗ 
niſcher Sprache niedergeſchrieben und iſt heute in Piesling und der Umgebung 
ebenſo völlig vergeſſen, wie der Name und Standort der vor undenklichen Zeiten 
verödeten Ortſchaft Schißlowitz. Das Dorf muß zwiſchen Neuſtift und Zoppanz 
beſtanden haben und war zur Pfarre Neuſtift zehentpflichtig; dies wird nicht nur 
aus einer vom Pfarrer Paul Franz Zitka im Mai 1665 in die Pfarrmatrik 
(Tom. I, S. 429) eingetragenen Zehenwormerkung erſichtlich, derzufolge die Felder 
von Schißlowitz, „überländt“ genannt, an das Dorf Zoppanz angrenzten, ſondern 
auch aus dem vom Pfarrer Hoffmann angelegten „Manuale“ (S. 40), in welchem 
er über dieſe eingegangene Ortſchaft folgend ſchreibt: „Schißlowitz iſt ein ödes, 
durch Kriegszeiten ganz zerſtörtes Dorf, von welchem die Hinterbliebenen Grund- 
ſtücke, dermalen Überländer genannt, unter verſchiedene. Bauern, meiſtens der 
Zoppanzer Gemeinde, verteilt worden ſind.“ — Die den Schweden zugeſchriebene 
Zerſtörung der beiden Dörfer Schißlowitz und Schönakwitz entſpricht nicht der 
geſchichtlichen Wirklichkeit, da, wie bereits in dieſer Zeitſchrift (1931, S. 77) nach⸗ 
gewieſen wurde, Schönakwitz ſchon im Jahre 1627 eine dung war und das Dorf 
Schißlowitz, das urkundlich nirgends erwähnt wird, viel früher, jedenfalls ſchon 
in der Huſſitenzeit, eingegangen ſein muß. 


2. Die Zerſtörung von Pfaffenſchlag. 


Dort, wo ſich heute der nach Zlabings gehörende Wald „Pfaffenſchlag“ 
ausdehnt, lag in alter Zeit das gleichnamige Dorf, über deſſen Zerſtörung 
die Sage folgendes berichtet: Zur Zeit eines Krieges ſtreiften raubgierige 
Horden in der Gegend von Zlabings umher und brachten allen offenen 
Orten der Umgebung Tod und Verderben. Auch dem Dorfe Pfaffenſchlag 
drohte das gleiche Schickſal; die Bewohner ergriffen daher rechtzeitig die 
Flucht, taten aber zuvor alle ihre Habſeligkeiten von Wert in ein Butterfaß 
(„Rührfaſſel“), welches ſie im Dorfbrunnen verſenkten. Das Dorf wurde 
vom Feind zerſtört. Von den Pfaffenſchlägern blieb aber nur ein Knabe 
übrig, der in der Plachmühle Aufnahme fand; alle anderen waren in der 
Fremde geſtorben und verdorben. Das Butterfaß aber verſank mit den 
Schätzen in den Grund und es könnte nur an einem Palmſonntag, während 
in der Zlabingſer Pfarrkirche die Leidensgeſchichte Chriſti geleſen wird, von 
einem Sonntagskind gehoben werden, welches das Chriſtophgebet richtig 
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- herſagen und bei der Bergung des Faſſes und am Heimweg ſchweigen 
kann. Bis heute iſt dies aber noch niemandem gelungen. oS 
Auch das Dorf Pfaffenſchlag dürfte, wie Prof. Dr. Hans Reutter in feiner 
„Geſchichte der Stadt Zlabings“ (S. 41) angibt, von den Huſſiten zerſtört worden 
ſein, welche die Stadt Zlabings in den Jahren 1423 und 1431 vergeblich belagert 
hatten. Der Gewährsmann für die beiden Belagerungen iſt Peſſina von Czechorod 
in ſeinem „Mars Moravicus“. Ein ſicherer Beweis dafür, daß die Huſſiten vor 
Zlabings lagen, iſt eine aus dem Jahre 1437 ſtammende Urkunde des Pfarrarchives 
Zlabings, in der gejagt wird, daß die bei der Stadt liegende Fronleichnamskapelle 
„durch die verruchten ſchismatiſchen Huſſiten beraubt und entweiht wurde“. Ob 
dies im Jahre 1423 oder 1431 geſchah, läßt ſich ebenſowenig feſtſtellen wie das 
Jahr der Zerſtörung von Pfaffenſchlag. 


3. Die „Königswieſe“ in Piesling. 


In öſtlicher Richtung des Hauſes Nr. 147 der Marktgemeinde Piesling 
und begrenzt von dieſem, dem „Marklfeld“, der Thaya und der nach. 
Döſchen⸗Ranzern führenden Straße liegt eine 3 ha 19 a 70 m? große, 
ehemals herrſchaftliche Wieſe, die im Parzellenprotokoll der Gemeinde unter 
der Nr. 102 eingezeichnet erſcheint und vom Volksmund allgemein als 
„Königswieſe“ bezeichnet wird. Wie die Wieſe zu dem Namen kam, darüber 
berichtet uns die Überlieferung folgendes: Es iſt ſchon lange her, da ſtarb 
einmal in Prag ein König, deſſen Leiche in ſeierlichem Zuge zur Beiſetzung 
nach Wien übergeführt wurde. Der Leichenzug nahm ſeinen Weg auf der 
alten Poſtſtraße über Piesling und mußte hier, weil die hereinbrechende 
Finſternis eine Fortſetzung der Reiſe unmöglich machte, nächtigen. Während 
nun die Leute des Gefolges im Schloß und in den Bauernhäuſern für dieſe 
Nacht eine Unterkunft fanden, wurde der Wagen mit dem Sarge des 
Königs auf die neben der Straße liegende Wieſe gebracht, wo er die ganze 
Nacht hindurch verblieb. Am nächſten Morgen ſetzte der Leichenkondukt die 
Reiſe über Fratting nach Wien fort; die Wieſe aber wurde von da an 
„Königswieſe“ genannt und führt heute noch dieſen Namen. 

In dieſer Sage lebt jedenfalls noch die Erinnerung an das ſeltene Schauſpiel 
fort, das unſerer Heimat im Jahre 1565 durch die überführung der Leiche des am 
25. Juli 1564 verſtorbenen Kaiſers Ferdinand I. von Wien nach Prag geboten 
wurde. Nach Prof. Dr. Hans Reutters „Geſchichte der Stadt Zlabings“ (S. 74) 
ging am Montag vor St. Laurenz (5. Auguſt) der Leichenkondukt mit reichem 
Gefolge von Wien ab und gelangte in langſamem Zuge am 6. nach Korneuburg, 
am 7. nach Ober⸗ Hollabrunn, am 8. nach Pulkau, am 9. nach Langau und paſſierte 
am 10. Auguſt, dem St. Laurenztag, die Orte Thürnau, Fratting und Piesling, 
um in Zlabings zu nächtigen, und am 11. Auguſt die Reiſe über Neuhaus und 
Tabor nach Prag fortzuſetzen. Es ijt der Verlauf der alten Poſtſtraße Wien — Prag, 
die, vom öſterr. Oberpoſtmeiſter Anton von Taxis nach 1526 für Poſtzwecke her⸗ 
geſtellt, in der großen Landlarte von Müller aus dem Jahre 1720 „Königsweg“ 
(via regia) genannt wird; die angeführten Raſtorte, unter ihnen Piesling, ſtellen 
die Poſtſtationen dar, in denen die Pferde gewechſelt wurden. 


4. Ein Zwiſchenfall aus der Reformationszeit. 


In Alt-Hart wird erzählt, daß ſich in der dortigen Kirchengruft auch 
die Leiche einer proteſtantiſchen Frau befinden ſoll, die zur Zeit, als dieſe 
Gemeinde evangeliſch, der Pfarrer aber katholiſch war, geſtorben ſei. Wegen 
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dieſes Begräbniſſes war es damals zwiſchen dem proteſtantiſchen Grundherrn 


und dem Pfarrer, der die Beſtattung einer Akarholikin in der Kirche nicht 
geſtatten wollte, zu einem offenen Zwiſt gekommen, weshalb der Gutsherr 
die verſperrte Kirchentür gewaltſam aufſprengen ließ und ſo die Beſtattung 
der Leiche in der Gruft gegen den Willen des Pfarrers erzwungen habe. 

Den geſchichtlichen Kern dieſer Sage bildet ein Streit, der im Jahre 1587 des⸗ 
wegen entſtanden war, weil der damalige kath. Pfarrer von Hart, Georg Lypic, vom 
proteſtantiſchen Grundherrn des Untergutes Hart, Wenzel Zahradecky von Zahradek, 
gezwungen wurde, deſſen verſtorbene Gemahlin Magdalena in der Kirche begraben 
zu laſſen. Der Zwiſchenfall ſtellte ſich nach F. Schenner („Zeitſchrift des Deutſchen 
Vereines für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 1906, S. 83) folgend dar: 
„In Hardt, welches der Familie Zahradecky gehörte, war wohl der Pfarrer katho⸗ 
liſch, aber der Grundherr proteſtantiſch. Dieſer hatte ſchon früher einen Brief, 
den der Abt (von Kloſterbruck) an die Kirchentür anſchlagen ließ, unter Hohnreden 
hy tabgerifien, hatte einen andeven Prieſter verlangt, welcher den Gottesdienſt nach 
dem Willen des Gutsherrn halten ſollte, und als dies nicht geſchah, dem Pfarrer 
den Zehent verweigert. Im Jahre 1587 ſtarb die Gemahlin des Wenzel Zahradecky. 


Da der Abt die Beiſetzung der Leiche in der Kirche nicht geſtatten wollte, erzwang 


Zahradecky die Herausgabe der Kirchenſchlüſſel, ließ in der Kirche die Begräbnis⸗ 
zeremonien von einem lutheriſchen Geiſtlichen abhalten und die Leiche in der Kirche 
beiſetzen. Zugleich klagte er beim Landrecht gegen den Abt. Eine Kommiſſion der 
oberiten Landesbeamten in Brünn entſchied den Streitfall dahin, daß Zahradecky 
die Gruft ſeiner Vorfahren benützen oder ſich eine ſolche an einem vom Abte zu 
bezeichnenden Orte in der Kirche bauen dürfe; dagegen dürfe er gegen den Willen 
des Abtes und ſeines Konvents keine Prieſter in die Kirche einführen und die 
Leiche von fremden Prädikanten nur bis zur Kirchentür begleiten laſſen. Das 
an müſſe beim Harter Pfarrer zwei oder drei Tage vorher angemeldet 
werden.“ 

Frau Magdalena von Zahradecky fand aber ihre letzte Ruheſtätte nicht, wie die 
überlieferung berichtet, in der im Presbyterium befindlichen Gruft, ſondern im 
Mittelſchiff der Kirche unter einem der ſechs dort heute noch in der Pflaſterung 
befindlichen Gruftſteine mit dem Zahradecky'ſchen Familienwappen. Als Erbauer 
der Gruft iſt nach dem Wappen (drei gekrönte Helme über dem Wappenſchild) auf 
dem das Gruftgewölbe gegen die Kirche abſchließenden Stein Generalwachtmeiſter 
Franz Freiherr von Schneidau anzuſehen, der im Jahre 1651 Beſitznachfolger der 


Freiherrn von Zahradecky in Alt⸗Hart wurde. 


5. Der Schanzgraben bei ۰ 


Der in einem Talkeſſel liegenden Stadt Zlabings kam in früherer Zeit 
als Grenzfeſtung eine weſentlich größere Bedeutung zu als heute; ſie war 
daher häufig feindlichen Angriffen und Belagerungen ausgeſetzt, weswegen 
zu ihrer beſſeren Verteidigung ſchon in alter Zeit Schanzgräben aus— 
geworfen wurden. überreſte eines ſolchen Schanzgrabens befinden ſich heute 
noch bei den Teichen oberhalb der Plachmühle in der Richtung gegen 
Stallek; von dieſem wird erzählt, daß die Soldaten mit ihren Helmen das 
Erdreich herbeigeſchafft und aufgeſchüttet haben und daß es hier einſt zu 
einem blutigen Reitergefecht gekommen ſei. 

Den geſchichtlichen Hintergrund dieſer Sage dürfte die Anwerbung von 
tauſend Schanzknechten bilden, die der Grundherr der Herrſchaft Teltſch-Zlabings, 
Adam von Neuhaus, auf Befehl des Kaiſers Rudolf II. am 15. und 16. Mai 1595 
in Zlabings und der Umgebung durchgeführt harte. Den Anlaß zu dieſer Maßnahme 
gab einerſeits das feindſelige Verhältnis zu den Türten, andererſeits die Gärung 
in der Bauernſchaft von Ober- und Niederoöſterreich. Zum Unterhalte Dieter 
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Soldaten mußten die umliegenden Herrſchaften und Orte Proviant nach Zlabings 
liefern (Vgl. Dr. Hans Reutter, „Geſchichte der Stadt Zlabings“, S. 75). — Alte 
Hufeiſen, die in der Nähe des Schanzgrabens gefunden wurden, befinden ſich im 
Zlabingſer Heimatmuſeum. 


6. Die St.⸗Katharinen⸗Kapelle in Neuſtift. 


Die Kirche in Neuſtift hat einen nach Art der italieniſchen Kampanilen 
vom Hauptſchiff abſeits ſtehenden achteckigen Glockenturm, in welchem ſich 
zu ebener Erde eine der hl. Katharina geweihte Kapelle und unter dieſer 
ſeit 1823 die Gruft der Fürſten von Collalto befindet. Die mündliche Über- 
lieferung weiß nun von dieſer Kapelle zu berichten, daß ſie zur Zeit, als 
Neuſtift und die damals dahin eingepfarrten Ortſchaften Piesling, Mudlau, 
Qualkowitz und Wiſpitz proteſtantiſch geworden waren, entſtanden ſein 
ſoll, und daß hier die wenigen, im röm.⸗kath. Glauben verbliebenen 
Bewohner des Pfarrſprengels ihre Andachten verrichteten. Dieſe Sage wird 
übrigens auch vom Pfarrer Hoffmann, der dem Pfarrſprengel Neuſtift 
zwiſchen 1769 und 1807 als Seelſorger vorſtand, in dem von ihm angelegten 
„Manuale status beneficii parochialis Neostifftensis“ (S. 10) als geſchicht⸗ 
liche Tatſache folgend vermerkt: „Auf dem Freudhof in Entfernung ſechs 
Klafter von der Kirche gegen die Mittagsſeite ſtehet ein achteckiger Turm mit 
Schindel gedeckt, oben ein einfaches Kreuz, eine Uhr mit zweiſeitigem 
Zeiger und eine alte Kapelle. Dieſer Glockenturm iſt ein hinterbliebenes 
Andenken, daß, als die Kirche ſamt dem Pfarrhof die Lutheraner geraubt 
haben, mehrere hierortige Inwohner ihrem wahren Glauben ſtandhaft 
geblieben und ſich von ſolchen Neuerern, eigentlich Seelen- und Sitten⸗ 
verderbern, nicht wollten verführen laſſen, ſondern nach gewaltiger Verluhr 
der eigenen Kirche ſelbſt eine Kapelle zu Ehren der hl. Katharina, einer 
chriſtlichen Weltweiſerin, erbauet und in Geſtalt eines Turmes ausgeführt 
haben, wo ihnen hernach in derſelben teils der verunglückte Pfarrer, teils 
andere, aus der Nachbarſchaft eifrige Prieſter den wahren Gottesdienſt 
abgehalten haben.“ Auch Wolny berichtet in ſeiner „Kirchl. Topographie“ 
(III/ 347), daß um das Jahr 1613 die wenigen Katholiken in der St.⸗Katha⸗ 
rinen⸗Kapelle, welche 1673 verödet war, ihre Andachten verrichtet haben 
ſollen. 

Den geſchichtlichen Hintergrund dieſer Sage bildet jedenfalls die Tatſache, daß 
im 16. Ih. der Pfarrſprengel Neuſtift ebenſo wie die Orte des übrigen Südweſt⸗ 
mährens, Alt⸗Hart Obergut ausgenommen, in den Bann der Lehre Luthers gezogen 
worden war; hier wirkten nachweisbar die Paſtoren: Paul Oſtermann (1541), 
Jakob Werl (1567/68), der das Dorf Neuſtift von dem Vöttauer Grundherrn Heinrich 
von Lichtenburg im Jahre 1568 käuflich erwarb, und Hans Rhau (1602 —1617). 
Der erſte wieder kath. Pfarrer war Johann Friedrich Frühwirt, der 1626 mit der 
Übernahme der Herrſchaft Piesling durch Hannibal von Schaumburg in Neuſtift 
eingeſetzt wurde. (Vgl. meinen Aufſatz „Eucharius Horſt von Poronau“ in der 
„Zeitſchrift des Deutſchen Vereines für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 
1936, S. 49— 67.) — Die Angabe der Sage, daß ein Teil der damaligen Bewohner 
des Pfarrgebietes Neuſtift im kath. Glauben verblieben ſei, dürfte auf Qualkowitz 
und Wiſpitz zutreffen; denn dieſen beiden Orten ſollen, wie Pfarrer Hoffmann in 
ſeinem „Manuale“ (S. 39) anzugeben weiß, „zur Zeit der Lutheraner die Alt⸗ 
harter Pfarrer geiſtliche Hilfe geleiſtet haben“, d. h. alſo, die im kath. Glauben 
verbliebene Bevölkerung dieſer beiden Gemeinden hörte den Gottesdienſt nach 
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röm.⸗kath. Ritus in Alt⸗Hart. Aus dieſer Seelſorgetätigkeit in der Reformations⸗ 
zeit ergab ſich dann der rechtliche Anſpruch der Altharter Pfarrgeiſtlichkeit auf 
das Zehent aus den beiden Gemeinden Qualkowitz und Wiſpitz, das ihr bis zur 
Aufhebung der Naturalgiebigkeiten im Jahre 1848 auch tatſächlich entrichtet wurde 
und darin beſtand, daß 13 Bauern aus Qualkowitz ein jährliches Geldzehent von 
1 fl. 5 kr. bezahlten und 12 Bauern aus Wiſpitz am Tage Maria Himmelfahrt 
„2 Körbel voll friſcher Weichſel, 3 Körbel voll Apfel und 3 Körbel Birnen“ dem 
Altharter Pfarrer verabreichten, welche Leiſtung wegen der ſchwierigen Beſchaffung 
dieſer Obſtſorten mit Zuſtimmung des Pfarrers im Jahre 1790 in der Weiſe 
abgeändert wurde, daß ihm die Gemeinde von dieſem Jahre an am gleichen Tage 
„12 junge Handeln“ (d. ſ. Hähne) liefern mußte. (Vgl. meine „Geſchichte der Kir 
zu Alt⸗Hart und ihrer Seelſorger“, 1936, Verlag Hans Bornemann, Znaim, S. 8.) 


(Schluß folgt.) 


Tſchechiſche Lehnwörter 
in einem Sprachgrenzorte 
Von Joſef Arnold, Seelenz bei Deutſch⸗Schützendorf 


Während in die Schriftſprache verhältnismäßig wenig Wörter aus 
dem Slawiſchen eingedrungen ſind, finden wir die Mundarten unſerer 
Sprachinſeln und Spvachgrenzgebiete mit ihnen reich durchſetzt. Schon dem 
oberflächlichen Beobachter fällt dieſer Umſtand auf. Ihre Zahl gewinnt 
aber noch an Bedeutung, wenn wir bedenken, wie gering eigentlich der 
Wortſchatz unſerer Landbewohner iſt. 

Beſonders reich durchſetzt iſt aber die Umgangsſprache in einem Dorfe, 
das in nächſter Nähe einer tſchechiſchen Stadt liegt. Wenn auch der Aus— 
tauſch ein gegenſeitiger iſt, ſo findet er hier doch in der einen Richtung viel 
ſtärker ſtatt. Dies ijt z. B. in Rathsdorf, einem Schönhengſter Sprach- 
grenzdorfe, der Fall, das vor den Toren einer tſchechiſchen Stadt liegt. Ein 
reger wirtſchaftlicher Verkehr kommt hier noch hinzu. 

Die aufgenommenen Wörter erfahren eine Umformung und werden 
gar nicht mehr als fremd empfunden. Sehr oft tritt ein Wandel der Bedeu⸗ 
tung ein, meiſt im Sinne einer Bedeutungsverſchlechterung. 

In der Land⸗ und Hauswirtſchaft finden wir eine ganze Reihe ſolcher 
Lehnwörter aus dem Slawiſchen: Rechlig (rychlik) als Bezeichnung für 
eine Frühhaferſorte, Kalup (chalupa) mit verächtlichem Beigeſchmack für 
Hütte, Noſidel (nositi — tragen) find die Tragſtangen, Tragatſch 
(trakaf) iſt der Schubkarren, der Ruchler (ruchadlo) iſt ein Ackergerät, 
davon abgeleitet ein Eigenſchaftswort ruchl (= locker), das nicht nur vom 
Acker, ſondern auch bei Kuchen und Knödeln gebraucht wird“); ſchließlich 
noch die Rückentlehnung Hajslik für Abort. Auffallend häufig treffen 
wir flawiſche Zärtlichkeitsnamen und Lockrufe für unſere Haustiere. Für 
kleine Gänſe kommt die Zärtlichkeitsform Huſerla (Mz. Huſerlich, 
husa) vor, man lockt fie mit hus-hus und treibt fie mit huſſa (Ton 
auf der 2. Silbe). Enten ruft man mit gatſch-gatſch (kacena, Ente), 

*) Dieſes auch in der heutigen bayriſchen Mundart verbreitete Eigenſchafts⸗ 
wort gehört zu mhd. rogel ( nicht Taft, locker, loſe). Anm. d. Schriftleitung. 
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die Ziege mit goza (koza), Katzen mit tſchi⸗tſchi (koliöka). Kleine 
Katzen nennt man auch zärtlich Tſchitſchla oder Tſchitſcherla. 
Kletz (behauchtes k!) hört man allgemein für Vogelkäfig (klec). 
S 8 molka (smolka) für Waſchblau, Petz ka, auch in Zuſammenſetzungen 

B. Pflaumapetzka, für Kern (pecka). In der Küche gibt es 
0 olat! ch en (kolaé — Kuchen) und Powidl (povidla). man kocht einen 
Tſchaj (Caj — Tee). 

In der Stube geht man in Potſch'n (backora), der Mann hat an 
ſeinem Anzug zwar Taſchen, die Frau aber hat eine Raps oder Kapſa, 
letzteres wird auch als Schimpfname verwendet. Wenn der Hut abgetragen 
iſt, wird daraus ein alter Klowohk (klobouk), der Rock wird zu einem 
Gawaßht (kabät). Den Gürtel am Frauenkleide bezeichnet man als 
Limetz (limec — Kragen). 

Groß und klingend iſt die Anzahl der Schimpfwörter: Kriwatſch 
(kfivy — krumm, falſch) nennt man einen kleinen Kerl. Nerſchad 
(nefäd) wird meiſt für unfolgſame Kinder verwendet, eine Tſchupka 
(tî. “ubka — Hündin) ijt ein leichtes Frauenzimmer, einen Strejtſch 
(sirye = Onkel) nennt man verächtlich einen alten Mann, ebenſo auch 
Djeda (déd — = Großvater), Ein Schlawikaſch (vielleicht mit slaby 
zuſammenhängend) ijt ein alter, zerriſſener Herumgeher. Auch von 
Druſchl (druzba — Brautführer) bildet man ein Zeitwort: ſich a n = 
druſcheln (ſich annähern). Aus druzba hat man einen Druſchknacht 
(Druſchknecht - Brautführer) gemacht. Wawa wird ganz allgemein 
für Großmutter (bäba) gebraucht. 

Außer den bereits genannten Zeitwörtern finden wir noch eine ganze 
Reihe anderer: helaken (huläkati ſchreien), (helekuti == jodeln), auch 
in Zuſammenſetzungen: rimhelaken (herumſchreien), notzen (noe = 
Nacht) leicht ſchlafen, auch einoßen ſeinſchlafen), davon abgeleitet 
Notzer (ein kleines Schläfchen), karwatſchen (karabät) peitſchen, 
fatzken (facka) ohrfeigen, preloſchen (pfeloziti) breit daherreden, 
tſchihotel (Cihati — lauern) ſchön tun in heimtückiſcher Abſicht, davon 
Ableitungen rimtſchihotel, Getſchihotl (auch ein Flurname 
Tſchihotl, sihadlo — Vogelherd), kokrletzen oder Kokrletz 
ſtürzen (kotrmelec — Purzelbaum). 

Ebenſo ſind noch andere Wendungen aus dem Tſchechiſchen zu erklären: 
ſchack, nv {caf (vsak), do Le chlel), er iſt tent a nt (er tft weg), ſaß 
wider ſaß (zase — wieder). Als in den Städten der Bubikopf aufkam, 
kannte man ihn zuerſt bloß unter der tſchechiſchen Bezeichnung Mikada, 
erſt allmählich ſetzte ſich die deutſche Bezeichnung durch. 


Eine Hochzeitsordnung aus dem Jahre 1612 


Von Karl J. Bienert, Böhm.⸗Leipa 
Daß unſere verſchiedenen Archive der Forſchung auch reichen volks⸗ 
kundlichen Stoff für die vergangenen Jahrhunderte liefern können, iſt zwar 
eine bekannte, leider aber noch viel zu wenig beachtete Tatſache. Zeitigte 
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doch das bei den zahlreichen Feſten gepflogene Brauchtum uſw. nicht ۲ 
Auswüchſe, gegen welche die Behörden einſchreiten zu müſſen glaubten. 
Auf dieſe Weiſe fanden dann mancherlei Berichte, Erläſſe u. ä. Aufnahme 
in die amtlichen Bücher und Akten, die nun heute Aufſchluß geben können 
über Sitte und Brauch unſerer Ahnen. So ſah ſich z. B. auch der Rat der 
Stadt Böhm.⸗Leipa infolge vorgekommener Unzukömmlichkeiten im Jahre 
1612 bemüßigt, wie das kürzlich aufgefundene Fragment eines Kopial⸗ 
buches aus jener Zeit berichtet, eine „Ordnung, wie es fürderhin bei chriſt⸗ 
lichen Hochzeiten, Kindtaufen, Bierſchanke und mit der Weinreihe und 
Borgen ſoll gehalten werden“ zu erlaſſen, die am Freitag nach Johannis 
Bapt. des genannten Jahres kundgemacht wurde. 
i Dieſe Ordnung, welcher man einen allgemeinen kulturgeſchichtlichen 
Wert nicht abjprechen wird, hat hinſichtlich der Hochzeiten nachſtehenden 
in heutiger Schreibweiſe wiedergegebenen — Wortlaut: 

„Nachdem allhier bei gemeiner Stadt Leippe große Unordnung jonder- 
lich bei chriſtlichen Hochzeiten eingeriſſen, darinnen wenig Zucht und Ehre 
will bedacht werden, als ſind auf Befehl beiderſeits unſerer gnädigen 
Obrigkeit von uns, Bürgermeiſter und Ratmannen, nachfolgende Artikel. 
wie es künftig ſolle gehalten werden, verzeichnet und publice angeſchlagen 
worden: 

Erſtlich fol die Stunde, wenn man den Kirchgang halten Toll, von 
Oſtern an bis auf Michaelis (29. September) um 16 Uhr“) und von 
Michaelis bis auf Faſtnacht um 18 Uhr angeſtellt ſein. Dafern aber die 
Stunde nicht eingehalten würde, ſo ſoll die Kirche zugeſchloſſen (werden) 
und dieſen Tag keine Kopulation geſchehen. Damit aber keinem Bräutigam 
und (keiner) Braut kein Scherz widerfahre, als ſoll ein jeder Hochzeitsgaſt 
am Sonnabend entweder klar zu- oder abſagen, damit man ſich im Kirch⸗ 
gange und Kuchen darnach zu richten (weiß). So nun einer, der zugeſagt 
hätte, mutwillig ausbliebe und ſich nicht in Zeiten entſchuldigte, ſoll er 
12 weiße Groſchen unnachläſſig zur Strafe ins Spital verfallen haben. 

Zum andern ſoll die Ordnung gehalten werden, daß die jungen 
Gefellen je zwei und zwei den Männern im Ein⸗ und Ausgehen der Kirche 
nachfolgen und keiner keine Jungfrau, allein der Brautführer die Braut, 
führen ſoll. Nach den Geſellen ſollen die Jungfrauen in aller Zucht je Paar 
und Paar und darauf die Weiber folgen. Nach dem Eſſen aber mögen die 
jungen Geſellen die Jungfrauen zum Tanze führen, doch ſollen die Braut— 


*) In damaliger Zeit war neben der „halben Uhr“ auch die „ganze Uhr“ noch 
im Gebrauche. Die in Deutſchland bereits um das Jahr 1400 auftretende Tages⸗ 
einteilung in zweimal 12 Stunden an Stelle der alten 24⸗Stunden⸗Zählung von 
Sonnenuntergang bis Sonnenuntergang war zwar in Böhmen ſchon unter 
Ferdinand 1. hie und da üblich geworden — ſie wurde als „Deutſche Uhr“ 
bezeichnet —, doch erhielt ſich daneben auch die alte 24-Stunden⸗Einteilung, die 
„Böhmiſche Uhr“, in Kalendern und Zeitangaben bis nach 1700. Die „Böhmiſche 
Uhr“ hatte infolge ihrer Zählung von Sonnenuntergang an im Laufe der Jahres⸗ 
zeiten einen verſchiedenen Ausgangspunkt. Sie begann im Januar etwa um 4 Uhr 
nachmittags unſerer jetzigen Rechnung und rückte mit ihrem Beginne langſam in 
ſpätere Stunden, um im Juni auf 8 Uhr abends zu fallen und dann allmählich bis 
zum Dezember wieder auf 4 Uhr hinaufzurücken. 
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- führer einem jeden jungen Gejellen eine Jungfrau zuordnen. Würde ſich 
aber ein junger Geſelle einiger Jungfrauen, ſo ihm zugeordnet, verwidern, 
ſoll er gefänglich eingezogen werden und 12 weiße Groſaßen unnachläſſig 
zur Strafe erlegen. 

Zum dritten ſoll der Tanz Winter⸗ und Sommerzeit nicht länger denn 
bis um 23 Uhr gehalten werden bei Strafe eines Rates. 

Zum vierten. Dafern ſich ein Geſelle mit einer Jungfrau am Tanze 
verdreuhete und (ſie) ſich des Judentanzes gebrauchten oder ſonſt wie die 
unſinnigen Leute gebarten, ſoll der Richter Macht haben, den Geſellen und 
(die) Jungfrau alsbald vom Rathauſe oder Tanzboden zu nehmen und 
gefänglich einzuziehen, ſie auch nicht herauszulaſſen, ſie haben denn dem 
Richter 10 weiße Groſchen und dem Diener 2 weiße Groſchen erlegt. | 

Zum fünften. Wenn die Braut um 23 Uhr vom Tanzboden geht, follen 
ihr die Geſellen und Jungfrauen das Geleite bis anheim geben; nachmals 
ſollen die Geſellen den Jungfrauen das Geleite auch anheim in ihrer 

Eltern oder Herren Häuſer geben und ſoll kein junger Geſelle keine 
Jungfrau bei der Nacht in die Wein- oder Schankhäuſer führen bei ernſter 
Stvafe eines ehrbaren Rates. 

Zum ſechſten. Dieweil auch allhier ein ſehr böſer Brauch mit Macht 
eingeriſſen, daß man die Speiſen mehrenteils vom Tiſche weggibt und an⸗ 
heimſchickt, als ſoll hinfüro ein jeder, von dem ſolches geſchehen wird, er 
ſei, wer es wolle, allemal 5 weiße Groſchen den Armen ins Spital unnach⸗ 
läſſig zu geben, ſchuldig ſein; diejenigen aber, ſo darbei ſitzen und ſolches 
vertuſchen helfen, ſollen zu gleicher Strafe verbunden ſein.“ 


Kleine Mitteilungen 


Sudetendeutſche Siedler in Gasinci (Djakovstina) in Slawonien 


Gasinci iſt der einzige Ort in der Umgebung der Biſchofſtadt Djakovo, 
in dem durch die große deutſche Einſiedlungsbewegung in Slawonien 
während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auch eine ſudeten⸗ 
deutſche Anſiedlergruppe ſich anſäſſig machte. Er liegt in der Luftlinie 
8 Kilometer weſtnordweſtlich von Djakovo entfernt und hatte nach der 
Volkszählung von 1931 1261 Einwohner. 671 von ihnen waren Deutſche, 
der Reſt außer 20 Tſchechen waren Kroaten. Obwohl die Deutſchen an Zahl 
nur wenig über 50 Prozent der Bevölkerung ausmachen, beſitzen ſie über 
80 Prozent Dorfflur. Von 280 Geſpannen im Dorf ſind 200 in deutſcher 
Hand. 

Die geſamte deutſche Bevölkerung von Gasinci befindet ſich ebenſo wie 
die tſchechiſche Gruppe erſt ſeit der zweiten Hälfte des 19. Ihd. im Ort. Der 
Hauptteil iſt ſogar erſt ſeit 1883 eingewandert. Die allermeiſten kamen aus 
der Batſchka, eine Gruppe von 15 Familien etwa kam in den Jahren 
1883 bis 1885 aus dem Burgenland und eine dritte endlich m ihre co 
im ſudetendeutſchen Gebiet. ö 

Die Sudetendeutſchen, von den Deutſchen im Ort Deutſchböhmen oder 
einfach Böhmen genannt, ſtammen ſämtlich aus Biſchofteinitz und 
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feiner nächſten Umgegend. Die „Stockböhmen“ genannten Tſchechen find 
mit ihnen gekommen. Sie heirateten auch untereinander, und ihre Burſchen 
und Mädel ſprechen ſchon faſt nur noch kroatiſch, weil ſie ſich eher an 
Kroaten und kroatiſierte Tſchechen anſchließen als an deutſche Alters⸗ 
genoſſen. Bei den Alten iſt das Deutſchbewußtſein 9 lebendig. Sie 
ſprechen noch ihre heimatliche Mundart. 

Die erſte ſudetendeutſche Familie in Gasinci war die Familie 
Lehanka, die ſchon um 1860 ſich hier angekauft hat. über die Gründe 
ihrer Auswanderung iſt jetzt nichts mehr bekannt. Im Dorf mußte ſie ſich 
in allem den kroatiſchen Gewohnheiten anpaſſen. Dieſer Zwang zu einem 
ungewohnten Leben mag der Grund geweſen fein für eine ſtärkere innere 
Verbundenheit zur alten Heimat, die ſich darin äußerte, daß die Familie 
mit ihr lange in brieflicher Verbindung blieb. Zu ihrer Bekanntſchaft ge⸗ 
hörte in Biſchofteinitz ein Maurer Schmidt, der, abgebrannt und ver⸗ 
ſchuldet, in Wien während der warmen Jahreszeiten für ſeine Familie das 
Brot verdienen mußte. Die mit der Okkupation Bosniens notwendig ge⸗ 
wordene Aufbauarbeit mit ihren guten Verdienſtmöglichkeiten lockte ihn 
nach Bosniſch⸗Brod, von wo aus er die Familie Lehanka in Gasinci 
beſuchte. Er fand ſehr günſtige Ankaufsbedingungen und ließ ſeine Familie 
ſchon 1880 nachkommen. Aus dem armen Saiſonarbeiter wurde ein für 
ſlawoniſche Verhältniſſe wohlhabender Bauer mit 40 Joch Feld, wovon 
allein ein Joch Pflaumengarten war. Für Haus, Hof und Feld brauchte er 
die auch für dieſe Zeiten nur geringe Summe von 500 Gulden zu bezahlen. 
Das Glück war jedoch nicht ungetrübt. Die Kroaten, im Dorfe noch bei 
weitem in der Überzahl, machten dem Neuſiedler viel Schaden, trieben ihr 
Vieh in ſein Getreide, mähten bei Nacht ſeine Maisfelder, indem jeder, zwei 
Senſen in den Armen, durch die Reihen Aue hadten Bäume um und ſteckten 
ſeinen Hof in Brand. 

Trotz dieſer feindlichen außerungen der Kroaten lockte der billige 
Boden, und ſo finden wir heute in Gasinci zehn ſudetendeutſche Familien 
mit den Namen: Lehanka, Schmidt, Horbaſchek, Kobelhirſch, Nowe, 

Slawitſchka. Von den Stockböhmen hat zwar keiner einen deutſchen Namen, 
aber eine Familie nennt ſich Nemac. 

In Haus und Hof unterſcheiden ſich die Sudetendeutſchen nicht von den 
übrigen Deutſchen. In der erſten Zeit wohnten ſie in den von ihnen ge— 
kauften kroatiſchen Häuſern. Wenn dieſe ihnen über dem Kopfe angezündet 
waren, oder wenn ſie in ſpäteren, friedlicheren Jahren einiges Geld geſpart 
hatten, bauten jie ſchöne große Höfe nach dem Vorbild der Schwaben aus 
der Batſchka. So bekam das Dorf in vielen Teilen ein deutſches Ausſehen. 
Die Deutſchen konnten mit der Zeit freier atmen und ihre Kraft und Ord— 
nungsliebe machten den offenen OO der Kroaten allmählich 
ein Ende. 


۳ i. B. | ehe | 
Die Sujanne bon Graupen 


Wenn Gewitter aufzog. wurde in N De Glode Sujanne geläutet. 
Die Sage erzählt darüber: 
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Die Graupner Kirche hatte eine ſchöne Glocke, die Sujanne, die an 
hohen Feſttagen geläutet wurde. Eines Tages, als die Leute — es war in 
der Erntezeit — auf den Feldern arbeiteten, zog plötzlich ein fürchterliches 
Unwetter auf. Der Himmel verdunkelte ſich raſch und die Leute mußten ſich 
ſehr beeilen, um noch vor Ausbruch des Unwetters ihre Wohnungen zu 
erreichen. Schon tobte das Unwetter einige Stunden, Blitz folgte auf Blitz 
und die geängſtigten Bewohner von Graupen waren ratlos. Da hörten ſie 
plötzlich eine laute Stimme, die verkündete: „Eher geh ich nicht von dannen, 
bis ich höre die Suſannen.“ 

Raſch beeilte man ſich, dem Wunſche nachzukommen, die Sufanne wurde 
geläutet und das Unwetter hörte auf. Seither wurde immer dann, wenn 
ein ſchweres Gewitter aufzog, die Suſanne geläutet. 


— سے — — مہ مت — — — — —— — — — — 


Die Glocke Sine. die in dem noch erhaltenen hölzernen Glockenturm 
Graupens war, iſt heute nicht mehr da. Als der große Brand von Graupen 
war, wurde mit ihr ſo heftig geläutet, daß die Glocke zerſprang. Sie wurde 
umgeſchmolzen. Während des Krieges mußte ſie abgeliefert werden. Das 
Anſuchen, daß ſie wegen ihres hiſtoriſchen Wertes erhalten bleibe, kam 
günſtig erledigt erſt zurück, als die Glocke bereits mit anderen ein⸗ 
geſchmolzen war. 

Prag Teplitz⸗ Schönau. Dr. Hertha Wolf. 
Was der Volksmund von der Orakelblume jagt 


Die Orakelblume tft die Margarite, hier auch Johannesknopf oder 
Gewitterblume genannt. Johannesknopf, weil die Blume um Johanne 
(24. Juni) blüht; Gewitterblume, weil damit das Wetter für den nächſten 
Tag in der Weiſe beſtimmt wird, daß die Kinder eine Zungenblüte nach der 
andern abreißen und dabei einen der folgenden Sprüche ſagen; was auf die 
letzte Blüte trifft, gibt das Wetter für den kommenden Tag an. Z. B.: 
Schön, Regen, Sonnenſchein. Zu jedem Worte kommt ein Blatt. 
ſo auch bei den folgenden Orakeln. 

In Liebesſorgen wählt man den Spruch: Verliebt, verlobt, 
verheiratet, geſchieden. 

Oder: Er liebt mich, von Herzen, mit Schmerzen, ein 
wenig, gar nicht. 

Antwort auf beſtimmte Fragen: 

Was biſt du? Frau, Fräulein, Dame, Hex. 

Woraus iſt dein Kleid? Lompn, Fetzn, 0 11۱ 111 6 1, Set Dn. 

Wie haft du dein Kleid erworben? Gekäft, geräft, genommen, 

geſtohln. Auch: Gebittelt, gebettelt, geſtohlen, gekauft. 

Was bit du? Kaiſer, König, Edelmann, Bürger, Bauer. 
Bettelmann, Straßenräuber, Tellerlecker, Stiefel- 
putzer, Dieb. 

Was Ht dein Fuhrwerk? Flugzeug, Auto, Kale ß, Meſtwän 
(Miſtwagen). Früher ſagte man: Karutze, Kaleſſe, Meſtwän. 

Manche dieſer Sprüche dienen den Kindern auch als Auszählreime. In 
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Ermangelung von Blumen wird nach den Knöpfen am Rode gezählt. Bis⸗ 
weilen werden zu dieſen Orakelſprüchen auch die gefiederten Blätter der 
Akazie gewählt; es wird dann jedesmal eines von den e ab⸗ 
geriſſen. 
Groſſe (Schleſien). | Johann Schreiber. 
Trachtenerneuerung 

Die Beſtrebungen zur Erneuerung oder Neuanſchaffung unſerer 
ſudetendeutſchen Heimattrachten ſind in einzelnen Landſchaften unter 
Führung tatkräftiger Einzelperſönlichkeiten bereits recht weit gediehen. 
Dieſe Erfolge haben auch in den anderen Gebieten das Verlangen nach der 
eigenen Tracht geweckt und ſo regt ſich überall neues Leben. Alle dieſe 
Einzelbeſtrebungen ſoll ein gemeinſamer Trachtenausſchuß der 
deutſchen Volkstums verbände zuſammenfaſſen und nach ein- 
heitlichen Richtlinien verbindlich leiten. Dieſer Trachtenausſchuß arbeitet 
mit landwirtſchaftlichen Arbeitskreiſen für Trachtenpflege zuſammen. 

Vorausſetzung aller Arbeiten in dieſer Richtung iſt eine genaue 
Kenntnis deſſen, was an trachtlichen Überlieferungen in unſerer Heimat 
lebendig iſt oder lebendig war und wie weit die Erneuerungsarbeit bereits 

ediehen iſt, bzw. wer zur Mitarbeit bereit ijt. Dem fol eine Erhebung 

durch zwei Fragebogen dienen. Der erſte ſoll eine allgemeine Überſicht 
bringen, der zweite gibt eine genaue Anleitung für die Aufzeichnung der 
bäuerlichen Trachtenüberlieferung. Den Mitarbeitern wird koſtenlos ein 
bebilderter Sonderdruck „Neue ſudetendeutſche Heimattrachten. Grundſätze 
und Nichtlinien“ zugehen. 

Die Vorſchläge für die erneuerten Trachten werden von den landſchaft⸗ 
lichen Arbeitskreiſen ausgearbeitet und dem Trachtenausſchuß zur Begut⸗ 
achtung durch ſeine e künſtleriſchen, gewerblichen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Fachleute vorgelegt. Die genehmigten Entwürfe ſind dann . 
zuführen. 

Anmeldungen zur Mitarbeit und Anfragen ſind zu richten an die 
Trachtenkundliche Arbeitsſtelle, Seminar für deutſche Volkskunde, 
Prag XII., Budecéſkä 6. 


. | Dr. . 3 ۰ 


Bentralardib Der deutichen Voltserzählung. Weiter ſind 0 
bzw. wurden aufgenommen: 

41. Marie Nirtel l, Oberſtleutnantswitwe, nachgelaſſene handſchrift— 
liche Sammlung von Sagen aus dem nordweſtlichen Böhmen und Prag 
(Eigentum des Muſeums in Teplitz⸗Schönau): 244 Sagen (meiſt nach der 
Erzählung von Soldaten aufgeſchrieben). 

42. Georg Laͤn yvi, ſtud. phil., Leutſchau: Eine Sage. 

43. Dr. Hertha Wolf, Teplitz-Schönau: 36 Sagen und Schwänke aus 
dem Teplitzer Bezirke. 

Joſef Hofmann — 80 Jahre alt. Am 19. März feiert der Altmeiſter der 
Volkskunde des Egerlandes in ſeiner Heimatſtadt Karlsbad das 80. Ge— 
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burtsfeſt. Seine Verdienſte als Sammler und Erforfcher der Lieder, Sagen, 
Trachten, Hausformen und Erzeugniſſe der Volkskunſt ſind wiederholt 
gewürdigt worden; auch als Verfaſſer heiterer Mundartdichtungen ijt 
Hofmann weithin bekannt. Unſere Zeitſchrift übermittelt ihm die herzlichſten 
Glückwünſche. 


Berichtigung. In dem Beitrag „Geburt und Taufe im Aſcher Ländchen“ 
von Hugrun Hintner im letzten Heft 1937 ſoll es richtig heißen: S. 13 
Metzersteich (nicht Metzkersteich), S. 143 Niederreuth und Wernersreuth 
(nicht Niederwald und Wernerswald), S . 145 Kellerſtiegen (nicht Koller⸗ 
nn und Hainberg (nicht Heimberg), S. 146 elbiſchen (nicht albijchen), 
155 kreiſen (nicht kreiſten). 


Antworten 


(Einlauf bis 15. Jänner.) 


361. Weitere neue Bezeichnungen, die zum Teil zugleich die 
Politiſierung der Bevölkerung erkennen laſſen, ſind: Das Wochenendhaus 
eines Anhängers Henleins heißt „die Hühnerbaud“, eine eifrige Verfechterin 
ſeiner Partei wird „Henleinmutter“, das Haus, in dem das Heim der Partei 
ift, „braunes Haus“ genannt; weiter gibt es einen „Henleinſchuſter“ und 
eine „Henleinmühle“, aber auch einen „Bd.⸗Müller“ (Bund der Landwirte⸗ 
Müller). Die Amtswalterin der ſozialdemokratiſchen Partei wird „die Frei⸗ 
heitsgöttin“ genannt; das Gaſthaus, in dem die Gendarmen verkehren, iſt 
das Närodni duͤm; ein Fabriksbeamter heißt wegen ſeiner Geſtalt „der 
Onkel Bobby“ und ein turmähnlich gebautes, zweiſtöckiges Arbeiterwohn⸗ 
155 wird „der Hungerturm“ genannt. (J. Thöndel, Bergſtadt bei Römer⸗ 
ſtadt). 
377. Daß Petroleum gegen Ungeziefer hilft, habe ich ſelbſt erprobt. 
In der italieniſchen Kriegsgefangenſchaft faßten wir gegen Läuſe Petroleum, 
das uns bald von der Plage befreite. Als ich mir bei einem Verſehgange 
im Armenhauſe von Dobrzan Läuſe holte, kaufte ich mir einen Liter Petro- 
leum und rieb mich damit in der Radbuſa ab; auch das half. (P. Albert 
Stara, Pfarrer, Blatnitz bei Nürſchan.) 

421-480. In Neuſattl bei Elbogen dingt man die Dienſtboten 
— es kommen wenig in Betracht, weil es hier nur kleine Wirtſchaften gibt 
— zu Neujahr, was ohne Vermittler geſchieht. Angeld wird nicht gegeben. 
Der Lohn wird monatlich gezahlt. Der Abgang der Dienſtboten wird 
„Ozöia“ (Abziehen) genannt. (R. Baumann.) — In Nikl bei Zwittau 
„mietet“ man die Dienſtboten ſchon vor der Erntezeit, was im Orte durch 
die Hausfrau und außerhalb durch eine Vermittlerin, die „Mieterin“, 
erfolgt. Dabei wird ein Angeld gegeben. Der Dienſt wird zu Dreikönig 
angetreten („anſtehen“ = einjtehen). Die Zwiſchentage heißen „Sterztage“. 
Beim erſten Anſpannen im Frühjahr wird der Knecht mit Waſſer beſchüttet, 
damit er nicht auſ das Tränken der Zugtiere vergißt. Der Lohn wird, von 
Vorſchüſſen abgeſehen, erſt zu Jahresſchluß ausgezahlt. (Johann Frodl.) 
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Nach der folgenden Stelle im Stadtbuch von Leibitz, mitgeteilt von Doktor 


Herbert Weinelt, dürfte in der Oberzips der ältere Geſindetermin Weihnach⸗ 
ten geweſen ſein, für den die Obrigkeit Neujahr durchzuſetzen fuchte. Ein 
„Ein müthig bewilligter Beſchluß derer ſämmtlich verſammelter Hundert⸗ 
Männer von den königlichen XIII. Städten, jo in Leibitz ...“, der im 
Jahre 1692 zuſtande kam, beſagt u. a.: „Daß die Land⸗Artikel fleißig und 
wohl ſollen obſerviert werden, beſonders wegen der Dienſtboten, ſo zur 
Unzeit aus dem Dienſt treten, das Ende des Dienſtes ſoll ſeyn am neuen 
Jahrestage und nicht auff Wey⸗Nachten. Die Neujahrsgeſchenk der Dienſt⸗ 
boten ſind hiebey gänzlich inhibiert und eingeſtellet.“ 

431. Läßt jemand die Tür offen, jo fragt man auch in Freudenthal: 
„Du hoſt woi a Stong ein Orſch, doß de de Tür ni zumochen konnſt?“ Oder: 
„Ihr Dott (Habt) wot a Kotſch (Roke) ſchtott aner Tür?“ (E. Weiſer.) 

433. Auch in Freudenthal beſteht der Glaube, daß der einen Pferde⸗ 
fuß bekommt, der in der Faſtenzeit tanzt. (E. Weiſer.) 

436. Am Bartholomäusta ge ſoll man nicht in den Krautgarten 
gehen, weil man damit das Wachstum behindert. Denn: „Bortl ſchmeißt di 
Häät ais Kraut“ (Bartel wirft die Häuptel ins Kraut). (F. J. Langer, 
Klein⸗Mohrau i. M.) 

437. Auch hier ſagt man bei Sodbrennen „Der Herzwurm hot 
mich bejecht“. Da gewöhnlich ſchwangere Frauen Sodbrennen haben, ent⸗ 
ſtand der Spruch: „A rääner Jongfr brietr ni“ (Eine reine Jungfrau 
bekommt kein Sodbrennen). (F. J. Langer.) — Die Redensart vom „Harz⸗ 
borm“ (Herzwurm) it auch in der Sprachinſel Deutſch⸗Brodek und in 
Kornitz gebräuchlich. Bei gewöhnlichem Sodbrennen zerkaut man in Kornitz 
drei Mandeln. Das Mittel iſt bewährt. Einer meiner Profeſſoren am Gym⸗ 
naſium in Olmütz (vor etwa 55 Jahren) pflegte immer Waſſer mit 
geſchabter Schulkreide zu trinken. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

441. Daß der Name eines Kindes einem am gleichen Tage zur 
Welt gekommenen Haustier gegeben wird, war nur in früheren Zeiten 
üblich. (J. Thöndel.) 

442. Bei der Wahl der Taufnamen erhält im Egerland das 
Kind den Namen des Paten, ohne Rückſicht darauf, ob der Name in der 
Familie ſchon vorhanden iſt oder nicht. So kenne ich eine Familie, in 
welcher drei Buben Hansl heißen und voneinander unterſchieden werden 
als der große, kleine und dicke Hansl. (Albert Broſch, Eger.) — Ein „Zurück⸗ 
taufen“ findet in der Iglauer Sprachinſel nicht ſtatt, das bringt kein Glück. 
In Znaim ſagt man, daß ſolche Kinder nicht wachſen, in Dörflitz bei 
Znaim, daß ſie bald ſterben. (Ignaz Göth.) — Kinder ſollen den Namen von 


Heiligen erhalten, deren Feſttag noch in demſelben Jahr, in dem die Kinder 


geboren wurden, gefeiert wird. Ein Zurückgreifen auf einen Namen, deſſen 
Feier bereits vorbei iſt, hat ſchlechte Folgen. Solche Kinder ſterben gern 
frühzeitig, gleichwie die Kinder, denen man den Namen eines bereits ver— 
ſtorbenen Kindes aus der Familie gegeben hat. Für die hieſige Gegend gilt 
wie für alle katholiſchen Gebiete, daß der Namenstag mehr gefeiert wird als 
der Geburtstag. So werden z. B. beſondere Joſeffeiern veranſtaltet. (F. J. 
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Langer.) — Auch hier ijt das „Zurücktaufen“ nicht üblich. (J. Thöndel.) — 

Hier pflegt man ebenfalls bei der Wahl der Taufnamen „borzugretfen”. 
(G. Tilfcher.) 
443. Ein närriſches Weib (oder einen närriſchen Mann) 
bekommt, wer in das „Tippl“ (Kaffeetopf) lacht. (R. Baumann.) — Einen 
dummen, in Fleyh bei Dux unartigen Mann bekommt man, wenn man ins 
Glas lacht. (Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau.) — In dieſem Falle bekommt 
man auch nach hieſigem Glauben ein närriſches Weib. (J. Thöndel.) 

444. Weiße Flecken unter den Fingernägeln bedeuten 
Glück (A. Broſch, Eger; R. Baumann, Ghodau); „es blüht das Glück“ 
(Dr. H. Wolf). Je nach dem Finger bedeuten ſie Verſchiedenes: Am Daumen 
Glück, am Zeigefinger Unglück, am Mittelfinger Freundſchaft, am Gold⸗ 
finger Liebe, am kleinen Finger Ehe. (F. J. Langer.) Dasſelbe ſagt man in 
Bergſtadt, nur bedeuten die weißen Flecken, von denen man im allgemeinen 
ſagt „Wie viel Tüpfla, ſo viel Schatzla“, am Mittelfinger Liebe, am Ring⸗ 
finger Heirat und am kleinen Finger Tod. (J. Thöndel.) — In der Iglauer 
Sprachinſel heißt es von den Leuten mit weißen Nagelfecken, daß ihnen das 
Glück blüht, in Znaim, daß ſie heiraten oder von der Heimat bald und weit 
fortkommen, in Lechwitz bei Znaim, daß ſie Glück und viel Geld haben und 
alt werden. (J. Göth.) — DB „Blühen“ der Fingernägel bedeutet Glück. 
(G. Tilſcher.) 

445. Auch hier wird der verdorbene Magen dadurch geheilt, daß 


man die dünne Haut eines Hühnermagens trocknet, zu Pulver zerreibt und 


einnimmt. Der Hühnermagen ſoll einen verdauungsfördernden Stoff ent⸗ 
halten. (F. J. Langer.) — Hier iſt dasſelbe Heilmittel üblich. (J. Thöndel.) 

447. Der Fronleichnamstag ijt für die Landbevölkerung ein 
hoher Feiertag, an dieſem Tage darf man kein Futter holen und nicht ein⸗ 
ſpannen. Die erwähnte Sage ijt in Neuſattl bei Elbogen unbekannt. (R. 
Baumann.) — Auch hier darf an dem Tage kein Futter geholt werden, die 
Sage Ht ebenfalls unbekannt. (J. Thöndel.) In den Orten um Znaim fährt 
man an dieſem Tage nicht um Gras oder Klee. Das während des Umganges 
aufgeſtreute Gras wird getrocknet und am Heiligen Abend den Kühen ver⸗ 
füttert. (J. Göth.) 

450. Beſondere Dörrhäuschen gab es früher im mittleren Nord⸗ 
böhmen. Im Saazerland ſind es meiſt die Hopfendörrhäuschen, die nachher 
zum Trocknen des Obſtes benützt werden. (Dr. H. Wolf.) 


Umfragen 


451. Welche weiteren Lehnwörter aus dem Tſchechiſchen 
laſſen ſich feſtſtellen? 

452. Wer kennt Sagen über Prämonſtratenſer und Prä⸗ 
monſtratenſerklöſter?“ 

453. Im ſudetendeutſchen Gebiet, vor allem im Rieſengebirge, wird oft 
ein Rübezahlſchwank erzählt: Wanderer, die wiſſen wollen, ob der 


*) Antworten an Pfarrer P. Albert Stära, Blatnitz, P. Nürſchan bei Pilſen. 
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alte Berggeiſt noch lebt, rufen immer wieder ſeinen Namen. Rübezahl aber 
erſcheint nicht. Endlich gelangen ſie zu einer Höhle und ſehen da einen 
uralten Mann mit einem langen, weißen Bart vor einem Buche ſitzen. Auf 
Befragen gibt er ſich als Rübezahl zu erkennen. Und als man ihn fragt, 
warum er ſich nicht mehr zeige, antwortet er: „Ich muß Tſchechiſch lernen, 
weil ich die Prüfung aus der Staatsſprache ablegen muß.“ Wer kennt 
ähnliche ſatiriſche Umformungen alter Sagenſtoffe? 

454. Damit ſich kleine Kinder an den Schrecken gewöhnen, 
fol man nach Mitteilung von R. Hruſchka (Piesling a. d. Thaya), wenn fie 
liegen, das offene Gebetbuch über der Wiege laut zuklappen. Oder man 
ſoll das Kind unter den Tiſch legen und mit der Fauſt auf die Tiſchplatte 
ſchlagen. Wenn aber ein Kind einmal wirklich erſchrocken iſt, ſoll man es 
gleich auf den Nachttopf ſetzen, damit es harnt; dann hat der Schreck keine 
ſchädlichen Folgen. Wo iſt dasſelbe üblich? 

455. Wie Dr. Hertha Wolf mitteilt, bitten in der Antonikapelle, die an 
der von Eichwald nach Graupen führenden Straße ſteht, Mädchen um einen 
Mann und ſollen dabei folgendes Gebet ſprechen: 


Heiliger Antonius, beſcher mir einen Mann! 
Ob er auch krumm iſt oder lahm, 8 
Daß ich auch ſagen kann, ich hab einen Mann! 


Wo find ähnliche Gebete zum hl. Antonius (oder Andreas 
u. a.) üblich? Wo iſt es Ernſt und wo nur Scherz? 

456. Was bedeutet das Flackern der Altarkerzen bei der 
Trauung? Nach Mitteilung von E. Weiſer glaubt man in Freuden⸗ 
thal, daß dann die Ehe „krumm“ wird. Manche Leute Laffer Tih daher in 
der Kirche beim Heidebrünnl im Altvatergebirge trauen, weil dort die 
Kerzen ruhig brennen. 

457. Wie Pfarrer P. Albert Stara ſchreibt, brachten noch vor drei oder 
vier Jahren Kinder (und Anverwandte) aus dem Dorfe Mies (Bezirk 
Petſchau) ihrem verſtorbenen Vater Eſſenaufidas Grab am Landeker 
Friedhof, was öfter auch auf anderen Gräbern geſchah, ohne daß jemand 
daran etwas Außergewöhnliches fand. Wo iſt derſelbe Brauch noch anzu⸗ 
treffen? 

458. Nach Mitteilung von Dr. H. Wolf pflegte ihr Urgroßvater nach 
der Sitte jener Zeit ſtets nach dem Eſſen zu ſagen: „Gott ſei Dank, daß wir 
leben und nicht krank find und wiſſen, wie wir heißen!“ Wo waren oder 
find nach dem Eſſen ſolche Sprüche an Stelle des Tiſchgebetes 
üblich geweſen? 

459. Zu Gertrud (17. März) ſoll man, wie J. Thöndel angibt, 

nichts nähen; denn man näht ſonſt den Hennen die hintere Offnung 
zu, ſo daß ſie keine Eier legen würden. Wo gilt derſelbe Glaube? 
460. Man fol das Futter nacheinem Gewitter, wie derſelbe 
Mitarbeiter ſchreibt, erſt holen, bis die Sonne darauf geſchienen hat. Denn 
die Sonne muß die dem Futter infolge des Gewitters anhaftende Elektri⸗ 
zität erſt wieder aufſaugen. Wo beſteht derſelbe Glaube und dieſelbe 
Begründung? 
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Dr. Wilhelm Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H., Potsdam. 

Von dem ا‎ Werk find die Lieferungen 26, 27/28 und 29/30 (Band II. 
Heft 5, 6/7, 8/9) erichienen, womit die umfaſſende Daritellung von „Sitte und 
Brauch“ durch A. Spamer beendet iſt. Die letzte Lieferung bringt außerdem die 
Beiträge „Kinderspiel zeuge von K. Gröber, „Volksſpiele“ von R. Beitl, „Muſik und 
Muſikgeräte“ von J. M. Müller⸗-Blattau. 


Dr. Adam Wrede, Deutſche Volkskunde auf germaniſcher Grundlage. 
Mit Zeichnungen von Philipp Schmidt. 2. weſentlich umgearbeitete und 
erweiterte Auflage. Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck (Harz) und Berlin, 
1938. 

Das vorzügliche Buch, das wir gleich bei ſeinem Erſcheinen wärmſtens begrüßt 
haben, tit noch weiter ausgeſtaltet und bereichert worden und wird nam ſeinem 
doppelten Zweck, der volkskundlichen Wiſſenſchaft zu dienen und volkskundliche 
Erziehungsarbeit zu leiſten, noch mehr gerecht. 

Dr. Dr. Ernſt Lehmann, Vom Gefüge des Volkes. Aufriß einer 
deutſchen Volksſoziologie auf volkskundlicher Grundlage. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg (1938). 123 S. Preis kart. 28 Ke. 

In Fortführung von Gedanken, die bereits in dem früheren Buche „Erziehung 
im Volke“ dargelegt wurden, gibt Lehmann in dieſem neuen Werke eine überſicht 
über das Gefüge des Volkes mit der natürlichen und klaren Gliederung: Abſtam⸗ 
mungsgefüge. Räumliche Gefüge, Altersgefüge, Berufliche und ſtändiſche Gefüge. 
Das Buch iſt den in der praktiſchen Volkstums- und Schutzvereinsarbeit Stehenden 
beſonders zu empfehlen. 

Doris Maßny, Die Formel „Das braune Mägdlein“ im alten 
deutſchen Volkslied. Diſſ., Breslau, 1937. Sonderdruck der Niederdeutſchen 
Zeitſchrift für Volkskunde, 15. Jahrg., Heft 1/2. 41 S. 

Die fleißige Unterſuchung fördert eine Fülle von Stoff zu dem auch in unſerer 
Zeitſchrift behandelten „Schönheitsideal des Volkes“ (Jahrg. 1936, S. 133 ff.) zutage 
und geht beſonders gründlich auf die ſoziale Differenzierung, die ſich bei Betrach⸗ 
tung der Lieder vom braunen Mägdlein ergibt, und auf die erotiſche Bedeutung des 
Wortes „braun“ ein. 

Leopold Schmidt, Formprobleme der deutſchen Weihnachtsſpiele. 
Band 20 der Schaubühne. Quellen und Forſchungen zur Theatergeſchichte, 
Verlag Heinrich & J. Lechte, Emsdetten (Weſtfalen), 1937. 125 S. Preis 
kart. 4 Mark 80. . 

Mit dieſem Werk hat L. Schmidt die deutſche Volksſchauſpielforſchung um 
einen gewaltigen Ruck weitergebracht. Iſt es doch der erſte und Dabei ausgezeichnet 
gelungene Verſuch einer Stilgeſchichte des Volksſchauſpiels. Eine gediegene Geſchichte 
der Umzugsſpiele, Stubenſpiele, Großſpiele und Krippenſpiele iſt dem Hauptteil 
des Werkes vorangeſtellt, das die hauptſächlichſten Formelemente des Volks⸗ 
ſchauſpieles unterſucht. Bei dem großen Anteil des ſudetendeutſchen Gebietes an dem 
geſamten Volksſchauſpiel iſt erklärlich, dab die ſudetendeutſchen Spiele vielfach im 
Vordergrund der Betrachtung ſtehen. Schon aus dieſem Grunde gehört das „Buch 
in die beſſeren ſudetendeutſchen Büchereien. 

Adolf Spamer, Weihnachten in alter und neuer Zeit. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena, 1937. 98 S. Preis geb. 1 Mark 60. 

Das Buch, das alles heutige Wiſſen um die Herkunft und das Werden der 
Weihnachtsbräuche zuſammenfaßt und überdies gar manche bisher unbekannte 
Cuelle erſchließt, iſt aufs wärmſte zu empfehlen. 
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Fritz Boehm, Geburtstag und Namenstag im deutſchen Volksbrauch. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1938. 78 S. Preis 
geb. 1 Mark 20. 

In dem wiſſenſchaftlich gut unterbauten und feſſelnd geſchriebenen, mit ſchönen 
Bildern gezierten Büchlein wird ein volkskundliches Stoffgebiet anſchaulich behan⸗ 
delt, das bisher ziemlich vernachläſſigt wurde, obwohl auch da manche urtümliche 
Züge anzutreffen ſind, ſo z. B. der auch in Weſtböhmen belegte Brauch, das 
Geburtstagskind, das ſonſt „gebunden“ wird und ſich durch eine Gabe „auslöſen“ 
muß, zu „würgen“. 

J. Nießen, Auf Naturpfaden der Heimat im Kreislauf des Jahres. 
Heft 1/2 der Schriftenreihe „Deutſche Scholle. Neues Schauen und Erleben 
unſerer Heimat“. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn, 1938. 78 S. 
Mit einer Kunſtdrucktafel und 25 Abb. Preis geh. 1 Mark 35. 

Mit dieſem volkstümlich geſchriebenen Buch hat der Verfaſſer der „Rheiniſchen 
Volksbotanik“ einen ſowohl für den Schulunterricht und den Lehrer als auch für 
jeden Freund der Natur paſſenden Leitfaden geliefert, der ſicherlich weite Ver⸗ 
breitung finden ۰ 

Franz Weiſer, Lautgeographie der ſchleſiſchen Mundart des nörd⸗ 
lichen Nordmährens und des Adlergebirges. 1. Heft der Arbeiten zur ſprach⸗ 
lichen Volksforſchung in den Sudetenländern, hg. im Auftrage der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag von Ernſt Schwarz. 
Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1937. 126 S. u. 24 Karten. Preis kart. 
8 Mark. 

Mit dieſem Band beginnt eine Reihe wiſſenſchaftlicher Werke zu erſcheinen, die 
wohl in erſter Reihe für den Sprachforſcher beſtimmt find, aber den regſten Anteil 
aller geiſtig tätigen Sudetendeutſchen verdienen. Denn ſie erſchließen ihnen ſo recht 
die eigene Heimat, machen ſie mit den Eigentümlichkeiten ihrer Sprache bekannt 
und klären ſie über die Urſachen und Wechſelbeziehungen auf. In dem vorliegenden 
Werke, das auch die Stadtmundart von Mähr.⸗Schönberg kurz behandelt und die 
Beſiedlung des Gebietes und Herkunft der Siedler beſpricht, tft der Schlußabſchnitt 
„Sprachgrenzerſcheinungen“ volkskundlich beſonders bemerkenswert. 


Ilſe v. Arlt, 25 Jahre Volkspflege. Sonderdruck aus dem Nachrichten⸗ 


blatt des o.⸗ö. Landes⸗Jugendamtes „Jugendfürſorge in Oberöſterreich“, 
1937. 

Auf dieſem am 25. September 1937 in Wien gehaltenen Vortrag iſt deshalb 
aufmerkſam zu machen, weil hier verſucht wird, die Volkskunde in Lehre und Tat 
in die praktiſche Volkspflege einzubeziehen und für ſie fruchtbar zu machen. 

Alfred Schmidtmayer, Der Weg der Sudetendeutſchen. Adam⸗ 

Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitzn u. Leipzig, 1938. 302 S. Preis in Leinen 
geb. 30 Ke 35. 
: Das Buch des leider während des Druckes geſtorbenen guten Kenners der 
ſudetendeutſchen Geſchichte ergänzt ſeine „Geſchichte der Sudetendeutſchen“ in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe. Beide Werke ſind wahre Volksbücher und gehören in jedes 
ſudetendeutſche Haus. 

Oskar Lukas, Das deutſche Frauenbuch. Ein Buch für Werktag und 
Feierabend. Adam⸗ Kraft⸗ Verlag, „ u. Leipzig, 1938. 
285 S. Preis kart. 36 Ke, in Leinen geb. 40 

Dieſes Werk, das in den Abſchnitten „Frau aca Volk“, „Frauen-Leben ‘in 
Shaffer”, „Ehe und Familie”, „Mutter und Kind“ und „Frau in der Volkstums— 
arbeit“ eine Fülle von Einzelaufſätzen- und Geſchichten bietet, zu denen ſich prächtige 
Bilder geſellen, iſt ein vortrefflicher Wogweiſer für die deutſche Frau. 
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Franz Schlögel, Wir Bauern. Von Leuten und Zeiten auf Acker⸗ 
breiten. Adolf⸗Luſer⸗ Verlag, Wien, 1938. 120 S. 

Mit dieſen herzfriſchen Gedichten erlebt man die geſamte Jahresarbeit des 
Bauers und dringt in ſein Denken und Fühlen und in ſeine Überlieferungen ein. 


Eine junge Künſtlerin, Grete Hartmann, hat gelungene Bilder beigeſteuert. Dieſem | 


Buch niit weitejte Verbreitung zu wünſchen. 

Im gleichen Verlag find die von uns im Vorjahr angezeigten Werke „Deutſche 
Dichtung in Oſterreich“ von Adalbert Schmidt und „Sſterreichs deutſche Leiſtung“ 
von Erwin Stranik bereits in 2. vermehrter Aarflage erſchienen. Beſonders her⸗ 
vorzuheben ſind ferner zwei Gedichtbände „Maß und Schranke“ und „Menſch in 
den Gezeiten“ von Friedrich Sacher, die der gleiche Verlag, der nur Auserleſenes 
bieten will, herausgebracht hat. 

Edmund Schneeweis, Slaviſche Märchen aus der Cechoflovakiſchen 

Republik. Band 11 der Deutſchen Jugendbücherei. Staatliche Verlagsanſtalt, 
Prag, 1937. 247 S. Preis 11 Ke. 

Schneeweis, der Vertreter der ſlawiſchen Volkskunde an der Deutſchen Univer⸗ 
ſität in Prag, läßt mit dieſem Buch ſeinen bereits früher als Band 5 derſelben 
Reihe erſchienenen ſlawiſchen Sagen aus der Republik nun auch die Märchen 
folgen. Die Auswahl jt derart getroffen, daß Proben von Böhmen bis nach Kar⸗ 
pathenrußland vorgeführt werden. Allerdings ſind die meiſten Stücke, namentlich 
alles, was von Bozena Nemcowä ſtammt, keine Volksmärchen, ſondern auf Volks⸗ 
motiven aufgebaute Kunſtmärchen. Für eine Neuauflage wäre zu empfehlen, daß 
die Eigennamen eingedeutſcht werden. Für ein deutſches Schulkind ſind Sätze wie 
die folgenden ſchwer zu Tefen: „Da ſprach der Fuchs Ryska zum Prinzen: „Schön 
paßt die Jungfrau Zlatovlajta gm Pferd Zlatohrivaf! Tut es dir nicht leid, Prinz, 
das Pferd Zlatohrivat für den Vogel Ohniväk herzugeben?“ 


Kunſt und Handwerk. Sudetendeutſche Monatsſchrift für Malerei, Bilo- 
hauerei, Graphik, Architektur, Stadtbaukunſt, Gartenlunſt, Volkskunſt, Kunſthand⸗ 
werk, Gebrauchsgraphik. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. Be⸗ 
zugspreis vierteljährlich 25 Ke, Einzelheft 12 ۰ 

Dieſe neue, von Dr. K. F. Kerl geleitete Zeitſchrift füllt tatſächlich eine Lücke 


aus, die zum Schaden des Sudetendeutſchtums bisher vorhanden war. Die Volks⸗ 


kunde insbeſondere hofft, daß jie ſich mit der praktiſchen Auswertung des volks⸗ 
kundlichen Stoffes ausgiebig befaſſen wird. Unſere Zeitſchrift, die nur der Stoff⸗ 
ſammlung und wiſſenſchaftlichen Forſchung gewidmet iſt, mußte in den zehn Jahren 
ihres Beſtandes gar manchen Beitrag ablehnen, der „angewandte Volkskunde“ betraf 
und daher über ihren Rahmen hinausging. In dieſer meuen Zeitſchrift, die ſehr 
gut ausgeſtattet mt, wird nun auch die Volkskunſt, die Volkstracht und anderes, das 
aus der Sachvolkskunde wieder lebendig gemacht werden fol, beachtet werden. 

Bolf an Der Arbeit (Reichenberg). — Aus dem 12. Heft 1937: R. Fiſcher, 
ne ae des Egerländers. — Aus dem 1. Heft 1938: G. Lerch, Die nordböhmiſche 

ndart. 

Beiträge zur Klaviermuſik (Reichenberg). — Folge 10—11 bringt 
S Virginalmuſik, Folge 12 Stücke von Jan Pieters Sweelinck und Samuel 
S ei 


Unſer Egerland (Eger). — Aus Heft 11/12 1937: J. Hofmann, Ein Neu- 
jahrslied aus dem Kaiſerwalde; R. Beher, Zwei alte Zunftbriefe; A. Zechel, Das 
Schrifttum zur Heimatkunde des Egerlandes im Jahre 1936. | 1 

Deutſchmähriſch⸗ſchleſiſche Heimat (Brünn). — Aus Heft 11/12 
1937: G. Süßemilch, Siedlung, Hof und Haus in den deutſchen Volksinſeln bei 
Wiſchau; Volks⸗ und Heimatforſchung (mit wertvollen Berichten, Anregungen und 
Beſprechungen). 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 ۰ 

Kontrollpoſtamk: Prag 25. | ۱ 
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Im Banne des „prälogiſchen Denkens“ 
a Von Dr. Walter Wolf, Freiwaldau 


In völker⸗ und volkskundlichen Erörterungen taucht immer wieder der 
Begriff des „prälogiſchen Denkens“ auf. Dabei wird von den einzelnen For⸗ 
ſchern dieſer Begriff keineswegs einheitlich verwendet. Jeder verſteht 
Darunter etwas anderes. Das mag wohl daher kommen, daß man ſich gar 
nicht genauere Rechenſchaft darüber gibt, was ſeinerzeit L. Levy⸗Bruhli) 
unter dem „prälogiſchen Denken“ verſtanden wiſſen wollte. Man begnügt 
ſich heute vielfach mit einer Begriffsvorſtellung, die ſich aus dem Worte 
ſelbſt zu ergeben ſcheint, und glaubt, daß ſich die Begriffe „prälogiſch“ und 
„logiſch“ zueinander verhalten wie etwa die Begriffe „prähiſtoriſch“ zu 
„hiſtoriſch“. Natürlich iſt dieſe Auffaſſung grundfalſch. Lévy-Brubhl denkt 
nicht an eine ſolche Möglichkeit. 

Er ſtellt feſt, daß bei den Naturvölkern gewiſſe Erſcheinungen „myſtiſche“ 
(uns Europäern unbegreifliche) Wirkungen ausüben ſollen: „In einer 
großen Anzahl von Geſellſchaften, die auf niedriger Stufe ſtehen, ſind die 
überfülle an Wild, Frjchen oder Früchten, die Regelmäßigkeiten der Jahres⸗ 
zeiten und Regenperioden an die Vollbringung gewiſſer Zeremonien durch 
beſtimmte Perſonen geknüpft, oder an die Gegenwart, an die Geſundheit 
einer heiligen Perſönlichkeit, die eine beſondere myſtiſche Kraft beſitzt. Oder 
das neugeborene Kind muß die Folgen all deſſen, was ſein Vater tut, was 
er ißt, erleiden. Wenn der Indianer auf der Jagd oder im Krieg iſt, iſt 
er glücklich oder unglücklich, je nachdem ſeine im Lager gebliebene Frau 
ſich dieſer oder jener Nahrungsmittel oder Handlungen enthält oder nicht.“ 
(S. 58f.) Solche Beiſpiele führt nun L.⸗Br. an, um zu dem Begriff des 
„prälogiſchen Denkens“ vorzuſtoßen, und es heißt nun: 

„Das iſt der Grund, warum die geiſtige Beſchaffenheit der Primitwen 
mit demſelben Recht als prälogiſſch bezeichnet werden kann, mit dem 
fic als myſtiſch bezeichnet wird. Es find dies eher zwei Anſichten der⸗ 
ſelben fundamentalen Eigentümlichkeit, als zwei verſchiedene Charafter- 
eigentümlichkeiten. Wenn man den Inhalt der Vorſtellungen genauer 
betrachtet, wird dieſe geiſtige Beſchaffenheit my ftifch genannt werden, 
dagegen prälogif ch, wenn man fein Augenmerk vor allem auf jeine 
Verbindungen richtet. Unter prälogiſch ſoll auch nicht verſtanden 
werden, daß dieſe Geiſtesbeſchaffenheit gewiſſermaßen ein Stadium dar— 

1) „Das Denken der Naturvölker“, überſetzung aus dem Franzöſiſchen, 2. Auf⸗ 
lage, 1926, Braumüller, Wien. 


ſtellt, welches der Erſcheinung des Denkens in der Zeit vorhergehi. Hat 
es jemals Gruppen menſchlicher oder vormenſchlicher Weſen gegeben, deren 
Kollektivvorſtellungen noch nicht den logiſchen Geſetzen gehorcht haben! 
Wir wiſſen es nicht; jedenfalls iſt es ſehr unwahrſcheinlich. Wenigſtens 
bietet die geiſtige Beſchaffenheit der Geſellſchaften auf niedriger Stufe, die 
ich in Ermanglung eines beſſeren Namens prälogiſch nenne, gar nicht 
dieſen Charakter. Sie iſt nicht antilo gif O; fie iſt auch nicht alo gif cd. 
Mit der Bezeichnung prälogiſch will ich nur ſagen, daß ſie ſich nicht 
wie unſer Denken verpflichtet, ſich des Widerſpruches zu enthalten.“ (S. 59.) 
Der letzte Satz dieſer etwas weitſchweifigen Definition ſcheint jeden⸗ 
falls der wichtigſte zu ſein. Wenn alſo ein (geordnet denkender) Europäer 
irgendwelche verkehrte Glaubensvorſtellungen der Primitiven vor ihnen 
kritiſiert und ſie eines beſſeren belehren will, oder wenn ſie ſelbſt mit 
dieſen ſchlechte Erfahrungen gemacht hatten, wären ſie trotzdem unbelehr- 
bar, unempfindlich gegen den Widerſpruch! Aber ſehen wir uns einmal 
genauer die Beiſpiele an: „So bei den Huiſcholen. Da ſehen und hören die 
Vögel, deren Flug mächtig iſt, wie Adler und Falke, alles: ſie beſitzen 
myſtiſche Kräfte, die den Federn ihrer Flügel oder ihres Schwanzes 
anhaften . .. Diefe Federn, durch den Schaman getragen, befähigen ihn, 
alles zu ſehen und zu hören, was ſich unter der Erde wie auf ihrer Ober— 
fläche abſpielt, Kranke zu heilen, die Toten zu verwandeln, die Sonne unter— 
gehen zu laſſen uſw.“ (S. 24.) Was iſt daran prälogiſch oder uns unver⸗ 
ſtändlich? Wohl der uns nicht einleuchtende Glaube an die Wunderkraft 
der Adlerfedern. Aber man beachte, daß der betreffende Schamane dieſen 
Glauben wohl von ſeinen Vorfahren übernommen hat. Auf dieſer Vor⸗ 
ausſetzung fußend, iſt nun ſein Handeln z. B. Kranken gegenüber durchaus 
folgerichtig und logiſch. Die Entſtehung der Grundlage dieſes Glaubens 
mag auf einem Irrtum beruhen, die weitere Anwendung iſt durchaus 
vernünftig. Man wird einwenden, daß eine ſolche ärztliche Kunſt durch 
ihre Mißerfolge zum Untergang beſtimmt fet. Aber kann unſer Schamane 
nicht auf eine Reihe unerſchütterlicher, viel wichtigerer „Erfolge“ zurück⸗ 
blicken? Er läßt die Sonne (auf- und) untergehen! Er verwandelt Tote! 
Wie will man ihn raſch widerlegen? Wird ihn aber ein Europäer ver— 
anlaſſen können, einen Verſuch zu wagen und ſeine Sonnenbetätigungs⸗ 
zeremonien zu unterlaſſen? Ich glaube kaum! Das Riſiko für ihn und die 
ganze Welt wäre zu groß! Lévy-Bruhl hat dieſes Drum und Dran bei 
ſolchen Beiſpielen in ſeiner Theorie vom prälogiſchen Denken nicht 
beachtet. Er überſieht gänzlich, unter welcher hemmenden Suggeſtion der 
Schamane ſtehen muß, wenn er auf den Gedanken kommen ſollte, in ſolchen 
Dingen einen Verſuch zu wagen, der allerdings erſt die Vorausſetzung zu 
einer neuen und beſſeren Erkenntnis ſein könnte. ۱ ۱ 
Und übrigens ſtimmt es gar nicht, daß die Eingeborenen gegen den 
Widerſpruch unempfindlich wären. An ſeinen eigenen Beiſpielen lüßt ſich 
da Lévy⸗Bruhl widerlegen: „Wenn ein Eingeborener ein Eiſenhalsband 
trägt, iſt er vor Kugeln geſchützt. Wirkt der Zauber nicht, ſo iſt ſein Glaube 
an ihn dennoch nicht erſchüttert. Man wird ſich denken, daß irgendein bös⸗ 
williger, geſchickter Hexenmeiſter einen mächtigen Gegenzauber bewirkt hat, 
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dem der Verwundete zum Opfer gefallen iſt.“ (S. 47, dort auch Quellen⸗ 
angabe.) Der Eingeborene bemerkt alſo die Wirkungsloſigkeit ſeines Zau⸗ 
bers ſehr wohl, aber, und das iſt das Entſcheidende, er verſucht ihn auf⸗ 
zuklären. Auch wir Europäer laſſen bei unſeren Naturgeſetzen und Regeln 
Ausnahmen zu. (Beiſpiel: In der Nacht iſt es finſter. Wenn aber der Mond 
ſcheint, kann man ſehen.) Genau ſo denkt im Grunde der Primitive. War 
der Zauber ſeines Eiſenhalsbandes wirkungslos, ſo war eben ein mächtiger 
Gegenzauber daran ſchuld; der alte Glaube bleibt erhalten, nur eine viel⸗ 
leicht ſelten vorkommende Ausnahme wird ausgedacht. 

Nun hat in ſeiner wichtigen Kritik an Lévy⸗Bruhl gerade an ſolchen 
Beiſpielen F. Schlejer?) gezeigt, daß die Zähigkeit dieſer Vorſtellungen und 
Irrtümer dann am größten iſt, wenn ſie mit den entſcheidendſten Fragen 
des menſchlichen Daſeins zuſammenhängen — mit der Erhaltung des 
menſchlichen Lebens. Gerade der primitive Menſch hängt ſehr am Leben. 
Wenn er kämpfen muß, will er mit heiler Haut den Kampfplatz verlaſſen. 
Irgend ein Aberglaube bot einmal einem Vertreter unſeres Stammes die 

„Gewähr“ dafür. Nun wird dieſer Glaube nachträglich in ein Gedanken⸗ 
gebäude gebracht und ausgebaut und ſo bald zum Gemeingut des ganzen 
Stammes. Scheint dieſer leiſtungsfähige Glaube einmal zu verſagen, dann 
werden nur alle erdenklichen „Ausnahmen“ vorgebracht, um ihn ja zu 
halten. „Bei der Aufklärung von Unſtimmigkeiten irgend welcher Art“, 
ſchreibt Friedrich Schleſer in ſeinem Buch (S. 36), „entwickelt alſo der 
primitive Menſch eine bewunderungswerte Regſamkeit im logiſchen 
Denken“. 

So kommt es, daß manche Stämme den natürlichen Tod überhaupt 
nicht kennen: „So kann (bei den Abiponen) eine Lanze eine Wunde zufügen, 
die ſchwer genug iſt, um den Tod des Verletzten vollauf zu erklären. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſind ſie, wenn er ſtirbt, ſo närriſch, zu glauben,“ ſchreibt der 
erſtaunte Forſcher Dobrizhoffer, „daß das, was ihn getötet hat, nicht die 
Waffe, ſondern die mörderiſche Kunſt des Hexenmeiſters ijt... Sie find 
überzeugt, daß der Zauberer ſeinerſeits zur Strafe für den Mord an ihrem 
Verwandten ſterben wird, wenn das Herz und die Zunge des Hingegan⸗ 
genen ſoſort nach deſſen Tod ausgeriſſen, auf Feuer geröſtet und den Hun⸗ 
den zum Fraß vorgeworfen werden. Obwohl auf dieſe Weiſe ſchon viele 
Herzen und Zungen verſchlungen worden ſind, und man nie einen ein— 
zigen Zauberer unmittelbar danach hat ſterben ſehen, bleiben die Abiponen 
darum der Sitte ihrer Ahnen nicht weniger religiös verbunden und reißen 
weiter das Herz und die Zunge den Kindern und Erwachſenen beider 
Geſchlechter aus, ſobald dieſe ihren letzten Atemzug getan haben.“ (Zitiert 
nach L.⸗Br. S. 56.) 

Bei einem kleinen Volksſtamm kann ſich gewiß ſo ein Glaube ent— 
wickeln und halten. Nur ſehr ſelten ſtirbt jemand. Was iſt näherliegend, 
als daß der Tod als etwas Ungewöhnliches, ja Abnormales aufgefaßt wird; 
dies um ſo eher, als dadurch den Lebenden ein ſolches Schickſal erſpart 
zu ſein ſcheint. Die Suggeſtion, die ein derartiges todfreies, wundervolles 

2) Dr. Friedrich Schleſer: Bom [Aberglauben zur Lehre Jeſu“, 1929, bei 
Adolf Klein, Leipzig, C 1, Mark 2.50, 150 Seiten. 
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Leben auf die Abiponen ausübt, ijt viel zu groß, als daß fie von dieſem 
Glauben abließen, und zwar nur deshalb, weil ſie vielleicht ein Europäer 
ausgelacht hat! 

Und machen wir uns nichts vor! Auch unſere Religionen ſind auf der 
Löſung des Todesproblems aufgebaut. Nur iſt man in den „höheren“ 
Kulturen ſo klug, daß man ein „wahres“ Leben nach dem Tod erfindet 
und dieſes in ein „Jenſeits“ verlegt, ſo daß jede Kontrolle oder Erfahrung, 
die uns den Vorwurf des „prälogiſchen Denkens“ einbringen könnte, völlig 
ausgeſchloſſen wird. Und wieder iſt es die Macht einer ungeheueren Sug⸗ 
geſtion, die Androhung einer unvorſtellbar ſchweren, ewigen Höllenſtrafe, 
die die meiſten am Jenſeitsglauben feſthalten läßt, auch wenn die Grund⸗ 
lagen dieſes Glaubens durch ſtrenge Logik und vorurteilsloſe Wiſſenſchaft 
ſchon ſeit Jahrhunderten erſchüttert worden ſind. Während wir aber dem 
Primitiven „prälogiſches Denken“ vorwerfen, ſpricht man da bei uns im 
allgemeinen von „tiefer Religioſität“. Hinter ein rieſiges Gebäude von 
Dogmen verſchanzen ſich unſere Konfeſſionen, damit ſie nur ja ihre Lehre 
vom Jenſeits retten. Der Primitive ſucht bei Unſtimmigkeiten ſeine Vor⸗ 
urteile durch alle nur denkbaren „Ausnahmen“ zu halten. Der kultivierte 
Primitivismus hat gegen alle etwa möglichen Unſtimmigkeiten ein herr⸗ 
liches Geſchütz erfunden: Er beruft ſich auf eine „göttliche Offenbarung“, die 
in einer „heiligen, göttlich inſpirierten Schrift“ niedergelegt fein fol’). Da 
wage nur einer, etwas dagegen vorzubringen. Wenn er gleich von den alten 
Religionsanhängern wegen „Glaubenszweifel“ heute nicht mehr ernſthaft 
verfolgt werden ſollte, fo wird ihn — wie ſchon oben erwähnt — die un⸗ 
goheuere Macht der Suggeſtion lange noch im Banne halten. Ob wir das 
nun „prälogiſches Denken“ nennen oder nicht, iſt Geſchmackſache. Jeden⸗ 
falls erweiſt ſich dieſer Begriff als überflüſſig, da uns ja die eingebürgerten 
Begriffe wie Suggeſtion und Aberglauben“) völlig genügen. 

Der Miſſionar und Forſcher Dr. J. Winthuiss) lehnt die Bezeichnung 
„prälogiſches Denken“ ausdrücklich ab. In einer Polemik — wohl mit 
Lévy⸗Bruhl — ſchreibt er (S. 83), „daß unſerem Denken das primitive 
Denken vielfach als unlogiſch, ja widerſinnig erſcheint, nach 
der eigenartigen, kollektiven Vorſtellungswelt des Primitiven dieſes Den⸗ 
ken jedoch durchaus logiſch bleibt, daß es aber, weil von unſerem 
Denken verſchieden, dennoch nicht als prä⸗logiſch noch a⸗logiſch, 
fondern als anders-logiſch aufgefaßt werden muß. Mit anderen 
Worten, es iſt ein Irrtum, logiſch bis zur letzten Konſequenz durchgedacht“. 
(Dieſer letzte Satz der Definition iſt ganz klar und unmißverſtändlichl) 

Winthuis erzählt auch in ſeinem Buch (S. 80ff.) ein ſehr ſchönes 
Beiſpiel zur „Unempfindlichkeit der Primitiven gegen den Widerſpruch“ 
und über die ungeheuere Macht der Suggeſtion: „Meinen ſchwarzen Gunan⸗ 
ſtuna⸗Schulkindern hatte ich in langjährigem, mühſamem Unterricht zu 

3) Vergl. dazu Schleſers Aufſatz: „Wo ſteht denn das geſchrieben?“ im 5. Heft 
1937 des „Deutſchen Glaubens“ (Truckenmüller, Stuttgart). 

4) Vergl. dazu das oben erwähnte Buch von Schleſer, S. 1—62, und meine 
Aufſätze „Aberglauben im Werden“ und „Aberglauben mißverſtanden!“ im 1. und 
4. Heft, 1937, der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde. 

5) „Einführung in die Vorſtellungswelt primitiver Völker“, Innsbruck, 1931. 
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erklären verſucht, daß jo manche der ihnen von ihren Vorfahren überliefer⸗ 
ten Anſchauungen der Wirklichkeit nicht entſprechen. Im beſonderen hatte 
ich ihnen begreiflich zu machen geſucht, daß die Steinfiguren, in denen ſie 
die Geiſter ihrer Verſtorbenen verkörpert glaubten, die nach ihrer Auf⸗ 
faſſung ſo viel Unheil anrichteten, Tiere und Menſchen morden und ver⸗ 
zehren, dazu gar nicht imſtande ſeien. Denn eine ſolche Figur aus Stein 
könne ſich nicht einmal bewegen, viel weniger einen Menſchen umbringen 
und verzehren. Der Erfolg war ſchließlich der, daß ſie an der Richtigkeit 
dieſer überlieſerten Anſchauung zu zweifeln begannen. Dann lachten ſie 
ſelber darüber. Schließlich machten ſich einige von ihnen, die intelligen⸗ 
teſten, auf (es waren Knaben im Alter von 14—16 Jahren) und brachten 
mir eines Tages unter fröhlichem Gelächter die in weitem Umkreis berühm⸗ 
teſte, bzw. berüchtigtſte Steinfigur, to Mora genannt, zum großen Schrecken 
aller Erwachſenen, Männer und Frauen. Dieſe wurden nun nicht müde, mir 
ob dieſer Freveltat großes Unheil zu verkünden: nicht nur würden alle 
meine Hühner und Schweine zugrunde gehen, ſondern auch ich ſelbſt, in 
deſſen Zimmer to Mora Aufſtellung gefunden hatte, würde deſſen Ingrimm 
an meinem eigenen Leibe erfahren: Wunden am ganzen Körper, vollſtän⸗ 
dige Erblindung und ſchließlich der Tod ſollten der Freveltat unausbleib⸗ 
liche Folgen ſein. — Wenn ich auch all dieſen wiederholten unheilverkün⸗ 
denden Verſicherungen ſtets ein fröhliches Lächeln entgegenſetzte, ſo konnte 
ich doch an mir ſelbſt wahrnehmen, wie dieſe Tag für Tag wiederholten 
Verſicherungen über die außerordentliche Gefährlichkeit des to Mora von 
ſeiten ſo vieler, ſonſt gar nicht unvernünftigen Menſchen — auch der 
wildeſte Südſeeinſulaner iſt ein Menſch wie wir — ihren Einfluß auf mich 
auszuüben begannen. Schließlich drängte ſich gleichſam mit Gewalt die 
Frage meinem Geiſte auf: Haben nun alle dieſe Leute unrecht und biſt denn 
du ihnen allen gegenüber allein im Recht? Der ſuggerierte Zweifel konnte 
zwar bei mir nicht Boden faſſen. Aber ich gewann die Einſicht — und das 
war die koſtbarſte, aus eigener Erfahrung geſchöpfte Belehrung — welche 
bedeutende ſuggeſtive Wirkung die immer wiederholte Verſicherung vieler 
auf das Denken auch gebildeter Menſchen ausübt, und im beſonderen, auf 
welche Weiſe die Primitiven dazugekommen waren, an der Richtigkeit 
ſolcher, mit unſerem prüfenden, geſchulten, analyſierenden Denken nicht 
übereinſtimmenden Angaben zu glauben und daran wie an einem heiligen 
Erbgut feſtzuhalten. 

„Anderſeits läßt dieſes Beiſpiel auch die Unmöglichkeit erkennen, daß 
der einzelne eine andere religidje Meinung als die ſeiner Stammesgenoſſen 
vertrete und noch viel weniger, daß er ihr Eingang unter ſie verſchaffe. 
Sobald er nämlich ſeine beſondere, von den anderen abweichende Auffaſſung 
zur Darſtellung brächte, würden alle über ihn herfallen und ihm keine Ruhe 
laſſen, bis er zu der alten Anſchauung zurückgekehrt wäre, oder aber ihn 
verbannen, wenn nicht töten.“ 

Das alles hat Lévy-Bruhl in ſeinen Werken überſehen. Es wäre hoch 
an der Zeit, von ſeinen Begriffsneubildungen endlich abzurücken, da er 
damit in all die ſchwebenden Fragen keine Klärung bringen konnte. Nur 
dadurch, daß er bei anderen Widerſpruch erregte und korrigiert wurde, 

37 


kam die Wiſſenſchaft einen Schritt weiter. Sich jetzt noch auf ihn zu 5erujen, 


bedeutet Stillſtand. 


Wandlungen in der Freizeit 
und Feſtgeſtaltung ſeit 1918 
Von Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M. 


Wie alles im menſchlichen Leben ſtändigen Veränderungen ausgeſetzt 

iſt, ſo iſt es auch dem Brauchtum beſchieden, daß ſich in ihm das Geſchehen 
der Zeitläufe ſpiegelt. Ein Aufkommen und Vergehen herrſcht hier ähnlich 
wie in der Natur und beſondere Ereigniſſe ſind es, die den mittel⸗ oder 
unmittelbaren Anſtoß für weſentliche Veränderungen geben. 
Betrachten wir zuerſt die im Kreiſe der Familienangehörigen gefeierten 
Feſte, fo zeigt ſich hier ein Abgleiten von umfangreichen und feierlichen Bers 
anſtaltungen, die dem Barockmenſchen viel Lebensinhalt gaben, zu یی‎ 
nüchternen Angelegenheiten. Die Taufe, einmal ein Familienfeſt, das ſich 
gewöhnlich jährlich wiederholte, bekommt immer größeren Seltenheitswert. 
Sie hätte eigentlich durch ihr Seltenerwerden eine Ausgeſtaltung erfahren 
können. Es zeigt ſich aber, daß ſie immer mehr und mehr im engſten 
Familienkreiſe gefeiert wird und nur in manchen Orten hat ſich als neuer 
Brauch die Gepflogenheit eingebürgert, daß dieſes freudige Ereignis ins 
Goldene Buch eines Schutzverbandes, meiſtens des Deutſchen Kultur⸗ 
verbandes, eingetragen wird. 

Die Erſtkommunion und die Firmung hatten im heimiſchen Brauchtum 
nur geringe Bedeutung, für fie kommen durch kirchliche Vorſchriften gere— 
gelte Formalitäten in Betracht. Der Erſtkommunikant erhält zu dieſem 
Anlaſſe gewöhnlich neue Kleider geſchenkt und trägt beim Kirchgang eine 
Kerze, die mit Myrte geſchmückt iſt. 

Bei der Firmung galt früher die Möglichkeit, ſich in Wien firmen zu 
laſſen, als beſonderer Vorzug. Nicht nur, daß die Reiſe als ſolche die Erfül⸗ 
lung eines langen Wunſchtraumes brachte, auch die Fahrt im blumen 
geſchmückten Wagen durch den Prater ſollte ein Ausflug ins Märchenland 
werden. Wenn jemand daher in oder bei Wien Verwandte hatte, dann 
bekamen die Eltern keinesfalls früher Ruhe, ſolange ſie nicht die Zuſtim⸗ 
mung zur Firmung im „Wiener Steffel“ gegeben hatten. Staatsgrenzen 
haben hier eine Scheidewand geſetzt, die derartige Wünſche ſeit dem 
Jahre 1918 als unzeitgemäß erſcheinen ließen. Prag und auch Olmütz 
iſt es bisher nicht gelungen, die Rolle Wiens in bezug auf die Wünſche der 
Firmlinge zu übernehmen. 

Bei den Hochzeitsfeierlichkeiten erweiſt ſich ebenfalls der Einfluß der 
modernen Sachlichkeit als mitbeſtimmender Umſtand. Vielfach aber bleibt 
man der alten Gepflogenheit treu und macht aus der Hochzeit nicht nur 
ein eng begrenztes Familienfeſt, ſondern eine Feier, an der Freunde und 
Bekannte zahlreich teilnehmen. In einem ſolchen Falle wird auch das 
überlieferte Brauchtum genau eingehalten, oft in Form eines Kompro- 
miſſes zwiſchen den Gepflogenheiten in den Gebieten der Braut und des 
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Bräutigams, wenn beide aus Gegenden mit verſchiedenen Bräuchen 
ſtammen. 

Von den Veränderungen der Begräbniabräuche wäre feſtzuhalten, daß 
ſich in der Geſtaltung des Leichenzuges meiſtens Bereicherungen gegenüber 
früher zeigen. Bewirkt wird dies durch uniformierte Vereine, die gewöhnlich 
durch ſtärkere Abordnungen vertreten find und im Zuge mitmarfchieren, - 
Gewöhnlich tragen ſie auch ihre Vereinsfahne voran. Handelt es ſich beim 
Verſtorbenen um eine politiſch tätig geweſene Perſönlichkeit, jo e 
ſich zu den Vereinen auch die verſchiedenen Parteigliederungen. 

Zuſammenfaſſend kann bezüglich der Familienfeſte geſagt werden, daß 
dieſe mehr den natürlichen, das heißt durch den Willen der Bevölkerung 
bedingten Veränderungen auch heute noch ausgeſetzt ſind. Bei einer Reihe 
anderer Bräuche, die meiſtens größere Gemeinſchaften betreffen und um⸗ 
ſchließen, machen fic) behördliche Einflüſſe ſeibens der Gendarmerie und 
Staatspolizei immer nachdrücklicher geltend. Dieſe wirken ſich vor allem 
in Beſchränkungen und Schikanen gegenüber den Veranſtaltern aus. 

Während früher jeder volksbildneriſchen Zwecken dienende Verein 
daran gehen konnte, das ſchöne und vielfach recht ſinnreiche, althergebrachte 
Brauchtum zu pflegen, iſt dies heute faſt unmöglich geworden, weil jeder 
Veranſtaltung Beſchränkungen und Hemmungen auferlegt werden. Damit 
wird aber die geſamte Feſtgeſtaltung einer ganz beſchränkten Anzahl ſtraff⸗ 
gefügter Organiſationen überantwortet, deren urſprünglichſtes Gebiet das 
der Politik war. Ungewollt politiſieren damit die ſtaatlichen Sicherheits- 
organe in einem unangebrachten übereifer, mit welchem keinerlei praktiſchen 
Erfolge zu erreichen ſind, eines der letzten Gebiete volksbildneriſcher Tätig⸗ 
keit. Dadurch iſt es heute beinahe nur mehr der größten deutſchen Partei 
im Staate möglich, das überlieferte deutſche Brauchtum zu erhalten, 
gegebenenfalls neu zu beleben und neue Bräuche im Volke zu verankern. 
Denn ſie verfügt allein nicht nur über eine bis ins letzte Dorf reichende 
Organiſation, ſondern auch die Mitglieder ſind mit dieſer Organiſation 
eng verbunden und an Schwierigkeiten, die ihnen von den Behörden gemacht 
werden, bereits gewöhnt. 

Heute können wir wiederum als feſtſtehende Tatſache mehr denn je 
zuvor das Bedürfnis im Volke feſtſtellen, arteigene Sitten und Feite zu 
pflegen. Die Scheu, altmodiſch zu fein, gilt in weiten Kreiſen für über- 
wunden; die Bereicherung des dörfiſchen Lebens durch eine ſinnvolle Frei— 
zeitgeſtaltung faßt ſtändig ſtärker Fuß. Eigentlich müßten die verantwort- 
lichen Stellen eine geſunde, begrüßenswerte Entwicklung beobachten und 
fördernd eingreifen, denn ſchließlich iſt eine feſtesfreudige Bevölkerung 
Ausdruck glücklichen Zufriedenſeins. Bedauerlicher Weiſe herrſcht hier die 
entgegengeſetzte Anſicht vor. 

Die Veränderungen im Brauchtum ſind nach 1918 bis ungefähr 

1932/33 dadurch gekennzeichnet, daß das Althergebrachte immer mehr an 
Anſehen einbüßte, was manchmal auch durch beſondere Umſtände bedingt 
. Seit dieſer Zeit ergibt ſich ein Umbruch zur Beſinnung. 

Bezüglich der Wandlungen in der Feſt- und Freizeitgeſtaltung größerer 
Gemeinſchaften, gewöhnlich der ganzen Dorfgemeinde, wären zu unterſchei— 
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den Bräuche, die mehr ins Vergeſſen geraten, und ſolche, die ſich mit Erfolg 
durchſetzen. 

Die Maibaumfeiern waren urſprünglich ein allgemeines Dorffeſt, ſie 
wurden aber dann ausſchließlich von den politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Gliederungen der ſozialdemokratiſchen Partei veranſtaltet und find damit 
zu Frühjahrsfeiern geworden, die ſich nur auf einen kleinen Kreis der 
Bewohner beſchränkten. Heute gehören ſie bereits der Vergeſſenheit an. 

Bei den Sonnenwendfeiern tritt meiſtens der Bund der Deutſchen als 
Veranſtalter auf. Durch Entgegenkommen der Fürſt Liechtenſteinſchen Forſt⸗ 
verwaltung wurde bis vor wenigen Jahren das erforderliche Reiſig und 
Holz koſtenlos beigeſtellt. Seit der Verſtaatlichung der Wälder fallen dieſe 
Zuwendungen ganz weg und ſeitens der Staatspolizei wird die Einhaltung 
zahlreicher Formalitäten verlangt, ſo daß nur dort Sonnenwendfeiern 
abgehalten werden, wo ſtarke Ortsgruppen beſtehen. ۱ 

Die Rockengänge, hervorgegangen aus den gemeinſamen Spinnaben⸗ 

ten, wurden zu Kaffeekränzchen, die von einigen Familien abwechſelnd 
veranſtaltet werden. Dieſe Überbleibfel ehemaliger gemeinſamer Arbeits⸗ 
und ſpäter nur Feierabendgeſtaltung wird heute im beſchränkten Maß ohne 
Beachtung weiteren Brauchtums gepflegt. Für gewöhnlich werden bei 
dieſen Zuſammenkünften Hand⸗ und Näharbeiten verrichtet und alles das, 
was vielleicht in der Gemeinde vorgefallen ift oder ſich ereignen dürfte, wird 
durchgeſprochen. Nur in ganz wenigen Gemeinden (Glasdörfl, Spieglitz) ijt 
noch der Brauch üblich, einen Topf mit Aſche, Sand und anderem Unrat 
unter die luſtige Geſellſchaft zu werfen. Dieſer etwas derbe Scherz heißt 
das „Oſchetoup trän“ (Aſchentopf tragen). Damit der Anſtifter dieſer über⸗ 
raſchung nicht ſeiner verdienten Strafe zugeführt wird, muß er nach voll⸗ 
brachter Tat ſchleunigſt die Flucht ergreifen. 
Am Oſtermontag gehen nur noch die Buben ſchmeckoſtern. Die Mäd⸗ 
chen. denen der Oſterdienstag vorbehalten iſt, ſind ſelten zu ſehen. Die 
älteren Burſchen, die damit früher gewöhnlich um die Mitternachtsſtunde 
begannen, ſind davon ganz abgekommen. 

Die Feiern an Gedenktagen des Kaiſerhauſes ſchieden mit 1918 aus 
und wurden im Laufe der Jahre durch Staatsgründungsfeiern und Feſt⸗ 
veranſtaltungen anläßlich des Geburtstages des Staatspräſidenten abgelöſt. 
Die offiziell angeordneten und meiſtens auch recht offiziös veranſtalteten 
Feiern hatten im Volke eigentlich nicht Fuß gefaßt, ſo daß deren Wegfall 
nach dem politiſchen Umſturze im Jahre 1918 nicht vermißt wurde. Die 
derzeit üblichen Staatsgründungsfeiern umfaſſen eine Veranſtaltung in der 
Schule, bei welcher den Schülern die Bedeutung des Tages dargelegt wird, 
dann eine Feſtſitzung der Gemeindevertretung und Veranſtaltungen durch 
die Ortsbildungsvereine. 

Sommerfeſte werden gewöhnlich von den Vereinen anläßlich gewiſſer 
Ereigniſſe, wie des 10jährigen oder 25jährigen Beſtandes, Einweihung einer 
Motorſpritze, Kirchenglocken uſw. veranjtaltet. Durch die eintönige Pro- 
grammgeſtaltung ſind ſie ziemlich unbeliebt geworden und werden mehr 
aus Pflicht als aus Begeiſterung beſucht. Die aufgeſtellten Buden mit 
Würſtchen, Bier, Kaffee und Kuchen, Schießſtände, Glückhafen u. ä. bedingen 
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beinahe einen Jahrmarktsbetrieb und laſſen ganz vergeſſen, daß es ein 
Volksfeſt ſein ſoll. 

Der Faſching iſt die Zeit der Bälle, bei denen alle möglichen Vereine 
als Veranſtalter auftreten. Sie dienen gerne zur Stärkung des DVerein3- 
ſäckels und waren daher auch öfters eine Angelegenheit beſtimmter Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten, insbeſondere als ſich die Sitte einbürgerte, die Einladung 
mit den: Vermerk „Nur für Geladene“ zu verſehen. Heute find fie nicht mehr 
wie vor dem Weltkriege und auch noch einige Jahre nachher die erſehnte 
Möglichkeit, die Tanzluſt zu befriedigen und Bekanntſchaften anzuknüpfen, 
denn der Fünf⸗Uhr⸗Tee mit Tanz iſt teilweiſe auch im Dorfe heimiſch 
geworden und hat hier ebenfalls Freunde gefunden, die dann gerne auf 
einen ungemütlichen Ball mit rect eintönigem, vielfach nur für beſtimmte 
Beſucher vorgeſehenem Programm verzichten. 

Am Nachmittag des Faſchingſonntages gibt es faſt alljährlich eine 
Kindermuſik. Dieſer Brauch kam zwar zeitweiſe ins Vergeſſen, aber er 
feiert immer wieder in gewiſſen Zeitabſtänden ſeine Auferſtehung. 

Am Kirchweihtag darf auch heute der Kirmestanz nicht fehlen. An 
der „Fohrt“, das iſt die kleine Kirmes, die am Feſte des Kirchenpatrons 
gefeiert wird, verliert die Tanzunterhaltung an Bedeutung. Desgleichen 
kommen auch die an dieſen Tagen üblich geweſenen großen Gaſtereien außer 
Brauch. Nur an die befreundeten Familien im Nachbardorfe werden Kuchen 
geſandt, ähnlich wie es beim Schweinſchlachten mit Würſten, Fleiſch und 
Wurſtfülle geſchieht. Die Kirmesgäſte ſetzen ſich gewöhnlich aus Ver⸗ 
wandten zuſammen, wenn dieſe in einer Gemeinde, die an einem anderen 
Tage die Kirchweih hat, wohnen. Am Kirmesmontag gibt es auch Muſik, 
manchmal wird noch Hahnſchlagen weranitaltet. Das eigentliche Kirmes⸗ 
kränzchen wird aber am Kirmesſonntag abgehalten. Der Kirmes⸗ und der 
Fohrttag haben teilweiſe noch den Charakter allgemeiner Bejuch?tage 
bewahrt, weil an dieſem Tage damit gerechnet werden kann, daß man nicht 
ungelegen kommt. 

Während der Wintermonate bilden ſich Spielgruppen, die als Lieb⸗ 
haberbühnen nicht nur für Unterhaltung, ſondern auch für Belehrung 
ſorgen. Durch die ſchulentwachſene Jugend erhalten ſie ihren Nachwuchs. 
Wanderbühnen, wie ſie vor 30 und 40 Jahren auch die kleineren Orte 
Nordmährens beſuchten, bleiben faſt ganz aus. Sie hatten ein ſchwieriges 
Leben zu friſten, viel mit Not und Elend zu kämpfen und unter ihnen eni- 
wickelten ſich die bedauerlichſten Verhältniſſe. Manches Luſtſpiel war hinter 
den Kuliſſen eine Tragödie. 

Der 1. Mai ſamt den Maifeiern war urſprünglich eine Angelegenheit 
der Arbeiterſchaft. Bauern und Gewerbetreibende verhielten ſich dieſen 
Feiern und den Umzügen gegenüber ſehr zurückhaltend, wenn nicht gar 
feindlich. Seit 1934/35 iſt die Maifeier zu einem Gemeinſchaftsfeſt geworden, 
an welchem auch die ausgeſprochenſten ehemaligen Gegner teilnehmen. Als 
Veranſtalter traten früher die ſozialdemokratiſchen und chriſtlichſozialen 
Arbeiterorganiſationen auf, deren Feiern aber heute durch die Umzüge der 
Sudetendeutſchen Partei, die weit mächtiger wirken und größere Gemein— 
ſchaften umfaſſen, ganz in den Hintergrund gedrängt werden. 
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Gemeinſchaftswallfahrten und Prozeſſionen galten immer ſchon mehr 
als eine Angelegenheit der Frauen. Sie haben an Bedeutung eingebüßt, 
weil man mit den heutigen Verkehrsmitteln raſcher und leichter zu den 
gewöhnlich abſeits gelegenen Gnadenſtätten gelangen kann und nicht mehr, 
wie früher, weite Fußwanderungen machen muß, für welche es angezeigt 
war, daß ſich eine größere Anzahl Wallfahrer zuſammenſchloß. Da an den 
Gemeinſchaftswallfahrten und Prozeſſionen auch ſehr viele alte Leute teil⸗ 
nehmen, war es gewöhnlich nicht möglich, halbwegs einen Marſchrhythmus 
zu erzielen, der beſonders der Jugend abging. Schließlich übte das Motiv, 
daß es ſich um eine Bußübung handelt, nicht genügend Anziehung auf die 


Jugend aus, die auch vielfach durch frömmelnden Übereifer älterer Matro⸗ 


nen abgeſchreckt wurde. Gewiſſe Wallfahrten ſind aber ſtändiger Brauch 
geblieben, auch dort, wo fie nicht unmittelbar von der Geiſtlichkeit ver⸗ 
anſtaltet werden. 

Am St. Martinstage ſammeln die Flachsbrecher Geſchenke ein. Sie 
gehen verkleidet und bitten bei jenen Bauern, für welche ſie im Laufe des 


Winters Flachs brechen werden, um den „heiligen Martin“, der meiſtens 


aus Apfeln, Gebäck, Geld u. ä. m. beſteht. Die Geſchenke nehmen ſie mit 
Dank und Glückwünſchen für das kommende Jahr entgegen. Dieſer Brauch 
iſt in manchen Orten abgekommen. Nach Beendigung der Arbeiten im 
Brechhaus veranſtalten die Brecher eine Tanzunterhaltung, . 
oder Brecherhochzeit genannt. 

Hat jemand im Brechhaus etwas zu erledigen oder auch dann, wenn 
er bei einem Brechhaus vorübergeht, kommt es öfters vor, daß er von den 
Brecherinnen angehalten wird und ſich durch einen Geldbetrag auslöſen 
muß. Iſt er dazu nicht gewillt oder fällt die Gabe nach Anſicht der Bre— 
cherinnen zu klein aus, dann werden ſeine Kleider mit Ennen ausgeſtopft 
und er muß unter dem Geſpött der Brecher und gewöhnlich auch der Schul— 
jugend, gegebenenfalls auch anderer lieber Mitbürger, ſeinen Heimweg 
antreten. 
| Während Die bisher angeführten Bräuche gegenüber früher Abſchwä⸗ 
chungen zeigen oder zum Teil ganz im Verſchwinden begriffen ſind, ſo 
finden wir, daß die folgenden Sitten und Gepflogenheiten entweder neu 
belebt wurden oder überhaupt neu entſtanden ſind. 

Von dieſen neu hinzugekommenen Bräuchen ſind die Erntedankfeſte 
zu erwähnen. Sie werden vom Bunde der Deutſchen, der Sudetendeutſchen 
Partei und vereinzelt auch von anderer Seite veranſtaltet. Sie 
bekommen dadurch wohl immer mehr den Charakter einer politiſchen 
Kundgebung, haben aber raſch Fuß gefaßt und ſind eine ſinnvolle Form 
von Volksfeſten geworden. 

Der Muttertag iſt ſeit Jahren ein Familienfeſt, das auch durch die 
Kirche im Gotteshauſe und durch die Volkstumsverbände in öffentlichen 
Veranſtaltungen gefeiert wird. Während des Gottesdienſtes nimmt der 
Prediger auf die beſondere Bedeutung dieſes Tages Rückſicht und die 
Gottesdienſtgeſtaltung geſchieht im feierlichen Rahmen. Die öffentlichen 
Muttertagsfeiern der Volkstumverbände werden mit Muſik⸗, Geſangs⸗ 
und Gedichtvorträgen umrahmt und der Feſtredner ſchildert die Bedeutung 
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der Mutter für Die Erhaltung des Volkes. Der beſorgte Unterton ۲ 
Reden fußt gewöhnlich in der Tatſache, daß die Kinderzahl in den meiſten 
Familien wiſſentlich beſchränkt wird. Die Familienfeier umfaßt die 
überbringung der Glückwünſche und die Beſcherung. Allgemein üblich ſind 
Blumengaben, aber auch Bäckereien und Süßigkeiten kommen als Geſchenke 
in Betracht. 

Das Saatreiten am Oſtermorgen iſt heute wieder ein feſtverwurzelter 
Brauch geworden, obwohl er noch vor Jahren faſt ganz vergeſſen war. An 
dieſem Brauch nimmt wieder die ganze Gemeinde, wenn fie fic) vom Feld⸗ 
bau ernährt, Anteil. Die Reiter ſetzen ſich naturgemäß aus den N 
beſitzern, beziehungsweiſe deren Knechten, zuſammen. 

Zum Gedächtnis der im Weltkriege Gefallenen veranſtaltet man am 
1. November eines jeden Jahres eine Feier beim Kriegerdenkmal. In 
Pfarrgemeinden nimmt gewöhnlich die Geiſtlichkeit daran teil. Durch 
eine Gedächtnisrede wird die Erinnerung an das Opfer, das die Gefallenen 
gebrachi haben, wachgerufen und das Lied vom braven Kameraden beſchließt 
die ernſte Feier. 

Weihnachtsfeiern für die Schuljugend ſind bisher kein ſtä diger 
Brauch. Hier liegt die Initiative bei der Schulleitung, und da kommt es 
viel auf den Lehrer an, ob ſich ein ſolcher Brauch entwickeln kann oder 
nicht. 

Das Brauchtum bei Feſten und Feiern iſt, wie bereits erwähnt, gleich 
jedem anderen Brauchtum natürlichen und künſtlichen Veränderungen 
ausgeſetzt. Die erſteren zeigen fic) dann nicht nur beiden Veranſtaltungen 
größerer Gemeinſchaften, ſondern auch bei ſolchen im engſten Familien⸗ 
kreiſe. Künſtlich herbeigeführte Veränderungen werden gewöhnlich mit 
Widerwillen entgegengenommen und regen ſonderbarer Weiſe zur Schaf- 
fung neuen Brauchtums an. Polizeiliche Maßnahmen können zwar der 
Entwicklung eine beſondere Richtung geben. Dieſe geht aber höchſt ſelten 
in der Linie des geübten Druckes und Zwanges, ſondern nimmt vielfach 
entgegengeſetzte Wege. Das Volk iſt und bleibt eben ein vielſeitiger Orga— 
nismus, den die Bürokratie auf die Dauer nicht beherrſchen kann. Hier 
wirken dann Kräfte des Widerſtandes, die einmal geweckt, neue Geftal- 
tungs⸗ und Schöpfergaben erſchließen. 


Oſterbräuche in Deutſch-Litta in der 
Kremnitzer Sprachinſel 
Von Lotte Lehmann 

Mitten in die Zeit des Erwachens und Frühlings iſt das Oſterfeſt 
geſtellt, gleichſam ein Sinnbild der Auferſtehung und überwindung harter 
Not. Neues Hoffen, neuer Glaube regt ſich überall, iſt ja der Glaube oft 
der letzte Zufluchtsort unſerer hartgeprüften Sprachinſelmenſchen. So tief 
wird dieſes Feſt von allen erlebt, deshalb umgibt es auch noch reiches 
Brauchtum. Hier in der Sprachinſel hängt man noch feſter als irgendwo 
an den alten Bräuchen. Hier in der Abgeſchloſſenheit mitten unter den 
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Bergen erhalten fie fich beſſer als anderswo und find gleichzeitig ein Mittel 
fefteren Zuſammenhaltes zwiſchen den Menſchen, die durch gemeinſames 
Schickſal aneinandergekettet wurden. 

Die lange Faſtenzeit, in der in jedem Hauſe abends unter der Führung 
des Hausvaters der Roſenkranz gebetet wurde, iſt nun vorbei. Am Palm⸗ 
ſonntag trägt jeder die Palmkätzchen, mit bunten Bändern gebunden, zur 
Kirche. Der Gemeinderat und die Kirchenſänger bekommen jeder einen 
ſchönen langen Palmzweig von der Kirche geſchenkt. In feierlicher Prozeſſion 
gehen die Kirchenſänger, jeder mit einem recht langen Palmzweig in der 
Hand, mit den Miniſtranten und dem Pfarrer um die Kirche. Daheim 
werden dann die geweihten „Palmen“ an die Decke geſteckt, um das Haus 
vor Unheil zu bewahren; auch im Stalle werden einige Zweiglein befeſtigt, 
damit das Vieh geſund bleibe. Geweihte „Palmen“ ſteckt man in das Korn⸗ 


Umzug am Palmſonntag. 


feld, damit es reiche Frucht trage, und in die Gräber der Toten am Fried⸗ 
hofe, um ihrer zu gedenken. Abends ſucht mancher Stellen auf, wo man 
vergrabene Schätze vermutet und betet einen Roſenkvanz. Trifft man gerade 
dieſe Stelle, wo das Geld liegt, dann ſoll ſich angeblich die Erde auftun 
und den Schatz bloßlegen. Man bringt dieſen Brauch in Verbindung mit 
„Judas, der ſeinen Herrn um Geld verriet. 

In der Karwoche wird fleißig gebetet und gefaſtet. Man lebt hier 
ganz mit der Liturgie der Kirche. Am Gründonnerstag eilt man beim 
Glockenläuten zum Bache, um ſich zu waſchen. Im Frühling, wo überall 
neue Säfte quellen, ſoll auch der Bach heilbringendes Waſſer führen und 
derjenige, der ſich mit dem klaren Bachwaſſer wäſcht, bleibt von „Grinden“ 
und Hautkrankheiten verſchont. Wenn die Glocken ſchweigen, werden ſie 
durch „Schnarren“ erſetzt. Die Menſchen faſten bei „Schoppenſuppe“ (Mol⸗ 
kenſuppe) und „Grätzmehlſuppe“ (Einbrennſuppe), manchmal erlaubt man 
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ſich auch Eierſpeiſen. Am Karfreitag ißt man die „Stecklaſupp“ (Stückl⸗ 
ſuppe aus gedörrten Apfelſcheiben) oder „Bianabrei“ (Birnchenbrei). Und 
dann iſt der Oſterſonntag da, wo ſich die Kinder an den bunten Eiern 
freuen. Sie find freilich nicht fo kunſtvoll wie in manchen Gegenden. Sie 
merden nur einfach mit buntem Seidenpapier umwickelt und gekocht. Manch⸗ 
mal werden auch Blättchen oder Blümchen auf das Ei gelegt, die dann 
weiß ausgeſpart bleiben. 

Mit ſtarken vollen Klängen rufen die Oſterglocken am Oſterſonn⸗ 
tag zur Kirche. Reges Treiben entſteht dann auf der Dorfſtraße, denn alles 
ſtrömt zur Kirche. Die Frauen und Mädchen haben die dunkle lang⸗ 
ärmelige Wintertracht und die Wintertücher abgelegt und ihre ſchögſte 
Sonntagstracht angezogen. Hell leuchten die blühweißen „Miederlas“ 
(Hemd aus dem bunten Gewirr der „Brouſtflecke“ (Leibchen) und die gefäl⸗ 
telten weiten „Kittel“ ſchwingen fröhlich beim Gehen mit. Alles hat ſich für 
den Feſttag ſchön gemacht. Womöglich muß jeder etwas Neues anhaben, 
das er zu Oſtern das erſtemal anzieht. In Tüchern oder Körben trägt man 
verſchiedene Efßſachen wie Fleiſch, Schinken, Salz, Kren und „Zeppala“ 
(Weißbrot zum Zopf geflochten) in die Kirche zum Weihen. Alte, ſchöne 
Oſterlieder klingen feierlich zu den Tönen der Orgel. Nachher werden die 
geweihten Speiſen zu Mittag gegeſſen. Dann ſollen nach altem Brauch Ge- 
ſchwiſter ein Oſterei teilen und zuſammen eſſen. So können ſie ſich nicht 
verlieren und im Walde nicht irregehen. 

Am Oſtermontag ziehen die Burſchen von Haus zu Haus und 
„baden“ die Mädchen. Vor einigen Jahren wurde das noch oft recht gewalt⸗ 
ſam gemacht. Man zerrte die Mädchen womöglich zum Bache und tauchte ſie 
ganz ein. Heute geht man mit einem Fläſchchen „Roſenwaſſer“ zarter um. 
Man will den Mädchen „den Staub abwaſchen, der vom Faſchingstanz an 
ihnen haften blieb“. Mädchen, die beim Faſchingstanz nicht mittanzten, 
wehren ſich dann mit der Begründung, „daß ſie ja nicht vom Tanzen ſtaubig 
wären“. Früher wurden auch die Mädchen mit einer achteckig geflochtenen 
Rute durchgepeitſcht, damit ſie ſchöner würden und gut wüchſen. 

Nach den frohen Oſtertagen geht alles wieder an die Arbeit. Die 
Saiſonarbeiter reiſen ab, um den Sommer über Geld zu verdienen. Denn 
der Boden gibt zu wenig her. Stiller und ruhiger wäre es dann im Dorfe. 
Aber die Kinder ſorgen mit frohem Geſang und luſtigem Spiel für friſches 
Leben. 


Ein vielgerühmtes Heilkraut der 
böhmiſchen Randgebirge 
Von Gymnaſialdirektor i. R. Florian Hintner, Aſch 
In den Ordnungen der Natur, ſoweit ſie das Pflanzenleben betreffen, 
tft es eine eigentümliche Erſcheinung. daß gerade diejenigen Gewächſe, die 
von Blumenfreunden und Blumendeutern gemeinhin für beſonders ſchön, 
vornehm und wichtig gehalten werden, in der volkstümlichen Heilkunde eine 
ziemlich untergeordnete Rolle ſpielen, indes manche unſcheinbare und heute 
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wenig beachtete Pflänzchen als große Potentaten auftreten, die zu herrſchen 
verſtehen. So haben Pflanzen mit prächtigem Farbenſchmelz und berücken— 
den Düften, Gartenſchönheiten, deren Namen ſchon für unſere Zeit Arom 
und Zauberklang haben, wie Roſen, Lilien, Hyazinthen, Narziſſen, Orchi— 
deen, Dahlien und Aſtern, und wie die Lieblinge des mondänen Geſchmacks 
noch heißen mögen. Blumen, die zahlreiche Gäſte von weit und breit zu 
ſich einladen und eine reichlich mit wohlſchmeckender Speiſe und köſtlichem 
Nektar beſetzte Tafel für fie bereit halten, Pflanzen, in denen ſich alles Nels 
einigt, was lieblich und anziehend machen kann: Schönheit, Kraft und 
geheimnisvolle Eigenart, zwar als Symbol- und Wappenpflanzen zu allen 
Zeiten Geiſt und Gemüt des Volkes reichlich beſchäftigt, aber heilkundlich 
gewürdigt, ſtehen ſie weit zurück hinter einer Klaſſe von unſcheinbaren 
Kräutern mit zartgeformtem, beſcheidenem Blütenbau und geringem äſthe— 
tiſchen Wert, die auf dem Gebiete der Volksmedizin führende Mächte ſind, 
kleine Tyrannen, die ſich im Laufe der Zeiten die Menſchheit untertan 
machten und den Sinn derer gefangen nahmen, die in die Geheimniſſe der 
Heilkunſt drangen und ſich in das innerſte Weben und Ineinanderleben der 
Naturdinge vertieften. ١ 

Da ijt z. B. ein ganz unſcheinbares und dabei doch überaus inter- 
eſſantes Geſchlecht von Pflanzen, das ſich mit beſonders freudigem Wachs⸗ 
tum überall in den nord- und weſtböhmiſchen Randgebirgen, beſonders 
häufig im Erzgebirge und im Böhmerwalde, einſtellt, vom kleinen Aſcher 
Ländchen gar nicht zu reden, wo ſie geradezu Typuspflanzen ſind, die Gruppe 
der Fingerkräuter (Potentillen) und Blutkräuter (Tor⸗ 
mentillen), eine Sippe, bei der ein den Rätſeln und Wundern des 
Pflanzenlebens nachſpürender Forſcher mehr auf ſeine Rechnung kommt als 
der bloße Schönheit und Lieblichkeit ſuchende Naturfreund. Sie haben in 
ihrem Blütenbau und teilweiſe auch in ihrer Blätterbildung große Ahn— 
lichkeit mit der Erdbeere. Ja, bei einer Art geht dieſe Ahnlichkeit ſo weit, 
daß Karl v. Linné, der Vater der klaſſifizierenden und philoſophierenden 
Botanik, ſie als „unfruchtbare Erdbeere“ bezeichnete. 

Aus der unerſchöpflichen Sippe der Finger- und Blutkräuter, die den 
Menſchen eine große Zahl geſchätzter Heilpflanzen geliefert hat, deren Wir- 
kungen freilich in vergangenen Jahrhunderten beträchtlich übertrieben wur— 
den, jet im folgenden der im Volksanſehen die vornehmſte Stelle einneh⸗ 
mende Vertreter herausgehoben, eine ſehr zart gebaute Pflanze, die früher 
allgemein zum Potentillengeſchlechte gerechnet, von Scopoli und Linné 
aber mit einem ihrem alten Speziesnamen nachgebildeten Gattungsnamen 
belegt wurde: die als wunderbares Heil- und Zauberkraut weitbeſchrieene 
Tormentilla erecta L. oder Potentilla tormentilla, bzw. Potentilla proeum- 
bens Sibth., zu deutſch Blutkraut, Ruhrkraut, Blutwurz oder 
Ruhrwurz genannt. 

Die Pflanze lebt meiſt ſehr zerſtreut, ſtellenweiſe aber auch ſehr geſellig 
auf Heide- und Magerwieſen, Flach- und Hochmvoren, Ackerrainen, in 
Lichtungen feuchter Laub- und Laubmiſchwälder, an Wegrändern und 
Straßengräben, die nicht übermäßig vom Verkehr überflutet werden; ja 
die kleinen Kräutlein ſchießen mitunter ſogar auf der feſtgetretenen Fahr: 
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bahn zwiſchen und hinter den Pflaſterſteinen luſtig hervor, und wo fie ſich 
ungeſtörter entwickeln können, wie in der Nähe von Gehöften und Garten⸗ 
zäunen. ja ſogar auf Kompoſthaufen, kurz, überall, wo organiſche Überreſte. 
Wirtſchaftsabfälle uſw. den Boden kräftiger düngen und ein größeres Maß 
von Salzen vorhanden iſt, auf Schutt⸗ und Trümmerſtätten, treten ſie in 
einer gewiſſen üppigkeit auf und führen, weite Strecken beſiedelnd und 
ſogar Raſen bildend, ein fröhliches Leben, weil das Weidevieh den gerb- 
ſtoffhältigen Kräutern gern aus dem Wege geht. Von den echten Poten⸗ 
tillen unterſcheidet ſich dieſer in unſeren Grenzbergen allüberall blühende 
Roſenblütler durch die meiſt vierzähligen Kelch⸗ und Kronblätter (bei den 
Fingerkräutern ſtets zu 5) ſowie durch ein dickes, zylindriſches oder knol— 
lenförmiges, dunkel-rotbraunes Rhizom, das im Durchſchnitt einen blut⸗ 
roten Stern aufweiſt und reichlich Gerbſäure und Chinovaſäure enthält. 
Weil aber dieſe Unterſcheidungszeichen im vegetativen Aufbau von manchen 
Botanikern nicht beſtändig genug befunden wurden, hat man die Tormen— 
tille gewöhnlich mit Sibthorb mit den Potentillen vereinigt und fie die 
„aufrechte“ oder „ſtraffe Potentille“ oder auch das „Waldfingerkraut“ 
genannt. 

Zu den 3= bis 5zähligen Blättern kommen bei der Tormentille noch 
zwei auffallend große, 3—5fpaltig gezackte Nebenblätter, weshalb fie die 
alten Botaniker vielfach als „Siebenblatt“ (Heptaphyllon oder Septem— 
folium) bezeichneten und ſtreng von dem „Fünfblatt“ (Pentaphyllon oder 
Quinquefolium) unterſcheiden wollten. Verſchanzt in der hochragenden 
Feſtung ſeines Ruhmes, wie in einer wohl angreiſbaren, aber unerſchüt⸗ 
terlichen, durch keinen Sturm zu nehmenden Stellung, eröffnet der wackere 
Kräutermann von Bergzabern (Tabernaemontanus), fein lange auf der 
Pfanne trocken gehaltenes Pulver losbrennend, im Jahre 1664, ein Wet⸗ 
terſchießen, das die botaniſche Luft reinigen ſollte, damit wieder blauer 
Himmel über der Flur der Fingerkräuter lächeln könnte. Mit Grazie zer⸗ 
reißt er ſeine Vorgänger in der Luft, die dieſe Kräuter ſo unverantwortlich 
durcheinander gewirrt hätten. TZemperamentvoll, wie er ijt, klagt er, daß die 
Kräuterkunde in einen ſolchen Irrgarten geraten ſei, daß letztlich auch die 
Neſſeln ihre rechten Namen verlieren müßten. „Es haben alle Geſchlecht des 
Fünffingerkrauts“, ſtellt er, ſcheinbar gepanzert vom Kopf bis zu den 
Füßen, feſt, „den meiſten Theil fünff Bletter vnnd darneben fünfblättige 
Blumen, ſo das Tormentillkraut gemeiniglich ſieben vnnd auch bißweilen 
neun Bletter hat, auch zu zeiten weniger, dieweil es aber gemeinlich den 
mehren Theil ſieben Bletter hat, wirdt es auch von vns Teutſchen vnder 
andern Namen Siebenfingerkraut genannt. Wann ſich nun die Natur umb— 
gekeret hat und ſieben fünff oder fünff ſieben ſeindt, ſo möchten dieſe Künſt⸗ 
ler das Krentzlein gewunnnen haben. Es tft ſchier ein ſchandt, daß wir ۵ 
mit vnſerem vnnützen Gezenck vnd Lappenwerck alſo bemühen, das Papyr 
beſchmeißen, die zeit vnnützlich vnnd vergebenlich zubringen, gern im 
dunckeln vnd finſtern tappen vnnd wöllen bey dem hellen Liecht nicht ſehen.“ 

Aber einer feiner Zeitgenoſſen, der Arzt und Prediger Hierony'nus 
Bock (Tragus), läßt ſich weder durch das Merkmal der vierteiligen Blüten— 
krone noch durch die Nebenblätter beirren und ſagt ganz zutreffend: „Auch, 
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unſer gemeyn Fünffingerkraut kommt oftmals mit fieben Fingern vor, 
gleichwie man zu Zeiten Kleebletlein findet mit vier, fünff vnd ſechs Blet⸗ 
tern. Die Natur will etwan ihr heymlich Werk beweiſen, fleißig der, ſo es 
warnimpt.“ 

Sehr wacklig iſt auch die Anſicht des Tabernaemontanus, daß unſere 
Tormentille mit dem „Chryſogonon“ des Dioskorides (Materia med. IV, 
56) identiſch fet. Dieſe Pflanze, die der kilikiſche Medizimmann nach nicht 
genannten Gewährsmännern auch „Chryſoſpermon“, „Daspis“, „Ori⸗ 
ganon“, „Arkophthalmon“ nennt und von der er behauptet, daß die Römer 
fie „Arilaria“ benennen, iſt zweifellos das Leontice Chryſogonum L., ein 
Gewächs aus der Familie der Sauerdorngewächſe, das in Südeuropa und 
nach Sibthorb auch im Peloponnes vorkommt. Es geht zumeiſt unter dem 
Namen „fiederartiges Löwenblatt“. Mit der Tormentille hat dieſe Pflanze, 
die in der Blüte der Königskerze und in der Wurzel der Weißrübe gleicht. 
nichts zu tun. 

Von der ſchöpferiſchen Kraft der Kräutler und Simpliziſten, das Fremd⸗ 
artige, Unverſtandene Bekanntem zu aſſimilieren und umzubilden, zeugen 
aber Namen wie „Heptaphyllum“, „Septemfolium“, „Betularia“, „Epta⸗ 
ſilon“, „Euphorbium“, „Herba Tremola“, unter denen die Tormentille 
(Tabernaemontan gebraucht die ſächliche Form „Tormentill“ und heute 
gibt es Botaniker, die das männliche Geſchlecht „der Tormentill(l)“ bevor⸗ 
zugen!) im ſpäteren Mittelalter und noch im 16. und 17. Jahrhundert 
bekannt war. In den Büchern „Phyſika“ der hl. Hildegard heißt die Pflanze 
„Birckwurz“ und „Blutwurz“, Bezeichnungen, die auch in den Kräuter⸗ 
büchern des Cordus und Tragus und bei Brunfels begegnen. Im Dictiona- 
rium Latino-Germanicum des Friſius (Tiguri 1574) wird das Kraut 
„Bergwurz“, bei Francus „Reizwurz“, bei Leonhard Fuchs „Roth Heil⸗ 
wurz“, bei Torites „Blutbrech“ und „Wolfswurz“ genannt. 

Die althochdeutſche Benennung lautet „ſibunblat“ (Diefenbach, Glos- 
sarium Latino-Germanicum, S. 274b), im Mittelhochdeutſchen iſt neben 
der Form „ſibenblat“ die Mehrzahl „ſibenbletter“ die üblichere. „Sieben⸗ 
fingerkraut“ lieſt man beiſpielsweiſe im Dictionarium des Straßburger 
Arztes Petrus Daſypodius (Häslein), im Kräuterbuch des Adam Loni⸗ 
cerus, bei Caſpar v. Stieler, „Der deutſchen Sprache Stammbaum und 
Fortwachs“, bei Mathiolus, „De plantis epitome“ edid. Camerarius, und 
anderen Botanikern und Lexikographen der frühneuhochdeutſchen Zeit. 
Eine ſtattliche Zahl von Volksnamen führt Tabernaemontanus für die 
Tormentille ins Feld: „FJeigwurtz“, „Hertzwurtz“, „Blutwurtz“, „Rot 
Güntzel“, „Rotwurtz“, „Rotheylwurtz“, „Ruhrwurtz“, „Birckwurtz“ und 
„Heydeckern“ (letztere Bezeichnung nach ſeiner Angabe in Sachſen üblich). 

Alle dieſe Namen laſſen uns in pflanzenanatomiſche, biologiſche, Sied⸗ 
lungs- und Heilwirkungsverhältniſſe dieſes berühmten Krautes blicken. 
Von Tracht und Syſtematik der Gattung, von Standort und Anpaſſung an 
gewiſſe Bodenverhältniſſe, von wirkungsvollem Schauapparat der Blüte, 
von gemeinem Nutzen als Heilkraut, kurz: von äſthetiſchen, biologiſchen und 
ökologiſchen Verhältniſſen reden dieſe Benennungen. 
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Faſt dieſelben Bezeichnungen des Tormentills führt Wolfgang Helm⸗ 
hard von Hohberg in ſeinem „Adelichen Land⸗ und Feldleben“ (Nürnberg, 
1716), III., 1, 452b, an: „Tormentill, ſo man auch hertzwurtz, ſiebenfinger⸗ 
kraut, feigwurtz, rotgüntzel, rotwurtz, rothe heilwurtz, ruhrwurtz, birckwurtz 
und heudecker nennet.“ 

Auch heute findet man in deutſchen Landſchaften noch eine Menge 
volkstümlicher, an bekannte vegetative und kulturgeſchichtliche Verhältniſſe 
der Pflanze anklingender mundartlicher Benennungen. „Tormentille“ oder 
„Tormentill“ hört man eigentlich nur in der Schule und im Munde zünf⸗ 
tiger Botaniker; das Volk in Weſtböhmen heißt unſer Gekräute „Blout⸗ 
kraut“ oder „Ruhrwurz“ (vgl. Köferl, Unſer Egerland, V. Jahrg., 1906, 
S. 222), auch in Thüringen, Heſſen und Sachſen „Blutkraut“, in Schleſien 
und in der Lauſitz „Reiz“, „Reizwurz“ oder „Nabelwurz“, in vielen mittel⸗ 
deütſchen Gegenden „Hühnerwurz“, in Niederdeutſchland „Honeswurz“, 
„Huneswort“, „Huswort“, in Ofterveid) „Ruhrkraut“, in der Schweiz 
„Ruhrwurz“ und „Rotwurz“, im Pongau und Lungau „Kreuzblümel“, in 
Vorarlberg und St. Gallen „Bluatworz“, in Württemberg „Ruhrwurz“ und 
„Rotgünſel“, in Oldenburg, der Altmark und in Göttingen „Heideckern“, in 
Rendsburg „Heideckerwortel“, in Oſtfriesland „Mooreckel“, in der Eifel 
„Teufelsabbiß“, im Rhein- und Aaregebiet der Schweiz „Turbatik“, in Ober⸗ 
Toggenburg „Terbatill“, in Tirol „Gansbleaml“ und „Schmalzbleaml“, im 
Böhmerwald „Bauchwehkraut“. Aus älterer und neuerer Apothekerſprache 
wären noch die Bezeichnungen „Sigwurz“, „Sygewurz“, „Turnella“, „Birg⸗ 
wort“, „Friwurz“ und „Frizwurz“, „Sibenblatt“ ſowie das „Tematien⸗ 
pulver“ (für Wundpulver aus Tormentillenwurzeln) zu erwähnen. 

Läßt man alle dieſe Namensformen an ſeinem Geiſte vorüberziehen, ſo 
bekommt man eine Vorſtellung, welch ungeheueren Volksanſehens ſich das 
liebe, zarte Frühlingsblümchen mit dem dünnen und aufſteigenden Stengel, 
der aus einem fingerdicken, meiſt ganz unter Gras, Moos oder Heidekraut 
verſteckten Wurzelſtock herauswächſt, zu allen Zeiten erfreute, wieviel 
über das vielerprobte Heilkräutlein geforſcht, gedacht und erzählt wurde, 
kurz: mit wieviel tauſend Gefühlsfäden das unſcheinbare Gewächs mit 
unſerem Volksleben in ſeinen Höhen und Tiefen zu allen Zeiten verbunden 
war. So iſt denn dieſer kleine Machthaber der Heilkunde ſozuſagen mit 
beiden Füßen zugleich in die Welt des antiken und deutſchen Sprachlebens 
hineingeſprungen und in den verſchiedenſten Idiomen der lebendigen 
Sprache unſeres Volkes, in der unſer Volkstum wurzelt und aus der es 
immer neue Kraft gewinnt, ſchöpferiſch wirkſam geworden. 

Wie der gottbegnadete Lehrer, der in der Schule oder bei Gelegenheit 
von Lehrausflügen und Schülerwanderungen ſolches Sprachgut, in dem 
eine erſtaunliche Fülle völkiſchen Lebens und Strebens aufgeſpeichert iſt, 
ausmünzen und damit wie mit einem Zauberſtabe verſtecktes Leben auf- 
wecken kann zu ſprühender Wirklichkeit, ſo kann der biologiſch geſchulte 
Naturfreund durch ein bißchen tieferes Eindringen in die Lebensäußerun— 
gen der Pflanze, ihre Beziehungen zur Tier- und Menſchenwelt, ihre Nutz⸗ 
barkeit und ihr Auftreten in Glauben und Brauch des Volkes jung und alt 
zwanglos in das ſtille Weben und Zuſammenleben der Naturdinge ein— 
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führen und damit ein weites Feld herzerfreuender Beobachtungen und 
Studien für ſeine Umgebung eröffnen. 

Was könnte ein Pflanzenkenner, der ſich mit den Blumenſprößlingen 
des Waldes und der Heide aus biologiſchem Intereſſe beſchäftigt, ſeinen 
Schülern auf der Egerländer Waldwieſe, wo alles ſo lieb und traut, ſo 
feierlich und märchenſtill vor ihren Augen liegt, von den ſchönen, gelb⸗ 
blumigen Pflanzenlieblingen aus dem Fingerkräutergeſchlechte darbieten., 
um ſeinen Unterricht mit einem warmen Gefühl zu durchtränken, zu einem 
lebenbereichernden zu machen! Ich meine, gar viel und vielerlei. Verſetzen 
wir uns an einen Weg in der Waldlichtung oder an einen Hang, wo 
Kartäuſernelken angezündet ſind, der Vogelknöterich ſeine langen, dünnen 
Ranken treibt und Ehrenpreis und goldblumige Potentillen, die Herolde 
der ſchönen Jahreszeit, mit erſchrockenen Auglein den Wanderer anſehen. 
Alles iſt kirchenſtill und zur Andacht ſtimmend bis auf fernes Lerchen⸗ 
getriller und Fliegengeſumm oben in den Wipfeln, wo es in tiefen Melodien 
brummt. Da laſſen ſich wohl einige Stimmen der Natur vernehmen. Was 
können ſie uns Menſchen der neuen Zeit ſagen, was für biologiſche Pro⸗ 
bleme vermögen ſie aufzurollen? Da fällt unſer Blick nicht zuletzt auf eine 
niederliegende Tormentille (Potentilla procumbeus Sibth. = Tormen- 
tilla reptans L.). Betrachten wir das unſcheinbare Kind Floras, das wohl 
niemand für würdig hält, eine Tafel oder einen Blumentiſch zu ſchmücken. 
Die Bewohnerin des Wieſenhanges und Straßenvandes zeigt den Habitus 
einer „Trampelpflanze“: ein niedriger Stengel, an dem fünf- oder ſiebenfach 
geſchnittene Blätter ſitzen, drückt und ſchmiegt ſich demütig dem Boden an. 
wie wenn er ſich vor dem ſchweren Tritt der über das Pflänzlein Hin⸗ 
ſchreitenden verbergen und verkriechen wollte. Schon im Wuchſe prägt ſich 
die Kargheit des Bodens, des Ackerrains und Grabenbordes, aus: das 
Pflänzlein iſt klein geblieben und wie die meiſten ſeinesgleichen zart⸗filzig 
behaart. Iſt dieſes Haarkleid Sonnenſchivm oder Transſpirationsſchutz! 
Die Forſcher ſind nicht einig über dieſe Frage. Ganz im Gegenſatze zu den 
unſcheinbaren oberirdiſchen Teilen dieſer Kräuter iſt das Wurzelwerk über— 
trieben entwickelt. Der Wurzelſtock greift weit aus, trägt Knollen und Kno— 
ten und ſucht ſichtlich die waſſerhaltige Tiefe. Dies und die ausdauernde 
Tracht des Rhizoms (als Überwinterungsorgan und Speicher iſt die Wurzel 
dieſer Gewächſe unverhältnismäßig dick!) iſt für den Kenner ein Fingerzeig 
für die wunderbare Anpaſſung an xerophile, d. h. trockene Wärme liebende 
Lebensweiſe. Weil das Tormentill eine auf trockene Standorte angewieſene 
Landpflanze iſt, bedarf es einer Einrichtung, die auf Hemmung der Waſſer⸗ 
abgabe berechnet iſt. So zweckvoll eingerichtet, züchtet ſich das Pflänzlein 
unbewußt den Verhältniſſen des Wegrandes zurecht! 

Das ſüße Blumengeſichtchen — die Geſtaltungskraft des zarten Roſen— 
blütlers zeigt ja eine volle Harmonie und kommt dem Idealtypus der 
Blütenpflanzen ziemlich nahe — bleibt von dieſen Anpaſſungen unberührt. 
Die goldgelbe Blüte, die ſich im Spätlenz und Frühſommer öffnet, iſt bei 
allen Fingerkräutern und Blutkräutern zwittrig ausgebildet und trägt 
nebſt einer ſtattlichen Zahl Fruchtblätter etwa 20 kelchſtändige Staub⸗ 
blätter. Da beide zu gleicher Zeit reifen, iſt der Selbſtbeſtäubung Tür und 
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Tor geöffnet. Die Anmut der ſchmachtend⸗bleichgelben Farben, die blen⸗ 
dende Schönheit der keuſchen Blüte find freilich auch nicht zu verachtende 
Lockmittel, durch die unbewußte Triebe des Inſektenvolkes angezogen wer⸗ 
den, und da am rotgelben Ring der inneren Kelchwand auch manches 
Tröpflein Nektar kredenzt wird, wimmelt es ganz luſtig von Fliegen und 
Immen und galtern, die fi) vom Magneten der mit prächtigem Schau⸗ 
apparat lockenden Blüte mechaniſch und willenlos anziehen laſſen. Aber 
das Pflänzchen, das nächtens ihr Honigſchüßlein ſchließt und auch an 
regneriſchen Tagen zum Teil geſchloſſen bleibt, braucht dieſe taumelnden 
Gäſte, deren Sinne fein Duft und Honig kitzelt, eigentlich gar nicht, da ihm 
die Selbſtbefriedigung ſo leicht gemacht iſt. 

Eine wunderliche, in alle Tiefen der Anpaſſungslehre hineinlangende 
Erſcheinung bieten auch die Früchte der Fingerkräuter und Tormentillen. 
Sie gleichen ganz und gar den kleinen, feinen Nüßchen der Erdbeere, ſind 
bald glatt, bald bekörnelt⸗rauh und runzelig, bleiben aber trocken und 
unanſehnlich und entbehren der fleiſchigen Anſchwellung des Blüten⸗ 
bodens. Warum? Sie haben es ja nicht nötig, ſich von Vögeln verbreiten 
zu laſſen, ſondern ſind windblütig, d. h. ſie überlaſſen ihre Fortpflanzung 
dem Winde. Und da ſteht eine Frage auf, die uns in Herz und Kopf brennt: 
Was war früher da, der Herbſtwind, der die Nüßchen über Feld trieb und 
verſtreute, oder die Anpaſſung des kleinen Blümchens an die Lebensnot 
ſeiner Umgebung? Und welcher Zufall mag der Pflanze zu Hilfe gekommen 
ſein, daß ſie ſich aus einer windblütigen zur ſchönblütigen Inſektenblume 
umzüchten konnte, oder umgekehrt: welche Hand hat ſie dazu geführt, den 
Blumenſtaubräubern, die ihre Vorvatskammern plünderten, einen Damm 
zu ſetzen und ihre koſtbare Fortpflanzungsſubſtanz dem unſicheren Vehikel 
des Windes anzuvertrauen? — — | 

Man fieht: zur Entſcheidung der Anpaſſungsfrage könnte man aus dem 
vergleichenden Studium der Fingerkräuter und ihrer Vettern wichtige 
Anhaltspunkte gewinnen. Im lieben Blumenantlitz der Tormentille erſcheint 
da ein neuer Zug und auf den Kampf ums Daſein fällt verſöhnend ein 
milderes Licht. Der Gewalt und harten Notwendigkeit ſteht in dem klein⸗ 
ſten und ſchwächſten Gekräute eine in zweckmäßigem Tun und Verhalten 
ſich kundgebende Anpaſſung und Hilfe gegenüber, die die Quellen der 
Schönheit und die Nahrungsſpeicher der Fülle im Pflanzenreiche ſind. 

So viel von den gewiß lehrreichen Lebensäußerungen der Tormentille 
und ihren Beziehungen zur Tierwelt. Ein noch viel reicheres, faſt uner— 
ſchöpfliches Gebiet erſchließt fich, wenn man von den Beziehungen zur 
Menſchenwelt ſprechen will. Wer einmal die Lebenseinheit von Menſch und 
Pflanze in der Einſamkeit des Waldes oder auf blumiger Flur gefühlt 
hat, für den ſind Pflanzen, wie das Blutkraut und ſeine Verwandten, keine 
bloßen „Naturgegenſtände“, die fein ſäuberlich mit einem Namen zu ver- 
ſehen und an einem beſtimmten Platz des Syſtems der Lebeweſen ein— 
zureihen ſind, ſondern Erdgeſchwiſter des Menſchen, brennende Geheim— 
niſſe, ſchöpferiſche Rätſel, geiſtgetragenes Leben. Er verſpürt es in ſolchen 
geſegneten Stunden, daß die Natur voll kosmiſchen Hauches und voll Denk— 
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mäler einer untergegangenen religidfen Weltanſchauung tft. Und er ver⸗ 
nimmt den tiefſten Sinn aller Erſcheinung. 

Inbrünſtiges Naturdurchdringen und ſehnſüchtiges Aufgehen in der 
wundererfüllten Welt, ein Aufſchwingen zu jenem vergeiſtigten Denken, dem 
alle Materie faßbar gewordener Geiſt erſcheint, ſtellt fic) vor allem in den 
gemütvollen Beziehungen dar, die in der volkstümlichen Heilkunde und im 
Brauchtum des Volkes eine wichtige Seite des geiſtigen Sinnes einpräg⸗ 
ſam vor uns hinſtellen. 

Auch auf dieſem Felde ſehen wir, daß das Wort „Tormentille“ für 
die Menſchen Zauberklang hatte ſeit den Tagen, da unſere primitiven Vor⸗ 
eltern bei ihrer Suche nach Heilmitteln alles Pflanzliche in den Mund 
nahmen und ſo mit der Wirkung der Gewächſe auf die Lebensvorgänge im 
menſchlichen Körper bekannt und vertraut wurden. Narkotiſch wirkende, 
ſtopfende, deckende und heilende Kräuter, wie unſere anſpruchsloſe Weg⸗ 
blume, erſchienen von jeher als Sitz geheimnisvoller Kräfte und Potenzen 
und traten im volkstümlichen Glauben und Brauch faſt idolhaft verklärt 
hervor. 

Ein vielverbreitetes Kräuterbuch des 16. Jahrhunderts nennt die Ruhr⸗ 
wurz eine herrliche, heylſame und gebenedeyte Artzene y“ 
und bringt viele Seiten lange Aufzählungen von Leiden und Krankheiten, 
die unſer Kräutlein, dieſes überall und immer helfende Allerweltsheilmittel 
— „Herba omnimedens“ oder „omnimorbium“ nannten die Römer 
ſo einen volksmediziniſchen Tauſendſaſſa, Alleskönner und Hans Dampf 
in allen Gaſſen — heilen ſoll. Namentlich ſagen die alten Botaniker und 
Pharmakologen dem Tormentill, dieſem Ausbund von Milde, Linderung, 
Aſepſis und Prophylaxe, nach, daß es alle Krankheiten, die „von Flüſſen 
kommen“, verhüte, die „böſe Contagion der Franzoſenkrankheit“ (Syphilis, 
ſeit dem 15. Jahrhundert „Morbus Gallicus“ genannt) nicht nur ver- 
beſſere, ſondern von Grund aus heile, gegen fallende Sucht, Schwindel, 
Kopfweh und Hüftweh, Zipperlein und Gliedſucht, „Gegicht der jungen 
Kinder“ helfe, Lungengeſchwüre zerteile und der Schwindſucht mit Erfolg 
begegne. Das Siebenblatt bewahre „die guten Feuchten“ vor Fäulnis und 
trockne die böſen aus, treibe „alles Gift, man hab's gleich geſſen oder 
getruncken“, und „alle Peſtilentziſche Vergifftung“ durch den Schweiß aus. 
Es habe eine verborgene und heimliche Kraft, das Herz und andere innere 
Organe zu ſtärken, jeder Art von Vergiftung und ſchlimmer Seuche, auch 
dor Peſt, vorzubeugen, oder, wenn man ſchon davon ergriffen iſt, ſie unfehl⸗ 
bar auszutreiben, gegen „alle Durchläuffe und Bauchflüß, rot und weiß“, 
Ruhr, Stuhlzwang, Verſtopfung und ſonſtige Darmerkrankungen ſichere 
Hilfe zu bringen. „Etliche nemmen“, ſagt der alte Praktiker von Bergzabern, 
„allein die rot Tormentillwurtzel zu der Roten Rhur, ound die bleich vnnd 
weißfarb ift, zu der weißen Rhur vnnd andern gemeinen Bauchflüſſen oder 
durchläuffen.“ (Man ſieht, daß man der Farbe der Heilkräuter in jenen 
Tagen einen weſentlichen Einfluß zuerkennt.) 

Auch dient das Tormentill wider die Gelbſucht, „Jo durch Gifft jren 
vrſprung hat“, und treibt die Spulwürmer aus dem Leib. Das Kraut 
behebt den „Vnwillen vnd das Kotzen, ſo von der Cholera kompt“, dämpft 
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Fieber aller Art und ſtillt den unmäßigen Blutgang der Frauen, ſtärkt die 
Frucht im Mutterleibe und verhütet jedwede Mißgeburt. Es hilft wider den 
weißer Mutterfluß der Weiber, „das weiß Geſicht oder die weiß Zeit 
genannt“, verzehrt die überflüſſige Feuchtigkeit des Uterus und macht ſterile 
Frauen geſchickt zur Empfängnis, ſo daß „die ſchlüpfferige Mutter den 
Samen behalten kan vnd nicht wider außſchüttet“. 

Die geprieſene Rotheilwurz treibt verſtandenen Harn fort, heilt Biſſe 
von Schlangen, Nattern und Zieſelmäuſen und iſt der probateſte Heiltrank 
bei Verwundungen durch Hieb und Stich. Und bei dieſem Punkte kann man 
wieder einmal ſehen, wie der wackere Tabernaemontan feinen vermeint⸗ 
lichen Widerſachern, den Marktſchreiern und Quackſalbern jener Tage, 
gegenüber die Fauſt nicht nur in der Taſche ballt, ſondern ſie ihnen, gar 
bösartig aufbegehrend, direkt unter die Naſe hält. Man ſieht den guten 
Mann förmlich auf den Tiſch ſchlagen, wenn er ſagt: „Es iſt auch die Tor⸗ 
mentill ein vberauß vnd fürtreffenlich Wundfraut, fol billich nicht allein zu 
allen Wundträncken, ſondern auch zu den Pflaſtern vnd Wundtſalben 
genommen werden, dann ſie ſäubert vnd heylet alle Wunden vnd alle 
flüſſige Schäden, in Wein oder Waſſer geſotten, dieſelben darmit gewaſchen 
vnd das Pulver dareyn geſäet; vnſere Bartſcherer, Bader vnd dergleichen 
vermeinte Wundtärtzt ſolten dieſes vnd dergleichen Kreuter gebrauchen, ire . 
Wundtſalben vnd Pflaſter darvon machen; aber ſie thun wie die vnverſtän⸗ 
digen groben Eſelsköpff ond wöllen bey jver geelen, grünen vnd roten 
Wagenſchmier bleiben, vnd ob man ſchon dieſen Meſſerſchleiffern, Schatt⸗ 
hütmachern vnd Baderknechten von dieſen vnd andern heylſamen Kreutern 
vnd Wurtzeln etwas in der Wundartzeney vorſchlegt, zu einer vnderrichtung, 
darmit ſie ein kurtzen, ſchleunigen weg vnnd Methodum haben können, jhre 
Verwundten ohne die gemeldten Karchſchmierpflaſter (Wagenſchmierpfla⸗ 
ſter, von Kard) : Karren), langes ſchmieren, corrodieren (zerbeizen) vnd ätzen, 
zu fürdern vnd der heylung zu helffen, auch vielen vnd großen Vnkoſten zu 
eriparen, werden ſolche ſtoltze, vnerfahrene vnd vnwiſſende Eſelsköpff, die 
ſich dafür halten, als wann fie alle Künſt gefreſſen hatten, entrüſtet, ſinte⸗ 
mal ſie ſolches in den Scher⸗ oder Badſtuben nicht geſehen haben, bleiben 
alſo Bartſcherer, Baderhütmacher, Leutverderber vnd grobe, vnverſtän⸗ 
dige Tölpel vnnd Eſelsköpff, ſchmieren heuwer als fernig ymmer fort, wie 
man die Stiffel ſchmieret, vnd wann ſie gleich lang ſchmieren, ſo iſt doch 
den armen verwundten vnd ſchadhafften Menſchen damit nicht geholffen 
vnd werden viel Menſchen verderbt, die Kvippel müſſen bleiben biß in jre | 
gruben, aber ſolchs alles iſt der Oberkeit ſchuld, deren gebürt, ein auff- 
ſehens darin zu haben, dann man ſonſt wol ander Leutn haben köndte, die 
dieſe Sachen verſtehen vnnd ſolche Badehütleinmacher, gemeine Bartſcherer, 
Heckenärtzt, alte Weiber, Spinnenfreſſer, Henckersbuben, Juden, außgelauf⸗ 
fene Pfaffen vnd dergleichen Landt- vnd Leuthbetrieger abſchaffen vnd ſie 
zu keiner Cur nicht zulaſſen, der edlen vnd thewren Kunſt der Artzeney zu 
verkleinerung, ſchmähung vnnd läſterung, welches dann beydes der Gött- 
lichen Schrifft vnd den Keyſerlichen Rechten zuwider iſt.“ 

Eine fulminante Rede pro domo, das muß man ſagen. Und ein kultur— 
hiſtoriſches Dokument dazu. Hier iſt einmal eine Auflehnung, eine Unzu— 

33 


friedenheit tapfer genug, laut und deutlich herauszureden. Einer, der Tid} 
ausſchüttet, wenn ihn der Arger und der — Kunſtneid packt. Auch in 
anderen Kräuterbüchern jener ſtreitbaren Zeit geht der Verdruß und die 
Erbitterung in der Stille umher, ſozuſagen, geflüſtert. Aber hier iſt cin 
Deutſcher, der es wagt, ein lautes Wort zu ſagen. Selbſt in dem Falle 
ſollten wir dem Manne danken, wenn er nur für ſich ſelber kämpft. Flößt 
es doch immer Ehrfurcht ein, wenn ein Profeſſor auch ein Konfeſſor iſt und 
als wiſſender und erfahrener Mann einmal zu reden anfängt und ſich auf— 
lehnt gegen die, die nichts können.. 

Doch wir irren zu weit von unſerem Wege ab. Die Lobpreiſungen des 
geliebten Heilkrautes, deſſen „nicht auszugründende noch zu 
beſchreibende Wunderkraft“ hervorzuheben و‎ 
nicht müde wird, wollen nicht abbrechen. Gegen Kröpfe, Knollen und 
Geſchwülſte, Härten der Haut, Blutunterlaufung wird Kraut und Wurzel 
über den Schellenkönig gelobt. Lendenbäder aus Tormentillkraut und 
⸗Wurzel ſtillen den Fluß der „Goldenen Ader“ (fließende Hämorrhoiden). 
Gegen Augenleiden und Naſenbluten, wackelnde Zähne, üblen Geruch des 
Mundes und Zahnfleiſchgeſchwüre iſt das Tormentill ein vielangewendetes 
Heilmittel. Bei Fieber wird empfohlen, dem Kranken Tormentillkraut unter- 
zulegen, daß er darauf Ichlafe, oder es ihm in die Schuhe zu ſchieben, daß 
er darauf gehe. Wider den „Schelm“ des Rindviehes (Rinderpeſt, Vieh⸗ 
ſeuche; nach ſüddeutſchem Volksaberglauben ein dem Peſtmann ähnliches 
Geſpenſt, Perſonifikation der Seuchen) und das Geifern der Schafe (eine 
Sucht, bei der den erkrankten Tieren der Schaum aus dem Munde dringt), 
Keuchen und Lungenſucht der Pferde wird es gleichfalls mit Erfolg an— 
gewendet. ۱ 

Kurz: Die Kraft und Wirkung der Tormentille empfindet der Dithyram- 
biſche Lobredner Tabernaemontan als ein rätſelhaftes, von unvergäng⸗ 
lichem Adel und Zauber überglänztes Phänomen ſeiner zeitgenöſſiſchen 
Heilkunſt, „dann es ſeindt noch viel verborgener heimligkeiten in dieſer 
Wurtzel, die wenigen bekannt und offenbar ſeindt, ſondern allein noch 
täglich durch die erfahrung mit der wbung erlernet vnd bekannt werden, die 
vorhin nie in keinen Geſchrifften gefunden worden.“ 

So iſt denn das Tormentill mit ſeinen zierlichen gelben Blütenſternen 
und der knorrigen, braunroten Zaſelwurzel, die friſch geſchnitten im Dunklen 
in Blutfarbe leuchten ſoll, wie neuere Medizinmänner herausgefunden 
haben, ein wahres Gottesgnadenkraut, ein Sinnbild heilkundlicher Hilfe in 
höchſten Leibesnöten, in „Peſtilentz“, und wäre es auch in „Sterbens— 
läufen“, für die leidende Menſchheit geworden. Sie ijt die Peftabwehr- 
pflanze des ſpäten Mittelalters im Vorzugsſinne des Wortes; wer in der 
Frühe eines Tages ein Pülverchen aus Tormentill, Judenapfel (Citrus 
deeumana, gewöhnlich Paradiesapfel oder Pompelmus genannt) und Car⸗ 
denbenedikten-Samen (Unieus benedictus. Benediktendiſtel oder Bitterdiſtel) 
in Haſelnußgröße zu ſich nimmt, iſt nach einem weitverbreiteten Volks— 
aberglauben, den auch die Kräuterbücher gelegentlich verzeichnen, denſelben 
Tag vor der Peſt gefeit. Man kann kein Arzneibüchlein, und wäre es das 
ſchmalſte und dürftigſte, aufſchlagen, in dem im Zuſammenhange mit der 
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Peſt nicht auch die Tormentille erwähnt und gerühmt wäre. Mit einer faft 
ſchmerzenden Regelmäßigkeit begegnet man den übertriebenſten Lobprei⸗ 
ſungen dieſes Krautes. Es iſt eine der Senſationen der älteren deutſchen 
Volksmedizin. 

Darum knüpft ſich auch mancher Brauch und manche ſagenhafte Mär 
an dieſes Blümchen. In vielen Orten Heſſens zogen früher die Mädchen 
am Morgen des Himmelfahrtstages vor Tag und Tau aus, um, wie ſie 
vorgaben. das „Gekräuter“ zu ſuchen. Man verſtand darunter beſonders 
das Ruhrkraut und die Manneskraft (Geum urbanum L., meiſt Nelkenwurz 
oder Benediktinerkraut genannt). Dieſe vor Sonnenaufgang gepflückten 
Kräuter ſtanden in dem Rufe, beſonders heilſam für das Stallvieh zu ſein. 
In manchen Gegenden des böhmiſchen und ſächſiſchen Erzgebirges legt man 
das Blutkraut dem Vieh im Stalle unter die Füße, um es vor der Maul⸗ 
und Klauenſeuche zu bewahren. Damit eine trächtige Kuh ihre Leibesfrucht 
austrage, fol die Frau des Hauſes dem Tier einen Aufguß von der Tor- 
mentille eingeben und es dann im Nachtkleide oder noch beſſer völlig unbe— 
kleidet um den Miſthaufen führen. So ſagt man in manchen Ortſchaften 
des Eulengebirges, im nördlichen Iſergebirge und im Altvatergebirge des 
Mähriſch⸗ſchleſiſchen Geſenkes. In Schwaben bereitet man noch heute, wie 
vor drei Jahrhunderten, aus dem Blutkraut einen nützlichen Wein, der ein 
untrügliches Mittel ſein ſoll, die Lungenſucht zu verhüten, den Frauen das 
Leben des Fötus zu ſichern und einer Mißgeburt vorzubeugen. Ferner ſoll 
ſich der nicht unangenehm zu nehmende Trank bei mangelnder Milchabſon⸗ 
derung ſtillender junger Mütter bewähren. Im Aſcher Ländchen werden 
manchenorts am Hl. Abend früh die Viehſtälle gereinigt und Aſche von 
allerlei Pflanzen, darunter auch vom Ruhrkraut und vom Johanniskraut 
Hypericum perforatum), unter das Rindvieh geſtreut, „damit Kühe und 
Stiere feſte Füße bekommen und nicht krumm werden“. Auch nach dem 
Kalben gibt man in der bayriſchen Oberpfalz der Kälberkuh ein Büſchel 
von an Maria Himmelfahrt (15. Auguſt) geweihten Kräutern, unter denen 
die Tormentille und der Himmelbrand (Verbascum Thapsus) eine größere 
Rolle ſpielen, mit einem Stücklein Brot zu freſſen. 

In das Gebiet der Naturſage gehören die Erzählungen von der unvor— 
ſtellbar großen Heilkraft des Blutkrautes zur Zeit von Epidemien, heſon— 
ders der als „Peſt“ bezeichneten. Scheinbar rein örtlich begrenzt, in Wirf- 
lichkeit aber über das ganze deutſche Sprachgebiet verbreitet ſind Sagen 
der nachſtehenden Art. Als im 17. Jahrhundert im Toggenburgiſchen der 
„ſchwarze Tod“ wütete, wollte ein Mann vom Himmel eine Stimme ver— 
nommen haben, die rief: f 
„Eßt Tormentill und Bibernell, 

So ſterbt ihr nicht ſo ſchnell!“ 

Als in den Jahren 1348 — 1349 die Peſt im badiſchen Wieſental viele 
Menſchen dahinraffte, kam zur Zeit des größten Jammers ein Vöglein vom 
Himmel und pfiff: 

ö „Aßt Durmadill und Bibernell, 
Sterbt nüt ſo ſchnell.“ 
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„Durmadill“ oder „Durmedill“ find mundartliche Anbequemungen an 
die nicht verſtandene lateiniſche Benennung Tormentilla, der botaniſchen 
Bezeichnung des Ruhrkrautes, die das Volk in naiver, ſorgloſer Hingabe an 
den Klang ohne einen erkennbaren Grund ſich zurechtgelegt hat. Nur die 
Gelehrten wußten, daß die im Latein des Mittelalters übliche Form vom 
lateiniſchen tormen, das „Qual“, „Plage“ und in der Mehrzahlform tor- 
mina, „Schmerzen im Unterleibe“, „Bauchgrimmen“, „Ruhr“ bedeutete, 
abzuleiten ſei und die Weiterbildung tormentum, von der der Pflanzenname 
unmittelbar gebildet erſcheint, alles bedeuten kann, womit jemand gemar⸗ 
tert wird, Marter, Folter, Tortur uſw., woraus durch Bedeutungsveren— 
gung das Wort zur Bezeichnung alles „Schneidens im Leibe“ gekommen iſt. 
Die Bibernelle (auch Pimpernelle) ijt ein Doldengewächs mit kleinen 
weißen Blüten (Pimpinella Saxifraga L.), deſſen ſcharfe, aromatiſche Wurzel 
des öfteren als Arznei dient und deſſen junge Blätter zur Bereitung von 
Kräutereſſig und als Salatwürze benutzt werden. Der Name iſt durch ein 
Verderbnis aus dem lateiniſchen „bipinella“ — die doppelt Geflügelte (fie 
hat gefiederte Blätter) entſtanden. Die durch die geheimnisvolle Wahn 
ſtimme des Vogels geoffenbarte Heilpflanze hilft volksmediziniſch beſonders 
gegen angeherte Krankheiten. 

Und ſo werden die beiden berühmten Heilkräuter in Peſtſagen noch 
öfter als die vom Himmel beglaubigten Retter in höchſter Not geprieſen. 
Daß das ſo viel gerühmte Ruhrkraut auch gegen Viehſeuchen ſehr wirkſam 
war, wiſſen wir aus den Zeugniſſen der alten Kräutermänner. Aber auch 
eine oſtpreußiſche Sage bezeugt es, die Heinrich Marzell (Die heimiſche 
Pflanzenwelt im Volksbrauch und Volksglauben, Leipzig, 1922, S. 90; derſ. 
in: Deutſche Gaue, XV., 1914, S. 151 f.) mitteilt; bei einem großen Vieh⸗ 
ſterben ſei eine Stimme aus der Luft erſchollen, die den Rat laut werden 
ließ: 

„Nehmt Bibernell und Armetill (= Tormentill), 
wer ſein Viehchen retten will!“ 

(Vgl. Treichel, Armetill, Bibernell und andere Peſtpflanzen, 1887; 
Hofmann⸗Krayer in: Schweizer. Volkskunde, I. (1911), S. 19 f.; Lemke in: 
Brandenburgia, XVIII. (1909), S. 33 ff.; Jungbauer, Volksmedizin, S. 141.) 

Die Jäger des Fichtelgebirges und andever mitteldeutſcher Gebirge 
wiſſen zu erzählen, daß ſich das Schwarzwild mit Blutwurzkraut heilt, wenn 
es verwundet iſt, daß die erwachſenen, ſogenannten ſtarken, groben Bachen, 
wenn die Stunde herankommt, wo ſie ihre Jungen zur Welt bringen ſollen, 
dieſes Kraut gerne freſſen, damit ſie leichter werfen. Auch Hausſchweinen 
wird da und dort in den Dörfern im Teile des Erzgebirges gegen den 
Sattel von Nollendorf zu ein Kränzel von Blutkräutern um den Hals 
gehängt, um ſie vor Fehlwurf zu ſchützen. 

Int: ſpäten Mittelalter, jener daſeinsfrohen, denkträgen und von aller 
Zurückhaltung entblößten Epoche poetiſcher Verarmung, in der der Mißton 
einer rohen, derbrealiſtiſchen Weltanſchauung alles Empfinden überklang, 
da man noch an die Kraft lieberweckender Tränke glaubte, zählte man unter 
den Zauberkräutern, die man aus neunerlei bei „Unſerer lieben Frauen 
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Wurzweih“ geweihten Kräutern bereitete, regelmäßig auch das alles 
heilende Blutkraut. Aber es mußte bei aufnehmendem Mondlichte geſam⸗ 
melt fein, weil da die Säfte im Aufſteigen find, wenn es den ſchmutzigen 
Abſichten junger und alter Liebesnarren dienen ſollte. 

In jenen dunklen, geiſtverlaſſenen Tagen ſuchte man auch die Beſtand⸗ 
teile der merkwürdigen Wunderſalbe, mit der ſich nach dem Glauben des 
Volkes die Hexen beſchmierten, wenn ſie zum Schornſtein hinausfliegen 
wollten, bekanntlich mit heißem Bemühen zu ergründen. Der berühmte 
und geiſtig verhältnismäßig freie Arzt und Philoſoph Geronymo Cardano 
(Cardanus), der ſich um die Mitte des 16. Jahrhunderts als Lehrer der Heil⸗ 
kunde großer Anerkennung geiſtlicher und weltlicher Herrſcher erfreute, 
kredenzt uns als beſondere Haupt- und Paradefeinheit mit erheblichem 
Selbſtbewußtſein die Theſe, daß dieſe Salbe aus den Säften von Eppich, 
Nachtſchatten, Wolfsmilch und Tormentille bereitet wurde, die man mit 
Ruß wermengt habe, und ſetzt dazu, daß dieſe ſchwarze Schmiere durch 
eine Zugabe von Lauch, Taumellolch und Bohnenbrühe noch mehr Kraft 
gewinne. In der Tat: ein Griff ins Volle, ins kompliziert Lebendige der 
Volksheilkunde, ein Rezept, das an Shakeſpeares und Goethes Hexenküchen 
erinnert! Man muß wirklich, angeweht vom heißen Atem eines ſolchen 
Einfalles, Helwig (Zauberarzt, S. 98) recht geben, der bemerkt, daß Frauen, 
die ihren Leib mit ſolchen Salben einrieben, von den Säften des Nachtſchat⸗ 
tens, des Taumellolches, der Wolfsmilch uſw. betäubt werden mußten und 
daß ihnen dann wohl träumen mochte, wie ſie bei Nacht in den Lüften her— 
umführen, Saitenſpiel hörten, bei vollen Tafeln ſäßen und — noch afler- 
hand dazu. Es brauchen keine Geifter dazuzukommen, die genannten Pflan⸗ 
zen genügen vollſtändig dazu. 

Nach dieſem flüchtigen Rückblick in die graue Vorzeit wenden wir uns 
wieder der lichteren und fröhlichen Gegenwart zu. Es gibt auch heutzutage 
nur wenige Pflanzen, die ſich ſo wie die Tormentille rühmen können, in 
dem Rufe zu ſtehen, gegen ein wahres Heer von Krankheiten helfen zu 
können. Mehr und mehr 1ft in den letzten Jahren wieder die alte Naturheil- 
kunde zu ihrem Recht gekommen und mit ihr Dinge, die das Volk ſeit grauer 
Zeit ſchätzte, während die approbierte Wiſſenſchaft fie einigermaßen ſcheel 
anſah. Und ſo kommt man immer wieder darauf, was das ſeit alters her 
ſo laut beſchrieene Tormentill für ein merkwürdiges Geſchöpf iſt. Von dem 
fingerdicken Wurzelſtock, von dem man ſich im weſtlichen Teile des vogt⸗ 
ländiſchen Erzgebirges, den man früher gemeinhin als Elſtergebirge zu 
bezeichnen pflegte, ebenſo wie in den angrenzenden Dörfern des aſcher⸗ 
ländiſchen Elſtertales, gern erzählt, daß er, fviſch geſchnitten, im Dunklen 
leuchte, was neben der Blutfarbe den Glauben an die unvergleichliche Heil— 
kraft der Pflanze weſentlich erhöht haben mag, den geſtielten Wurzelblät⸗ 
tern und den ſitzenden Stengelblättern bis zur beblätterten, gipfelſtändigen 
Traube mit den kleinen goldenen Blüten iſt alles an dem Kraut wunder— 
bar und von erprobten, zauberhaften Wirkungen. Die Wurzel ſchmeckt 
wegen ihres Gerbſäuregehaltes bitter und zuſammenziehend und gilt in 
weiten Teilen des Egerlandes und Aſcher Gebietes als vorzügliches magen— 
ſtärkendes Mittel. Man zerſchneidet in den beſagten Gegenden in der Regel 
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die ſorgfältig gewaſchene, friſche Wurzel, tut fie in eine Flaſche und ۱۵ 
gießt ſie mit gutem Branntwein oder Weingeiſt und läßt die Flaſche einige 
Wochen zugekorkt an einem warmen Orte ſtehen. Dann zieht man den Aus⸗ 
zug auf Flaſchen und ſtellt ihn für den Gebrauch kühl. Der als beſonders 
heiltüchtig geltende rote Branntweinauszug gilt als magenſtärkend und 
heilend bei nicht chroniſchen Darmkatarrhen, Durchfällen und durſtſtillend 
bei anſtrengenden Wanderungen. Der Extrakt iſt in Form von Tee, Aufguß, 
Tinktur bei entzündlichem Schleimfluß aus der Naſe, der Luftröhre, dem 
Harnkanal und Maſtdarm, bei Blennorhöe, chroniſcher Gonorrhöe und 
Blutungen aller Art ſowie als Mundwaſſer gegen Entzündungen nutzbar 
anzuwenden. 

Der früher als Radix vel Rhizoma Tormentillae offizinelle Wurzel: 
ſtock des Krautes enthält reichlich Tormentillgerbſäure und Chinovaſäure, 
ferner Chinovin, Gummi ſowie das in der Färberei bekannte Tormentill⸗ 
rot. Das „Miraculum naturae“, wie ein alter deutſcher Kräutermann die 
Tormentillwurzel nannte, wird außerdem in Pulverform oder als deitil- 
liertes Tormentillwaſſer gegen Kopfweh, Epilepſie, Eingeweidewürmer, 
Syphilis und die verſchiedenartigſten Infektionen, Vergiftungen und Blu— 
tungen angewendet. 

Im hochgelegenen Winkel zwiſchen Spieglitzer Schneeberg und Geſenke 
in Mähren ſoll man in alter Zeit aus der abgekochten Wurzel der Tormen⸗ 
tile einen berauſchenden Wein hergeſtellt haben, der von dem weiblichen 
Geſchlecht gern getrunken wurde und die nützliche Nebenwirkung hatte, 
ſchlank zu machen. 

Großes Anſehen genießt das Blutkraut in mehreren Gegenden des ſüd⸗ 
lichen Böhmerwaldes. Wie ſchon der dort gangbare Name „Bauchwehkraut“ 
beweiſt, hilft es nach dem dortigen Volksglauben vor allem gegen Ruhr, 
nicht nur in dem Sinne, daß man unter dieſer Bezeichnung einen harm⸗ 
loſen Darmkatarrh mit ſchmerzhaftem Stuhlgang verſteht, ſondern in 
ſtreng mediziniſcher Bedeutung, die eine allgemeine Infektion des Körpers 
mit dieſem Worte begreift, Durchfälle mit heftigen, anhaltenden, kolikartigen 
Schmerzen, die eine quälende Höhe erreichen und die Erkrankten infolge der 
vielen Ausſcheidungen blaß und matt, den Puls klein und ſehr bejchleunigt 
machen. Ein Tee aus der abgekochten Wurzel wird in der Dreiländermark, 
wo die Grenzen von Böhmen, Öfterreich und Bayern zuſammenſtoßen, als 
ichweiß- und harntreibendes Mittel gerühmt, das die Abſonderung aller 
Eiter, Blut und Schleim enthaltenden Krankheitskeime befördert. Dieſe 
Abkochung wird aber auch bei Huſten und ای‎ ee viel gebraucht, 
ebenſo bei Gicht und Rheumatismus. 

Aber auch im Gebirgsſtück des oberen Vöhmevwaldes, in der Umgebung 
des Großen Arbers und des Böhmiſchen Oſſers ſind die zierlichen Blüten⸗ 
ſterne des wertvollen Heilkrautes ſchon ſeit Urväterzeiten bekannt. Ein 
Auszug aus der Wurzel, ein Tee aus deſſen Stengelblättern erweiſen ſich 
als empfehlenswerte Hausmittel bei Verſtimmung der Magennerven und 
bei ſonſtigen Beſchwerden des Leibes. Es fol dort ſogar Leute geben, die 
jeden Morgen eine Taſſe dieſes Tees, der auf das ganze körperliche Befin— 
den und Ausſehen günſtig einwirkt, trinken. 
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Mit neuen Zügen ſehen wir das unentbehrliche Hausmittel des „Bauch⸗ 
wehkrautes“ („Bloutkrautes“) im nördlichen Böhmerwalde in der Gegend 
der Städtchen Tachau, Pfraumberg und Ronsperg ausgeſtattet. Dort 
glaubt man, auch Leichdorne und Warzen mit Hilfe der berühmten Heil⸗ 
pflanze zu vertreiben. Der Vorgang iſt ein ſehr einfacher. Man kauft ſich 
nicht etwa in der Apotheke die Droge „Herba Tormentillae“, ſondern geht 
um den Mittag an einen bekannten Damm oder Straßengraben oder Acker- 
rand, wo das Blutkraut in großer Menge wächſt, zieht vorſichtig drei 
ſtärkere Stämmchen des allbekannten Roſenblütlers mit der knollenförmigen 
Wurzel aus der Erde, legt die Stengel mit den zierlichen, gelben Blüten⸗ 
ſternen auf trockenen Boden und beſchwert jedes Stück mit drei Kieſel⸗ 
ſteinen. Dabei achtet man beſonders ſcharf darauf, daß der durchſchnittene 
Wurzelſtock einen deutlich ausgeprägten, blutroten Stern auf der Durch⸗ 
ſchnitts fläche aufweiſe. Sobald die Pflanzen ordentlich vertrocknet und ver⸗ 
dorrt ſind, verſchwinden auch die widerlichen harten Vorſprünge auf der 
Haut. 

Als ein wahres Allerleidenskraut offenbart ſich die Tormentille im 
Kaiſerwald und im Tepler Gebirge. Wenige innerliche Krankheiten gibt es, 
bei denen fie nicht Wunder tun fol. Die Wurzel, gekocht in Speiſen genoſſen, 
heilt die Auszehrung und bekämpft die Verſtopfung der Leber und Nieren. 
Der ausgedrückte Saft der Blätter erweiſt ſich als hilfreich bei Keuchhuſten, 
der fallenden Sucht und vertreibt auch Spulwürmer. Aber ſolche innerliche 
Hilfe iſt noch ein Kinderſpiel gegen die Wunder, die das Kraut bei äußer⸗ 
licher Amwendung vollbringt. Leinene Tücher, mit einem Sud der Blätter 
getränkt und ums Haupt gelegt, ſtillen den wütenden Kopfſchmerz, kranke 
Augen verlieren die Entzündung, ſobald ſie damit betupft werden, die 
Ohren erhalten das Gehör wieder. Das ſchlimmſte Zahnweh vergeht, wenn 
man flachgeſchnittene Scheibchen der Ruhrkrautwurzel darauf legt. Fiſtel, 
Krebs, Karbunkel und anderes Brand- und Hohlgeſchwür kann nicht wider— 
ſtehen. 

Eine nicht geringe Heilkraft ſchreibt man unſerer Ruhrwurz auch im 
ſchleſiſchen und böhmiſchen Rieſengebirge zu. Eine Abkochung der Wurzel 
wird dort gegen den Krebs bereitet und mit Kompreſſen auf den erkrankten 
Körperteil gelegt. Auch gegen die ſehr unangenehme und anſteckende Krank— 
heit der Krätze (Scabies) gilt die Blutkrautwurzel als ein unfehlbar wir- 
kendes Mittel. 

Am Fuße des Tannenberges im „Niederland“, dem nördlichſten Stück 
Böhmens, wird das Tormentill ebenfalls bei allerlei Gebrechen in Anſpruch 
genommen: ein Tee aus der abgekochten Wurzel wirkt ſchweißtreibend, 
krampfſtillend und blutreinigend, die gezähnten Fingerblättchen des Sten— 
gels und die vierblättrigen Blüten helfen gegen die Gicht. Beſonders geſchätzt 
werden die erſten der erſcheinenden Blüten, die fünf Blätter haben. 

Iſt der vermeintliche Segen, den die Pflanze der armen leidenden 
Menſchheit bringt, ſchon ſehr groß, ſo kann auch die Induſtrie die Tormen— 
tillwurzel ſegnen, denn fie ijt ſowohl zum Gerben als auch zum Notfarben. 
zu gebrauchen. 
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Ebenſo ſind Stengel und Blätter des Tormentills nicht ſcheel anzu⸗ 
ſehen. In den traurigen Tagen des Weltkrieges, wo ſich die Menſchen mit 
banger Sorge nach Mitteln umſehen mußten, ſich durch Wildgemüſe das 
befriedigende Gefühl der Sättigung zu ſchaffen, wenn der Körper die zur 
Ernährung erforderlichen Fleiſch⸗ und Getreidemengen bereits verzehrt 
hatte und noch Hunger empfand, kam uraltes Wiſſen und die Erfahrung 
von Tauſenden wieder zu Ehren. Unter den wilden Sproſſengemüſen, die 
der damaligen kargen Koſt zur Streckung der Fleiſch⸗ und Getreidebeſtände 
dienen mußten und eine verdauungfördernde Abwechflung in unſere Speiſe⸗ 
folge brachten, hat ſich in mehreren weſtböhmiſchen Städten, z. B. Aſch, Eger, 
Graslitz, Falkenau, Neudek u. a., neben Bocksbart und Brunnenkreſſe, Gun⸗ 
dermann und Gänſefingerkraut, Beinwell und Bibernell, Sauerampfer und 
Rapünzchen, Huflattich und Wegerich, Melde und Ochſenzunge und vielen 
anderen Wildkräutern als ſchmackhaftes, wildwachſendes Sproſſengemüſe 
auch das Tormentillkraut eingebürgert. Wuchs doch vor jeder Stadt dran- 
ßen, an Wegen und Waldrändern, in Gartenhecken und Hofecken, an 
Flußufern, Gräben und Bahndämmen bequem greifbar das berühmte 
Heilkraut als Frühlings- und Frühſommerpflanze, die an Nährſalzgehalt 
nenig anderen Gemüſen vergleichbar war und überdies ihre Koſtgänger 
vor Darminfektion bewahrte, die, wie man im oberen Rohlautale bei 
Neuhaus, Neuhammer und Neudek ſagt, nicht nur ein Futter für Gänſe 
und Eſel iſt, ſondern den beſten Spinat vergeſſen läßt und „nach deren 
Genuß man aus jeder Pfütze trinken“ darf, ohne Schaden zu nehmen. Dieſe 
ſinnvolle Nutzung des Tormentills war nicht nur ein Notbehelf, ſondern ein 
Fortſchritt in der Herſtellung abwechſlungsreicher Gemüſegerichte und 
mancher, der damals die Freude am Sammeln von Wildgemüſen gewonnen 
hat, mag dieſe Gewohnheit fürs Leben bewahrt haben und ſich heute noch, 
glückhaft zufrieden, an die Not der eiſernen Zeit zurückerinnern. Die zarten, 

vielſpaltigen Fingerblättchen des Blutkrautes erwieſen ſich als ein mildes 
und ſchmackhaftes Gemüſe, das beim Kochen alle mediziniſche Herbheit ver⸗ 
lor. Man ſchnitt die jungen Sproſſen roh wie Lauch und Kreſſe aufs Brot 
und geröſtet wie Peterſilie und Thymian über die Kartoffeln. Und im 
Juni konnte, wer es über das Herz brachte, die lieben kleinen Köpfchen der 
Pflanze, in denen die zarten Blütenknoſpen ſchlummerten, als würzige Ge⸗ 
müſezutat einholen. Das Zuſammenkochen von Kartoffeln mit ſolchen Wild⸗ 
pflanzen gab weitere Möglichkeiten der Abwechflung. 

So ſchulte die drangvolle Zeit die Sinne der Menſchen im weſtböh⸗ 
miſchen Berglande für Dinge, die dazu da find, den Mechanismus des trdi- 
ſchen Leibes in Gang zu halten, und machte zugleich das ſinnvolle Wort 
Alexander v. Humboldts wahr: „Wer im ungeſchlichketen Zwiſt der Völker 
nach geiſtiger Ruhe ſtrebt, verſenkt gern den Blick in das ſtille Leben der 
Pflanzen.“ 


+ 
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Vorgeſchichliche Ortlichkeiten Mährens 
in der Gage 


Von Joſef Skutil, Brünn Landesmuſeum) 


Zu den am häufigſten vorkommenden Sagen, die ſich noch heutzutage 
an unſere vorgeſchichtlichen, frühgeſchichtlichen und zum Teil auch mittel- 
alterlichen Ortlichkeiten knüpfen, gehört unter andern jene, daß auf dem 
betreffenden Orte ſchon vor alten heidniſchen Zeiten, alſo vor Chriſti 
Geburt, ja ſogar in vorſintflutlichen Zeiten ein Bau von Menſchenhand ge- 
ſtanden haben fol, nämlich ein Dorf, eine Stadt oder Burg, ein Schloß oder 
Kloſter, eine Kirche u. dgl. Dieſe Sage knüpft ſich bei uns faſt an jede vor⸗ 
geſchichtliche Stätte, ohne Unterſchied ihres Alters, und zwar beſonders an 
die mit Wällen, Gräben u. ä. befeſtigten Ortlichkeiten. Es gibt deren bei uns 
ſo viele, daß es ausgeſchloſſen iſt, ſie alle hier anzuführen. Sagt doch 
J. L. Cerpinfat), daß es von allen die Bezeichnung „Zäméisko“ oder „Staré 
Zämky“ führenden Ortlichkeiten heißt, daß dort einſt eine Burg uſw. ge⸗ 
ſtanden haben ſoll, die dann mit Sagen umwoben wurde. 

Einige Beiſpiele zu dieſer Gruppe von Sagen: ۱ 

Am Fuße des im Wiſchauer Bezirk gelegenen Berges Cernov in Ratice 
mit dem Burgwall (hradisko) „Na starich Zämeich“ fol einſt die Ortſchaft 
Cernov geſtanden und zur gleichnamigen Burg?) gehört haben. Bei Putin 
(Bz. Bojkovice) fol einſt eine hölzerne Burg?) namens Leſov oder Lyſov 

en fein, und zwar in der Flur „Zahodiska“ auf dem „Hradistsko“. 
Nach Anſicht Dr. H. Wankels, des Vaters der mähriſchen Vorgeſchichte, be⸗ 
fand ſich dort einſt ein altſlawiſches „hradisté“, d. i. eine befeſtigte Anhöhe 
von größerer Ausdehnung. In Senicka bei Namcst (a. d. Hana) ſtand einſt 
die Burg der Frau Eliſabeth von Kunſtadt), wie die Volksüberlieferung 
behauptet. Auf dem bei Mikuléice (Bz. Göding) am rechten Marchufer ge— 
legenen Burgwall „Türkiſche Schanze“ ſoll einmal eine Kirche oder ein 
Klofter?) geweſen fein. 

Vom bekannten „Sumärnik“ bei Knézdub (Bz. Stvaſchnitz) erzählt das 
Volk, daß dort einſt ein Schloß war; noch bis zum heutigen Tage ſoll dort 
eine verwunſchene Prinzeſſin“) ſpuken. Die Befeſtigungen auf dem „Sumär⸗ 
nik“ waren übrigens ſchon dem Topographen G. Wolny bekannt und 
Direktor K. J. Masta?) bezeichnete fie im Jahre 1887 als vorgeſchichtlichen 
Burgwall. | 

über den vorgeſchichtlichen Burgwall „Na Hradé“ bei Koſtelec (Bezirk 
Holleſchau) ſagt das Volk, daß er einſt mit „poruéi“ (Palliſaden) um— 
geben war und daß dort ein Schloß) in der Erde verſunken wäre. 

Wie man im Volke glaubt, ſtand die ſagenhafte Stadt „Sudina“ auf 
der „Sudinka“ genannten Anhöhe zwiſchen Rudimov und Slavitin (Bezirk 
Wall. Klobouk);, letztgenannte Stadt ſoll vor grauen Zeiten verbrannt oder 
in die Erde verſunken ſein, jo daß von ihr kein Stein zurückbliebe). übrigens 
iſt ſowohl geſchichtlich als auch quellengeſchichtlich von einer Stadt namens 
„Sudina“ nicht bekannt. 


61 


Dies wären ſomit einige Beiſpiele zur erjten Gruppe von Sagen, die 
mit vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten verknüpft ſind. Wie erwähnt, gibt es 
ſehr viele ähnliche Sagen mit dem gleichen Motiv: einſt war dort eine große 
Stadt uſw. und heutzutage iſt ſie ſpurlos verſchwunden. 

Ein zweites, ziemlich oft vorkommendes Motiv unſerer lokalen Sagen 
über Burgen, ganz beſonders über Klöſter, Kirchen u. ä. beſteht darin, daß 
böſe Mächte (zuweilen auch gute, den Menſchen freundlich geſinnte Mächte) 
ſtörend (oder fördernd) wirkten, indem fie begonnene Bauten wieder zer⸗ 
ſtörten oder den Bau verzögerten; auch heißt es, daß ſie mit Vorliebe das 
( Baumaterial an eine weitab gelegene Stelle verjchleppten‘°). 

Dieſes Motiv betrifft bei uns auch zwei vorgeſchichtliche Ortlichkeiten, 
und zwar den „Val“ (Wall) genannten „Stary Svetlov“ bei Bojkovice und 
den Burgwall in der Nähe des Gavornif (Rote 369 Meter). 

Vom „Stary Svétlov“ erzählt das Volk, wie J. L. Cervinkau) erwähnt, 
daß dort einſt eine Burg gebaut wurde. Sie konnte jedoch nicht zu Ende 
geführt werden, denn das über Tags Aufgebaute zeigte ſich über Nacht voll⸗ 
kommen zerſtört — von Wildſchweinen! Dieſe Überlieferung ſteht in der 
Sagenwelt ſicherlich ganz vereinzelt da, denn ſonſt erzählt man von den 
Wildſchweinen im beſten Falle, daß fie Glocken) aus der Erde wühlen. 
Übrigens heißt es auch noch, daß die Bevölkerung in Kriegszeiten auf den 

„Stary Svétlov“ floh („behy mival“) 18), d. h., daß fie ſich dort mit ihrer 
ganzen Habe zu verbergen trachtete. Ahnliches wird von vielen anderen 
mähriſchen vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten erzählt. 

Auf dem Javornik bei Velka fol vor Zeiten die Stadt Ungariſch 
Hradiſch!) geſtanden haben. Böſe Geiſter aber wollten fie dort nicht dulden 
und übertrugen ſie nachts wieder auf die Stelle, wo dieſe Stadt noch 
heute ſteht!s). 

Auch von dieſer Art von Sagen könnte ich noch eine lange Reihe auf⸗ 
zählen, und zwar nicht nur aus Mähren, ſondern auch aus andern Ländern. 

Und nun zur dritten Art von Sagen, bei welchen in vorgeſchichtlichen 
Ortlichkeiten unterirdiſche Gänge vorkommen ſollen. Ich vermute, 
daß da die Sage über Kinice (Schebetau) (Bz. Boskowitz) s) ganz vereinzelt 
daſteht. Auf der Anhöhe befindet ſich dort ein Burgwall. Das Volk erzählte 
und glaubte noch in den achtziger Jahren und Frau L. Bates!) ſchrieb hier⸗ 
über, daß „im Innern des Berges rieſige Gänge in den Stein gehauen 
ſind . . . .“ und man erzählte auch viel von „einem ſchwarzen Hund und von 
Geſpenſtern, die dort Schätze hüten“). 

Ich bemerke ausdrücklich, daß mit dieſen unterirdiſchen Gängen nicht 
etwa die „lochy“ (Erdſtälle) gemeint ſind; über dieſe werde ich mich noch 
ſpäter auslaſſen. Auch die unterirdiſchen Gänge uſw. auf mittelalterlichen 
Burgen, Schlöſſern und in Klöſtern uſw. gehören nicht hieher; jene Gänge 
ſollen meiſt von rieſigen Ausmaßen geweſen ſein. 

Was unſere „lochy“ (Erdſtelle, manchmal auch „doupence“) betrifft, 
halte ich für nicht unangebracht zu erwähnen, daß man ſie vor nicht banger 
Zeit noch für vorgeſchichtliche, ja ſogar für paläolithiſche Wohnungen 
gehalten hat. An dieſe unſere unterirdiſchen, in den Löß gegrabenen Zu⸗ 
fluchtſtätten knüpfen ſich ebenfalls viele Sagen. Man erzählt z. B., daß 
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ihre Erbauer und Bewohner ſchon in mythiſchen Zeiten gelebt hätten. 
J. L. Cervinka verzeichnet aus der Klobouker Gegend die Sage, daß in 
dieſen Löchern das Urvolk der „Zeméäci“ oder „Zemkäfi“ (beides ſoviel wie 
Erdlochbewohner) gewohnt haben ſoll. — Dieſe dürften wohl analog ſein 
mit den „ludkové“ (Leutchen) der Lauſitzer Wenden⸗Kirchhöfe, die laut 
Dr. H. Wankel in Löchern und Höhlen wohnen und mit Steinbeilen be— 
waffnet ſind. Zugleich ſind ſie wohl identiſch mit jenen vorgeſchichtlichen 
keltiſchen Bewohnern, welche aus wilden Männern und Frauen beftanden, 
und die nach Anſicht des Dr. M. Kriz als erſte die friedlichen und freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den ſlawiſchen Einwanderern und den 
Reſten der urſprünglichen germaniſchen Bewohnern gefeſtigt haben ſollen. 
Dr. M. Kkix meint, daß dies die einzige überlieferte Erinnerung an die ver- 
wickelten ethnographiſchen Verhältniſſe der Vorgeſchichte ſei. (Bez. „Löcher“ 
vgl. auch die tſchechiſche Bezeichnung „doupence“, abgeleitet von doup®. 
d. i. Höhle, Bau). Es gibt ihrer in Mähren ſehr viele. Betreffs ihres Alters 
gehen jedoch die Meinungen ziemlich weit auseinander). Dr. K. Cerno- 
horjfy hat mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß die Mehrzahl dieſer 
Löcher beſtimmt von der Sekte der Wiedertäufer herrühre ?»). Die neueſte 
Theorie über die unbekannten, ſagenhaften Bewohner der Löcher (Erdſtälle) 
wird von Fr. Kießling literariſch verfochten. Im Buche „über die Erdſtälle“ 
ſagt er, daß als Erbauer derſelben nur ein Zwergvolk in Betracht komme, 
von dem es keineswegs nachweisbar iſt, daß es in geſchichtlichen Zeiten 
gelebt hätte. Dieſe Theorie Kießlings würde ſehr wohl mit unſeren heimi— 
ſchen Sagen über Zwerge u. ä. übereinſtimmen. 

Als vierte Art von Sagen führe ich jene an, in welchen vorgeſchichtliche 
Ortlichkeiten mit Zauberern) und Zeufeln?) in Verbindung gebracht 
werden. Dieſes Motiv kommt auch in fremden Sagen vor?). Zauberer und 
Teufel haben in unſern Sagen immer eine wichtige Rolle geſpielt und 
manchmal auch in topographiſchen Benennungen?) Spuren hinterlaſſen. 

So vermerkte z. B. J. L. Cervinkars) i. J. 1896 über den Burgwall, der 
ſ. ö. von Kßenovice (Bz. Kojetin) liegt, daß „der Sage nad) auf dem Walle 
ic) ein Steinblock befunden haben fol, in welchem fünf Teufelspfoten ein- 
gedrückt geweſen ſein ſollen (Teufelſtein?). Der Müller von Kkenovice ſoll 
dieſen Stein auf einem Wagen fünfmal in die Mühle gebracht haben. 
Immer wieder fand man jedoch den Stein am nächſten Morgen auf ſeinem 
urſprünglichen Platze auf dem Burgwall. (Vgl. auch die vorerwähnte 
Gruppe von Sagen.) Dann verblieb dieſer Stein auf dem Burgwall und 
wurde bei Tag und Nacht von zwei Raben („Kavoni'“) ze) bewacht.“ 

In den auf einem Berge gelegenen Felſen Na Gertové kameni“ bei 
Provodov (Bz. Holleſchau) ſoll ſich angeblich eine „rot ausgebrannte Ver— 
tiefung“ befinden, welche „von den dortigen Bewohnern Teufelsherd ge— 
nannt wird“. Der Sage nach ſoll der Teufel auf dieſem Steine Jungkühe, 
Schafe und Gänſe verſpeiſt haben. Auch ſoll dort ein hölzernes Schloß ge— 
ſtanden ſein, in welchem ſich ein ſchwarzes Pferd aufhielt. Auch ein 
Zauberer ſoll dort oft geſehen worden ſein. Oſtlich vom Teufelsherd iſt eine 

Vertiefung, die der Reſt eines bodenlos tiefen Brunnens fein foll?sa). 
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Auch von der bekannten Befeſtigung (2) „Certova skäla“ auf dem 
„Zäméisko“ (Schloßberg) bei Lideéko (Bz. Vſetin) wird erzählt, daß die 
Mauer vom Teufel erbaut worden ſei, jedoch nicht zu Ende geführt wurde. 
Der Teufel wollte mit der Mauer den durch Lidecfo ſeinen Lauſ nehmenden 
Fluß zwingen, in umgekehrter Richtung zu fließen, durch Lidecko zurück 
und bergaufwärts. Einer anderen Sage nach ſoll jedoch genannte Mauer 
in hiſtoriſchen Kriegszeiten zu Verteidigungszwecken erbaut worden fein”). 
Ein „Teufelſtein“ befindet ſich auch bei Prilepes) (Bz. Holleſchau) auf einer 
vorragenden Bergzunge. M. Bena vermerkt über das „hradisté“ von 
Borsice bei Hluk (Bz. Ung. Hradiſch), daß Borsice vorzeiten unmittel⸗ 
bar unterhalb des „hradisté“ geſtanden haben fol. Noch vor kurzem 
lagen inmitten des „hradisté“ die Reſte einer uvalten Linde, die allge⸗ 
mein „Ohnova lipa“ genannt wurde („Feuerlinde“). Eine zweite über⸗ 
lieferung ſagt, daß dortſelbſt eine Kapelle in die Erde verſunken ſei: 
auch ein Zauberer gehe dort um. Vor langen Zeiten ſoll dort eine Burg 
geweſen ſein und ein Kloſter auf dem gerade gegenüberliegenden Berge 
„Kolo“ und beide ſollen mittels einer ledernen Brücker“) verbunden geweſen 
fein. Nach Dr. H. Wankel befanden ſich Reſte der Behauſung eines Baus 
berers auch im Tale „Joſafat“ bei Dellein (Bz. Olmütz) so). Von der Hola 
Sträz (A 556 m) bei Byſtrice-Bänov (Bz. Byſtfice) erzählt die Sage, daß ſich 
dort Zauberer aufgehalten hätten. Vom Berge Chlastov (L 754 m) bei 
Vyſoké Pole (Bz. Ung. Brod) jagt das Volk, daß dort einſt eine Burg oder 
ein Kloſter geſtanden wäre; auf dem „Teufelſtein“ pflegte da ein Zauberer 
zu fiben und in einem Buche zu leſen. Weiters wurde die auf dem Weſthang 
gelegene Quelle von einem weißen Pferde beſucht, Das dort Waſſer zu 
ſich nahms!). J. ۵ ſchrieb, daß die Leute in Blachovice (Bz. Ung. Brod) 
geſehen haben wollen, wie ein weißes Pferd vom „Hradisko“ zum nahen 
Walde „Volovä“ hinüberwechſeltes :). 

Schon aus den genannten Beiſpielen geht klar hervor, daß Zauberer 

und Teufel faſt immer gemeinſam auftreten, und daß auch das Pferd oft 
eine Rolle ſpielt, u. zw. ſowohl in den ſlawiſchenss) Sagen, als auch bei 
anderen Völkern). 
| Zu den weniger verbreiteten Sagen gehören jene vom Spuken mythi⸗ 
ſcher Perſönlichkeiten oder merkwürdiger Erſcheinungen lokalen Einſchlages. 
und zwar auf vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten. 

So z. B. ſchreiben E. Peck und J. L. Cervinkass), daß an der Quelle im 
Tale „Mutisov“ bei Zädverkice (Bz. Vyzovice) eine „omama“se) (Geſpenſt) 
ſpuke. Schon im Jahre 1780 iſt übrigens die Rede von einem nahe gelegenen 
„hradisko“. 

Auch mit dem bekannten Leskoun (Miſtkogel, Kote 387 m) ſind viele Sagen 
verbunden. Er liegt in Südmähren bei Vedrovice-Zäbrdovice (Bez. Mähr.⸗ 
Kromau) und iſt ſeit paläolithiſchen Zeiten beſiedelt. Auf ihm wurden Yune- 
titzer⸗, Hallſtätter- und Altmähriſche-Siedlungen ſichergeſtellt““). Unter den 
Leuten geht die Sage von grauen Männlein, die ſich nachts auf dem Leskoun 
umhertreiben und die nichts anderes als die Geiſter der verſtorbenen 
heidniſchen Bewohner ſein ſollen. Außerdem ſoll auf dem Berg ein Brun— 
nen ſein, in welchem die Heiden die goldene Statue ihres Götzen, ſowie 
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andere Schätze verborgen hätten). Letztgenannte Sage deutet jedoch ſicht⸗ 
lich auf einen Urjpmung jüngeren Datums, vielleicht auch auf den Einfluß 
von Büchern. 

Die genannte „lederne Brücke“ gehört zu einer wichtigen Gruppe von 
Sagen im Zuſammenhang mit vorgeſchichtlichen Ortlichkeiten. Da heißt es 
immer, daß zwei Orte durch eine lederne Brücke miteinander verbunden 
geweſen ſein ſollen, u. zw. gewöhnlich ein Burgwall mit einer Burg oder 
einem Schloß. | 

So 3. B. ſchrieb ſchon Florian Koudelka über das bekannte ausgedehnte 
vorgeſchichtliche „Hradisko“ von Obfany bei Brünnde), daß es mittels einer 
großen, ledernen Brücke verbunden geweſen ſein ſoll mit der Feſte am 
Hädy⸗Berg (K. 423 m) unterhalb der „Sumbera“; die lange Brücke ſchaukelte 
über der ſchäumenden Zwittawa. Der bekannte Prähiſtoriker Flor. Koudelka 
hörte im Jahre 1882, daß auf dem höchſten Punkte des Obpaner Hradisko 
eine ungeheuer große, hölzerne Burg geſtanden haben ſoll. Auch Dr. M. 
Kriz hörte im Jahre 1864 erzählen: „Der Ritter Sembera beſaß auf dem 
Burgwall unterhalb der Höhe „Sumbera“ eine Burg. Eine zweite Burg 
hatte er bei den Obfaner Weingärten. Und da iſt er von einer Burg zur 
anderen auf einer ledernen Brücke geritten. Hiebei hat ſich die Brücke hinter 
ihm eingerollt und beim Heimweg vor ihm wieder aufgerollt.“ — Heute 
ijt dieſe Sage, ſoviel mir bebannt iſt“), im Volke in Vergeſſenheit gevaten. 

Die Sagen von Lederbrücken ſind bei uns häufig und kommen auch in 
anderen Ländern vor“). Soll doch die Fürſtin Libusa auf einer Lederbrücke 
über das romantiſche Särka⸗Tal gewandelt ۰ ۱ 

Auch dieſe Sagen von ledernen Brücken wären einer Bearbeitung wert. 
Noch die romantiſche Literatur (E. L. Rochholz, L. Laiſtner, Al. Lütolf, 
Fr. Panzer) ſuchte in ihnen vergeblich die analoge Funktion der verſtor⸗ 
benen Geiſter des griechiſch-römiſchen Kulturbereichs“ ). 

Zum Motiv der Lederbrücken vermag ich aus Mähren einige Beiſpiele 
anzuführen. Über die ſteinzeitlichen „Staré Zämky“ bei Löſch (Bz. Brünn) 
verzeichnete ſchon der Tierarzt Fl. Koudelka die Volksſage, daß die „Staré 
Zaämky“ mittels einer Lederbrücke mit dem mittelalterlichen „Hrädek“ bei 
Horäkov verbunden waren, u. zw. über das tiefeingeſchnittene Karſttal des 
Riéka⸗Baches hinüber. Staré Zamky find eine bedeutende Siedlung aus der 
Jaiſpitzer Kulturepoche und als wichtiger altſlawiſcher Burgwall von 
großer Ausdehnung bekannt“). (Der Rickabach gehört zu den Gewäſſern des 
ſüdlichen Teiles des vauclusſchen mähriſchen Karſtes.) 

Auch von der ausgedehnten neolithiſchen Siedlung „Stary Zamek“ bei 
Jaiſpitz (Bz. Znaim)“) erzählt man im Volke die Sage“), daß fie einſt mit 
dem jetzigen Jaiſpitzer Schloß der Herren von Ugartov durch eine lederne 
Brücke verbunden waren. Den „Stary Zämek“ hat J. Palliardi durch⸗ 
forſcht; das Schloß in Jaiſpitz gehörte einſt Ludwig Ratuit, Grafen de 
Souches, dem Verteidiger Brünns gegen die Schweden. 

Auf der befeſtigten Burg „Kolo“ bei Hluk (Bz. Ung. Hradiſch) ſoll — 
wie oben erwähnt — ein Kloſter geſtanden fein. Von dieſem fol eine lederne 
Brücke zu der auf dem „Hradisko “de) ſtehenden Burg geführt haben. 
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J. Kucera vermerkte die Volksſage, daß den Hügel „Hradistky“ bei 
Vlénov (Bz. Ung. Brod) Soldaten aufgeführt hätten, indem fie die Erde in 
ihren Mützen herbeitrugen““). „Hradistky“ jollen mit dem nahen „Val“ 
mittels einer ledernen Brücke verbunden geweſen ſein. Heutzutage werden 
auf den „Hradistky“ bei feſtlichen Anläſſen Feuer gebrannt“). Ebenſo ſoll 
eine Brücke aus Leder die Feſte in Bohuflavice“) (Bz. Gaya) mit der im 
Orte gelegenen Burg") verbunden haben. In Bohuſlaviee ſoll ſich tatſäch⸗ 
lich eine Feſte befunden haben. 

Wie erwähnt, wäre es angebracht, das Motiv der ledernen Brücken in 
ſlawiſchen Gebieten auf Grund reicheren Quellenmaterials zu ۰ 
Erwähnen möchte ich noch, daß Bedeutung und Zweckmäßigkeit der 
jüngeren vorzeitlichen Befeſtigungsanlagen noch lange nachher beſtehen 
blieb; ſie ſind in der Überlieferung erhalten und leben weiter. Man kann 
ſogar von mancher dieſer Befeſtigung vorausſetzen, daß ſie vielleicht noch 
in jüngerer, geſchichtlicher Zeit als Zufluchtsſtätte benutzt worden iſt. 

J. Mucera®) ſchreibt, das Volk erzähle, daß ſich in Kriegszeiten die 
Wa ne der ganzen Gegend auf das Hradisko bei Puléiny (Bz. Wal. 
Klobouky) geflüchtet haben ſollend :). 

Ahnlich wird vom „Vysehrad“ in Bohuflavice (Wal. ftlobouty) 1 9 0 
daß hier die Burg eines reichen Herrn geweſen ſein ſoll. In der Burg ſoll 
das Volk ſeine Zuflucht gefunden haben und noch zur Zeit der Kurutzen⸗ 
Einfälle) ſollen die Bewohner von Bohuflavioe Bieber geflüchtet fern). 

Eine weitere wichtige Sagengruppe von beſonderer Wichtigkeit iſt jene, 
in welcher in Verbindung mit vorzeitlichen Stätten von Awaren berichtet 
wird. Dieſe Awarenss) kamen um 556/7 an die mittlere Donau. Erſt im 
Jahre 799 gelang es Karl dem Großen, ihre Macht zu brechen. Die Berüh⸗ 
rung mit den Awaren iſt für die Geſchichte einzelner ſlawiſcher Stämme 
von ungewöhnlicher Bedeutung. Der Einfluß der Awaren auf die Kultur 
der an der Donau lebenden mitteleuropäiſchen Slawen iſt bedeutend, was 
heutzutage allgemein anerkannt wirds). Bei den Slawen blieb — wie von 
uns ſchon längſt behauptet worden ift>?) — die Erinnerung an die Awarenss) 
im Worte „obr“ (Rieſe) haftende). 

Nach Liebhart ſtellten ſich die alten Slawen auch die Juden als 
mächtige Rieſen vor“), welcher Umſtand wohl die Urſache zur Bildung von 
ziemlich häufig auftretenden Ortsnamen und Namen von Fluren uſw. e!) 
ſein dürfte. 

Natürlich brachte man auch die Awaren in urſächlichen Zuſammenhang 
mit einigen mähriſchen topographiſchen Benennungen, beſonders mit den 
Namen von Burgwällen. So z. B. mit Obpany bei Brünn“). Sein Hvadisko 
iſt eine ausgedehnte befeſtigte Siedlung aus der ſchleſiſchen, hallſtättiſchen 
Kultur. über ſie verlautete noch jüngſt eine ganze Reihe verſchiedenſter 
Sagen“s). Die Volksetymologie leitete den Namen Obfany von ,,obri‘, d. i. 
Rieſen, ab. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß dieſe Volksetymologie — welcher 
die urzeitliche Beſiedlung durch Rieſen eine genügende Urſache bildet zur 
Überlieferung und Erhaltung eines Namens ſeit nebelhaft verſchleierten 
Urzeiten — ſchon um das Jahr 1300 ſogar dem Ziſterzienſer Johann des 
Kloſters in Saar bekannt war. Johann hat die Annalen von Saar 
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geſchrieben. Mit Beziehung auf Gerhart, Herrn auf Kunstät, hat er fich in 
lateiniſchen Hexametern ausgedrückt, wie folgt: 
„De eastro dictus, obersen quod erat vocitatum. 
Nobile castelkım satis hoc fuit et modo ruptum. 
Hoc in latino resonat quasi castra gigantum. 
Ober enim sclavice latina sonat quasi gigas. 
Theutunici castrum tamen hoc oberzez modo dicunt, 
` Hoc in latino resonat quasi castra gig antum. 
Sed prudens lector animo perfendere debet, 
` Quod non teutunice sed de slavico trahit ortum.“ 

Dieſe Etymologie von Namen („Obfany“ von obfi = Rieſen) und die 
Gleichſetzung von „obr“, d. i. Avarus, hatte in der heimiſchen vorgeſchicht⸗ 
lichen Literatur zur Folge, daß die Unterjochung der Slawen durch die, 
Awaren ſtark überſchätzt worden iſt. 

Hiebei wurde eine bemerkenswerte Bedeutung dem Hradisko „Cesov“ 
(Bz. Şiin) in Böhmen beigelegt, ſowie in Mähren dem obengenannten 
Obfany bei Brünn und auch dem Hradisté namens „Obrany“, das 2% km 
j. 5. von Hoſtyn (Bz. Byſtkice)s!) liegt. Man kann da geradezu von Awaro⸗ 
manie in unſerer vorgeſchichtlichen Literatur ſprechen. V. Brandl z. B. gab 
der Vermutung Ausdruck, daß Obrany bei Brünn den Awaren als befeſtigte 
Siedlung diente; er nimmt hiebei an, daß die Awaren über Nieder-Öfter- 
reich kamen und über Mähren bis nach Böhmen hinein ihre Streifzüge 
vornahmen. Seiner Meinung nach fol auch das in der Nähe des Hoſtein 
gelegene Obrany nichts anderes als eine Baſtei awariſcher Reiterſcharen 
geweſen ſein, die in verheerenden Maſſen wie die Heuſchrecken aus ihren 
Wohnſitzen in Ungarn ausſchwärmten. — Dieſer Awaromanie traten J. L. 
Cervinka und L. Niederle auf das entſchiedenſte entgegen, indem fie mit 
Recht darauf hinwieſen, daß unfere „hradiska“ und „hradisté“, d. i. größere 
und kleinere Burgwälle zu den Awaren in keinerlei Beziehung ſtehen. Dieſe 
Anſicht behält ihre Richtigkeit, auch wenn die berühmten awariſchen „Ringe“ 
des Chroniſten von St. Havel immer noch ein vorgeſchichtliches Rätſel 
bilden und obzwar heutzutage die ſlawiſche Prähiſtorik die Beziehungen 
zwiſchen Slawen und Awaren mit ganz anderen Augen betvachtet. J. L. 
Cervinka hält überhaupt für den einzigen richtigen Awarenring im Gebiete 
der Donau, der geſchichtlich vermerkt und örtlich feſtgelegt worden iſt, den 
„mons Comianus“ (Ann. Fuld. 113) auf dem Kumberge bei Kirchbach 
(Ann. Einhardi 791, Ann. Regni, Franc. 791) — Oberwähntes 
in der Nähe des Hoſtein gelegenes Obkany (736) iſt auch in der Volksſage 
gut betannt®). Mit den Awaren wurden bei uns in der Volksſage noch viele 
andere Ortlichkeiten in Verbindung zufanımengebvacht®a). 

J. Kusera berichtet der Volksſage nach, daß auf dem befeſtigten „Ober- 
sko‘ bei Ludkovice (Bz. Luhacovice) eine hölzerne Burg geſtanden ſein ſoll, 
die von Rieſen bewohnt war. Die Burgherrin ſoll einmal einen in der 
Nähe des Dorfes ackernden Bauer in ihre Schürze genommen und ihrem 
Gemahl gebvacht habens). 

Gin „Obersko“ liegt auch im Tale der Trebüvfa bei Loſchitz (Bezirk 
Mähr. Neuſtadt) und iſt ebenfalls eine vorgeſchichtliche, befeſtigte Siedlung. 
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L. Hojäate”) machte auf einen handſchriftlichen Vermerk Botef aus dem 
Jahre 1842 aufmerkſam, in welchem von einer Sage die Rede iſt, daß in 
Tetéovice (Bz. Ung. Hradiſch) vorzeiten Rieſen „ombri“ genannt, gewohnt 
haben ſollen. 

Ahnliche Sagen ließen ſich noch in viel größerer Anzahl feſtſtellenes). 

übrigens benannte Prof. Strujchfa®) das Hradisko von Dobrotice 
(Bz. Kremſier) zwar „Awarenring“, jedoch mit Unrecht, und Gervinka“) 
verwies mit Recht darauf, daß es ſich in dieſem Falle von ſeiten Profeſſor 
Struſchkas um eine willkürliche übertragung des Namens „Obrana‘ handelt, 
die dem Hradisko gegenüberliegt und eine Anhöhe darſtellt. 

In Brbce (Bz. Kremſier), wo auch eine vorzeitliche, befeſtigte Siedlung 
beſteht, befindet ſich angeblich eine Flur, die „Obranice“ 7) heißt, welcher 
Name von obr, d. h. Rieſe, abſtammen ſoll. 

Ahnlich wie in Mähren wurden auch in Böhmen und in der Slowakei 
manche Namen befeſtigter vorgeſchichtlicher Siedlungen mit den Awaren in 
Verbindung gebracht. Hierüber ſpricht ſchon unſere ältere romantiſche 
Literatur, die ſeit jeher für Sagen und Volksüberlieferungen eine große 
Vorliebe zeigte. Ich möchte da nur die befeſtigte Siedlung von Cesov'?:) in 
Böhmen und aus der Slowakei analoge Motive erwähnen? ). 

Das in der ſlawiſchen Überlieferung auftretende Motiv „Awaren-Obki“ 
würde jedenfalls ebenſo eine erſchöpfende Bearbeitung verdienen. Unſere 
flawiſche Bevölkerung gedenkt keines anderen urzeitlichen oder frühgeſchicht⸗ 
lichen Volkes, das in analoger Beziehung zu unſeren vorgeſchichtlichen 
Ortlichkeiten ſtände. Sie bezeichnet die vorgeſchichtlichen Völker ſummariſch 
als „Heiden“. Bei der heutigen beſſeren Schulbildung hat unſer Volk ſchon 
eine klarere Vorſtellung über die Beſiedlung unſerer Länder in vorfſlawiſcher 
Zeit, natürlich ohne die entſprechende ethnologiſche Zugehörigkeit näher zu 
erkennen. Noch in den neunziger Jahren erzählte man ſich im Volke, daß 
zum Berge „Ob&tovä“ bei Pozlovice (Bz. Ung. Brod) ein weithin bekannter 
Weg führe, den ſchon viele Völker und Heere gegangen ſeien“). Mit ſolchen 
allgemeinen Angaben iſt allerdings nichts Beſtimmtes geſagt und es handelt 
ſich in dieſem Falle erſichtlich um eine geſchichtlich jüngere Überlieferung. 


Anmerkungen: 


1) Gervinka J. L., Pravéka hradiska na Moravé (Kremſier, 1896). — 2) J. B. 
Knies in CL III. (1894), 458, J. L. Cervinka, Pravekä hradiska l. c. 53; Pravéké 
Sidlisté, pohrebisté a nälezy na VySkovsku (1937), 4240). — 8) CL III. (1894), 558, 
Cervinka 1. c. 35. — 4) CVMSO I. (1884), 78, MCC 1890, 226, Gervinka J. c. 22. — 
5) MCC 1890, 47, Cervinka J. c. 19. — 6) Das weiſt ſelbſtverſtändlich auf literariſchen 
Einfluß hin. — 7) Die Markgrafſchaft Mähren (1842), S. 380, K. J. Maska, 
CVMSO V. (1888), 18, Cervinka J. c. 17, Morava 334. — 8) Ed. Peck, CVMSO VIII. 
(1891), 160, Cervinka J. c. 42. — ) CVMSO VI. (1889), 118, CL III. (1894), 556, 
J. L. Cervinka J. c. 24. — 10) Dieje Sagen find auch aus Mähren gut bekannt. —- 
11) CL III. (1894), 560, Cervinka J. c. 47. — 12) Dazu vgl. Pefman in HWDA III. 
(1930/31), 871-874. — 13) Zu dieſem Ausdrucke „behy miti“ vgl. Jungmann, 
Slovnik I, 86. — 14) Zu den prähiſt. Funden in Ang. Hradiſch vgl. Morava za 
praveku (1902) u. Sbornik Velehradsky (1930—1937). — 15) CVMSO XXV. (1908), 
124, Cewinfa J. e. 27. — 16) Zu den prähiſtoriſchen Funden vgl. Viastivéda Boskov- 
ska (Boskovice, 1931). — 17) Vgl. J. Knies VM II. (Boskovice, 1904), 104. — 
18) CVMSO XXV. (1885), 77, Cervinka J. c. 27. — 10) Von den älteren überſichtlichen 
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Arbeiten vgl. beſonders J. L. Cervinfa „Lochy“, umélé jeskyné na Moravé, 
CMMZ V. (1905), ſep. 1—13 (Zprävy Kom. pro pfir. prozkoumäni Moravy, odd. 
arch. praeh. & 2), einem weſtmähr. Verzeichnis in meinem Artikel in der Zeitſchrift 
Od Horäcka k Podyji XI. (1934 —35), Nr. 8—10, wo auch die ältere Literatur zitiert 
wurde. — 20) K. Cernohorſky, Novokftönsky püvod moravskych lochü, Lidové 
noviny XLII., é. 486, 27. IX. 1934. — 21) Vgl. z. B. C. Zibrt, Seznam povér © 
a zvyklosti pohanskych (Praha, 1894), 88, 89. — 22) Zum Teufel im tichechtichen 
Aberglauben vgl. Zibrt ebd. 86, 87, 89, 105; Mächal, Näkres slov. bäjeslovi (1891), 
164—171. — 23) Vgl. 3. B. auch A. Seraci, Die Sagen won Hackelberg bei Jirs im 
Burgenlande, WPZ. XXIII. (1936) 1539-161, — 24) Es iſt nicht meine Aufgabe, 
alles toponymiſches Material zu erwähnen; über den Teufel im Prähiſtoriſchen vgl. 
Saintyves, Corpus du folklore préhistorique II. 494, III. 660. — 25) L. c. 28; zum 
Burgwall vgl. derſelbe Morava za pravéku (1902), 148, 233, 255, 277, 288, 294. — 
26) Zum Worte „Kavon“ vgl. Jungmann, Slovnik II. 41, Rott, Cesko-némecky 
Slovnik VI- 579. — 26a) J. Kucera in CVMSO VII. (1880), 121 Cetvinfa 1. c. 22. — 
27) CVMSO VII. (1890), 182, Cervinfa 1. c. 53. — 28) Cervinka 1. c. 37. — 
29) CVMSO VIII. (1891), 125, Cervinka J. c. 35. — 30) MCC 1890, 226, Cervinka 14. 
31) J. L. Cervinka 1. c. 22; J. Kucera in CVMSO VII. (1890), 87, 124, 181. — 
32) CL III. (1894), 557 Cervinka J. c. 33. — 33) Über das Pferd in der ſlawiſchen 
Mythologie vgl. 3. B. Mächal, Näkres slov. bäjeslovi (1891), 211, wo auch die 
ältere Literatur erwähnt iſt. — 34) Über das Pferd val. auch CL V. 64, 523, 528, 
575, VI. 98, 100, 388, 439, VII. 248, 380, XXIII. 144, 176, 208, 254, 339, 394. — 
35) CVMSO VII. (1890), 25, ebd. XI. 1894, 31, Cervinfa J. c. 36. — 36) „Omama“ 
(— Geſpenſt) val. Jungmann II. 933. Rott II. 376. — 37) Bol. 3. B. J. Knies in 
Pravék IV. (1908), 13, weiter J. L. Cervinka, Slované a Fise velkomoravskä 
(1928), 76— 77. — 38) J. L. Cervinka J. c. 18. 39) Vgl. die von der bisherigen 
Literatur noch immer vollſtändigſte Arbeit von J. Hladik in Annales Mus. 
Francisceum (Brünn, 1898), weiter die Erwähnungen von Cervinka Morava 2a 
pravéku (1902), 217—220, 233—34. — 40) Fl. Koudelka CVMSO V. (1888), 179, 
Cervinfa J. c. 30: vgl. meinen Artikel Lidove povésti o Hradisku obfanském in 
Cesky Lid XXXII, 1932. 35—52. — 41) Vgl. Jan Soukfup, Povésti o koZenych 
mostech a jich vyznam, Véstnik IIII. sjezdu £sl. pfirodozpytcü a lekarü v Praze 
(1901), 296, Cyterak, CSPSC V. (1897). 106/7. ebd. VI. (1898), 80. Dieſe Sage 
wurde ſchon in PA I. 287 erwähnt; vgl. O. Böckel, Die deutſche Volksſage (Aus 
Natur und Geiſteswelt 262), S. 57, Rochholz, Schweiger Sagen (1856) II 216 
Meiche, Sagenbuch des Königreichs Sachſen (1903) 961. — 42) Bächtold-Stäubli 
HWA 1. 1659 — 1665. — 43) J. L. Cervinka, Slovane a rise velkomoravskä (1928), 
wo auch die ältere Literatur erwähnt iſt. 44) Vgl. J. Palliardi, Pravek VIII. 
1912, S. 17. J. L. Cervinka in Eberts Reallexikon VI., S. 148. — 45) VM II. 
(Znaim 1904), 252. — 46) CVMSO V. (1888), 125, Cervinka 35, 55. — 47) Ahnliche 
Sagen ſind bei uns genug verbreitet und öfters tritt in ihnen Zizka auf. — 
48) CL III. (1894), 558, Cervinka 35. — 39) Über prähiſtoriſche Funde vgl. 
J. L. Cervinfa, Kyjovsko a Zdansko v praveku (1933). — 5°) J. L. Cervinta 
le. 25. — 51) CVMSO VII. (1890), 183, J. L. Cervinka 31. — 52) Vgl. die 
Anm. 13). — 5) Vgl. z. B. VM II. (Valasské Klobouky. 1905). 270. — 
54) CVMSO VI. (1889), 120, Cervinka J. c. 17. — 55) Zur awariſchen Frage in der 
tſchechiſchen Literatur vgl. bei V. Novotny CD J. (1912), beſonders 201—206, 
208 — 10, u. f., J. Eisner, Slovensko v pravéku (1933), 239 f., L. Niederle, 0۵ 
slov. archeologie (1931), 38—39, derſelbe in Prehistoricky obzor IX. (1930 bis 
1935), 1 f. — 56) Vgl. z. B. Nicderle, Zäklady staré slovanské kultury. Karlova 
universita ۲ Praze, Universitas Caroli in Pragensis ۲ roce 1926—27, 2-31, 
Eisner a. a. O. 242. -- 57) über die Obri vgl. ſchon P. J. Safakik in Slovanske 
Starozitnosti I. (1837), 44, 46, 47, 77, 196, 205, 248, 254, 317, 324, 385, 481, 491, 
weiter 3. B. 87524), 877, 886, 911 uſw. — 58) Vgl. z. B. CL VII. 229, XIX. 173, 
XXI. 40, XVII. 131. — 5°) Zum Worte obr vgl. Jungmann II. 788. J. Holub, ۴ 
slovnik etymologicky (1937), 178. — 6) Vgl. darüber Vl. Smilauer, Vodopis 
stareho Slovenska (Bratijlava, 1932), 489. — 61) Zum Worte Avar < obr in der 
ſlawiſchen Toponymie vgl. z. B. L. Niederle, Slov. Star., Püvod a poéatky Slo- 
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vanû vychodnich 83°), Slavia I. (1922 — 1923), 137, A. A. Sachmatov, Drevnejsia 
sudbi ruskago plemeni (Petroh rad 1919). Cervinka J. c. 19 führt einige weitere 
toponymiſche Beiſpiele an; weiter A. Sedläcek, Uplny mistopisny slovnik. 

62) Vgl. J. L. Cervinka, Pravökä hradiska na Moravé (Kremſier, 1896), 30, Der 
felbe Morava za pravéku (1902), 233--234, wo auch die ältere Literatur erwähnt 
tft, zur Topographie gibt immer die wichtigsten Informationen J. Hladik in Mus. 
Francisceum Annales, 1898, 103—156. — 63) Vgl. nähere Informationen in CL 
XXXII. (1932), 45 n. Zu der erwähnten Literatur füge ich noch die Nachrichten im 
Brünner Wochenblatt J., 1824, 277, 287, II. 1825, 123, 127, an; zu Sumbera vgl. 
3. B. auch Plzensko XIII. 193 1. — 64) K. J. Masta in Sporn ik mus. spolku ve Vel- 
kém Mezifi¢i, 1884, dazu die Erwähnung Cervinkas, Prav. hradiska l. c. 19, dabei 
wurde am wahrſcheinlichſten die Notiz von Dudik in CMM VII. 1875 (1876), 9, 
überſchätzt; über Hoſtyn Oppidum vgl. meinen Artikel in Hlasy Svatohostynske 
XXIX. (1933). — 65) Die Sagen über Obrany in Vlastivédny sbornik stredni a 
severni Moravy VII., 1928, 29 (Beilage „Holesovsko“), 5 f., ebd. XIII., 1934, 29. — 
65a) CVMSO VII. (1890), 123, Cervinka J. c. 20. — ai) In dieſer Sage ) aud) 
meinen erwähnten Artikel in GL) vgl. auch Böckel, Die Deutiche Volksſage, S. 33, 
Anmerk. 190; Pan zer, Bayriſche Sagen (1855), II. 65, Schambach⸗Müller, 
Niederſächſ. Sagen (1855) 143, Pfiſter, Sagen aus Heſſen (1885) 38, Kuhn, 
Sagen aus Weſtfalen (1859), I. 120: Fr. Müller, Siebenbürgiſche Sagen (1857), 7; 
Stöber, Sagen des Elſaſſes (1892 —1896) II. 59. — 66a) Vgl. H. Morawek, Die 
Wallburg „Obersko“ in Triebetal, Sudeta VII (1931), 76—81, vgl. auch Die Erwäh⸗ 
nungen in CVMSO I. (1884), 29, II. (1885), 109 u. a. — 67) Lidové noviny XLII. 
Nr. 561, 7. X. 1934. — 68) Prof. E. Schwarz meint, daß auch der Name des Obrava⸗ 
fluſſes an die Awaren erinnert, wenn er jagt, Obrava fei (ogl. aber zur 
Etymologie von bebrb, bobrb Smilauer, Vodopis starého Slovenska, 1“ 932. 
472): „ein Awaren— oder Rieſenbach, der leicht an die awariſche Knechtſchaft der 
Slaven erinnern könnte, oder daran, daß ſich hier ein Awarenring befunden hat“. 
~~ 89) Struſchka, Über einige (zumeiſt) prähiſtoriſche bei und in Kremſier gemachte 
Funde (1884), S. 14. -- 70) a. a. »O. 26. — 71) VM II. (Kremſier) 574. — 72) Die 
Literatur zu dieſem Burgwall wurde von V. Novotny, CD I. 2091) erwähnt. 

73) Fr. V. Saſinek, Hunovia NN, XXX. (1899). Nr. 24 26, derſelbe, Dejinn 
88- 94, vgl. auch Slov. Pozornik IV. (1815), 181-134, — 7a) CVMSO VII. (1890), 
183; CL III. (1894), 557; Cervinka J. c. 24. 


Iglauer Schimpfnamen 
Von Dr. Heinrich Waſchiczek, Leitmeritz 
(Fortſetzung.) ۱ 
Bſchumler — betrügeriſcher, hinterhältiger Menſch; ۲0۱۲۲ 
beſchumeln; der Ausdruck kommt 1770 zum erſten Male in der Bedeutung 
„auf gut jüdiſch betrügen“ vor, nach einer Deutung vom niederdeutſchen 
ſchommelen, ſeit dem 16. Ih. in der Bedeutung ſich ſchlotternd bewegen, 
heimlich etwas fortſchaffen, durch Liſt entrücken; nach anderer Deutung 
ſtammt das Wort vom jüdiſchen Schmul, Nebenform zu Samuel (Perſonen— 
namen vom hebr. Schemuel, d. h. der Name Gottes iſt heilig) oder vom 
hebr. schamal — verhüllen. | 
Bſuff — der Trunkenbold, der Beſoffene; ahd. sufan, mhd. sufen, 
niederdeutſch ſupen aus der Grundbedeutung: ſchlürfend trinken, dazu das 
adh. supen = mit dem Löffel eſſen, die Suppe ſchlürfend eſſen und ſeit 
dem 14. Ih. die Verwendung des Wortes Suppe; nahe ſtehen fupfen — 
Trinkgelage abhalten und ſumpfen — liederlich leben, beides im Laufe des 
19. Ih. in der Studentenſprache entwickelt und von Supfen und im 
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Sumpfe ſtecken beeinflußt, d. h. dem Supfen verfallen ſein Obi man unrett⸗ 
bar im Sumpfe ſteckt). 

Bucklumi — der Budelige; (auf der 2. Silbe betont); die Verſpot⸗ ۱ 
tung des mit einem ſichtbaren Körperfehler Behafteten war zu allen Zeiten 
der Ausdruck deſſen, daß der Geſunde, Starke über dem Kranken und 
Schwachen das Leben bejaht. Die Endung umi dürfte auf latiniſierenden 
Einfluß in der Studentenſprache zurückzuführen ſein wie im rheiniſchen 
Volksworte Buckelorum (Goethe in Götz); im Oberſächſiſchen gibt es Buk⸗ 
kelinſki, Buckelomini (Nachbildung von Piccolomini) und Buckolini; der 
Buckel vom lat. buccula aus bucca = aufgeblaſene Backe, darauf altfranz. 
boucle = halbrund erhabener Metallbeſchlag auf dem Schilde; ſeit dem 
16. Ih. beſteht die Bedeutung für Rücken, daraus die Bedeutung buckeleht 
für höckerig. 

Butten — dickes Weib, auch in der egerländ. Mundart; ahd. butina, 
mhd. bütte ein offenes Holzgefäß, deſſen Wände aus Dauben zuſammen— 
geſetzt ſind. Das Wort kommt beinahe in allen europäiſchen Sprachen vor, 
3. B. griech. pütine, mlat. butina, franz. botte, tſch. butna. ۱ 

Dalk — gutmütiger Menſch; das Wort dürfte vom tſch. dolik her- 
zuleiten fein; dolik = das Grübchen, z. B. auch die kleine Pfanne, in welche 
der zu backende Teig gegoſſen wird, dann das fertige Gebäck ſelbſt, die 
böhmiſchen Dolken, Dalken. 

Dampfplauderer — der Vielredner, ſeichter Schwätzer; der Wert 
ſeiner Worte iſt ſo gering, wie der Waſſerdampf leicht iſt; der 1. Teil des 
Wortes im ahd. und mhd. in der gleichen Form und Bedeutung; der 
2. Teil vom ſpätmhd. pludern, eine Nebenform zu blodern — rauſchen, ein 
Schallwort wie das lat. blaterare = plappern; verwandt dazu iſt das plane 
ſchen 1 u der bayr. öſterr. Mundart. 

Depp (auch in der Form Tepp) — der einfältige Menſch; vom ſpät— 
mhd. Eigenſchaftsworte taepiſch aus tape = Pfote, deſſen weiter zurück- 
reichende Ableitung unklar iſt; vermutet wird die Abſtammung aus roma— 
niſchen Sprachen, wo ital. patta, franz. patte die Pfote bedeuten. Statt 
Depp wird auch Tölpel geſetzt, mhd. diltapp, verwandt mit dem oberitalien. 
tappon Tölpel. Hausdepp und Oberdepp ſind Steigerungen, ſo groß wie 
ein Haus. 

Dückſchädel — der widerjpenjtige, ſtörriſche Menſch; eine pars 
pro toto; das mhd. schädel kommt in den anderen germ. Sprachen nicht 
vor und noch im ahd. ſteht gabal (vgl. griech. kephale) in der Bedeutung 
von Kopf. Die urſprüngliche Bedeutung von Schädel war Hirnſchale wie im 
griech. Kotülos = Schale; dick iſt verwandt mit dicht, ahd. dicki und tihti 
in der gleichen Bedeutung wie heute. 

Docken — einfältige jugendl. weibl. Perſon; im ſüddeutſchen Sprach— 
bereich überall als alter puppennamen gebraucht, ahd. toccha. mhd. tocke. 
hergenommen von runden eee Pfahl, Zapfen, Garbenbündel, wie 
ja Kinder runde Holzſtücke mit Lappen oder Tüchern umgeben und in 
ihrer Phantaſie als die ſchönſten Puppen anſehen. 

Dreckfink — ſchmutziger Junge, auch in moraliſcher Hinſicht; über 
den 1. Teil ſiehe bei Dreckfunzen; der 2. Teil kam als Scheltname für einen 
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ungeregelt lebenden Jüngling, wie in dem Falle lockerer Zeiſig oder 
Vogel, anfangs des 18. Ih. in der Studentenſchaft von Jena auf, die wie 
heute noch die nicht einer Verbindung angehörigen Studenten ſo benannte; 
die verächtliche Bedeutung Finke und Finkenſtrich entſpricht der gleichen 
Deutung in Schnepfe und Schnepfenſtrich (ſiehe bei Sch.); ahd. finco, mhd. 
vinke wurzelt im idg. und kommt in allen europäiſchen Sprachen vor. 

Dreckfunzen — zunächſt ein qualmendes Ollicht, bildhaft ein 
„unſauberes, ungepflegtes, ungekämmtes Weib; der 1. Teil vom ahd. und 
11100. dree — Dung, Miſt, erſt im nhd. auf ein Derbwort von Kot und 
Schmutz eingeengt; „dreckig lachen“ ijt eine junge Nachbildung zu „ſchmutzig 
lachen“ (fo noch im 19. Jh.), das aber aus dem mhd. smuzelachen — nf. 
ſchmunzeln entſtanden iſt; übrigens wird auch beim ſchmunzeln ein wenig 
hämiſche Schadenfreude zu merken fein. Der 2. Teil heißt eigentlich funſe (£) 
— ſchlecht brennende Ollampe, aus der Wortform vonkſel entſtanden, d. h. 
Zündſtoff, gebildet aus Funke und fal, ahd. funcho, md. vunke, vonke. 
tal — fel, Verkleinerung, daher Funke S kleines Feuer. 

Dreckſau — derber wörtl. Vergleich mit dem Mutterſchwein; über 
den 1. Teil ſiehe bei Dreckfunzen; ahd. su kommt in allen germaniſchen Spra⸗ 
chen vor, es ſtammt wie das lat. sus, griech. hüs vom idg. su = Schwein; 
Sau — ein As im Kartenſpiel, erſt ſeit dem 16. Ih.; Sau, bzw. Schwein — 
Glück (haben) ſtammt von der Gepflogenheit, „daß früher bei Wettſchießen 
oder Wettrennen der Schlechteſte, Letzte, eine Sau als ironiſchen Troſtpreis 
erhielt. 

Dreckſchleuderer — der Vielredner wie bei Dampfplauderer, 
ſiehe dort; der 1. Teil wie in Dreckfunzen, der 2. Teil vom ſpätmhd. slu- 
derer = Schleuderer, d. h. ein übereilt und daher nachläſſig Arbeitender; 
vgl. Schleuderpreis; ſo zum erſten Male bei Spielhagen 1874; ebenſo 
Schleuder — Schlinge, ſchleudern — ſchlenken. Die weiter zurückreichende 
Ableitung für Pluder ijt noch nicht geklärt. 

Dreckſtößel — kleiner, unſcheinbarer Menſch; klein ſein wirkt ver⸗ 
ächtlich; für den 1. Teil vgl. Dreckfunzen; der 2. Teil eine Kleinform zu 
Stoßer, ahd. stozan, mhd. stozen in der gleichen Bedeutung wie heute, ein 
aus Holz oder Metall verfertigtes, zum Stoßen geeignetes Werkzeug. 

Dummer Auguſt — Spaßmacher, einer, der ſich alberner gibt, als 
er in Wirklichkeit iſt; zum erſtenmmal wird der Komiker Tom Belling im 
Zirkus Renz in Berlin 1860 ſo genannt; er prägte eine neue Maske eines 
Clown, den die Berliner Aujuſt nannten; der lat. Perſonenname August- 
(us) der Erhabene, Mächtige vom Zeitwort augere — fördern, ſtärker 
machen. ahd. tumb. mhd. tum — ſtumm, taub, dumm aus der idg. Wurzel 
dhubh S ſtumpf. 

Eſel — wörtl. Tiervergleich für einen dummen, leichtgläubigen Men⸗ 
ſchen; ahd. esil; die Germanen lernten das Tier erſt von den Römern 
kennen (asinus lat. der Eſel) und gaben das umgeformte Wort ) ftatt n 
wie aus dem idg. eghinos auch das ahd. igul - Igel wurde) an die 
Slawen weiter, daher altſl. osil — Eſel. 

Fade Nockn — langweiliges, einfältiges Mädchen, Weib; über den 
2. Teil ſiehe bei Nocken; der 1. Teil kommt erſt im 18. Ih. aus dem franz. 
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fade in den deutſchen Sprachgebrauch. 1761 ſchreibt man: „Sie verfallen in 
ein ſüßes und unſchmackhaftes Weſen, welches die Franzoſen mit einem 
Worte fade nennen.“ Das Wort fand daher zuerſt die Bedeutung 
„unſchmackhaft“ beſonders für Speiſen, dann aber auch im 19. Ih. für 
Menſchen. Es ſtammt vom ſpätlat. fatidus, lat. fatuus — mit Dummheit 
behaftet. ö ۱ 

Fähdl — junge, leichtfertige Dirne; ein Wortbild wie in „leichtes 
Tuch“. Das Fähnchen S leichtes, billiges weibl. Kleidungsſtück, deſſen Leich⸗ 
tigkeit die Leichtfertigkeit, Flatterhaftigkeit der Trägerin bezeugt. ahd. vano, — 
mhd. vane Tuch, Fahne, verwandt mit franz. fanion — Lappen, Binde, 
tic). und poln. opona = Vorhang, Decke; ſämtliche vom lat. pannus — 
Lappen“). 

Fallot — Verbrecher, arbeitsſcheuer Taugenichts, Tagdieb; das 
Wort geht auf das lat. fallere — betrügen zurück, altfranz. fa(i)lir 
= (ver) fehlen, ebenſo das ital. fallire — Bankrott werden; im 16./17. Ih. 
iſt fallieren — betrügen. 

Faulpelz — ein träger, arbeitsſcheuer Menſch; der 2. Teil vom 
ahd. belzon, mhd. pelzen und belzen Pfropfen, Sproß; ein faulender 
Sproß entſpricht nicht den geſtellten Erwartungen, weil die Veredelung 
nicht gelungen ijt; nach anderer Auffaſſung fet aber an ahd. pelliz, ۰ 
belz, im 10. Ih. aus dem mlat. pellicia — Pelzweſte zu denken; das Wort 
ſtammt vom lat. pellis, die Haut; es ſteht auch im ital. pellicia und im franz. 
pelisse in der gleichen Bedeutung; daraus ergibt ſich ein Bild ähnlich wie 
„ſich auf die faule Haut legen“ — faulenzen vom ahd. ful aus der idg. 
Wurzel pu — verweſen, ſtinken, griech. püon — der Eiter; es iſt daher eine 
Verdoppelung des Ausdruckes, wenn es heißt: ſtinkfaul. 

Faxenmacher — der unnötige Handlungen begeht, um zu täuſchen 
oder umſtändlich zu ſein; das Mehrzahlwort faxen ſtammt von dem laut⸗ 
malenden fickfacken — ſich hin⸗ und herbewegen und iſt in zahlreichen 
Mundarten zu finden. In die Schriftſprache gelangte Faxen erſt im 18. Ih. 
In Berlin entſtand aus Fakske der Fatzke; vgl. bei Halafatzker. | 

Ferkel — unſauberes Kind, unzüchtiger Menſch; ahd. farhili, ۰ 
ferhelin iſt die Kleinform (für das Junge vom Schwein) zu ahd. farh vom 
germ. farhas, das wie das lat. porcus in der gleichen Bedeutung die Grund— 
lage für die europ. Bezeichnung von Schwein ergibt. Gelegentlich hört man 
unter Einfluß der latiniſierenden Studentenſprache ferkulorum. 

Filou — hinterliſtiger Menſch, oft auch nur in ſcherzhafter Abſicht 
gebraucht; das Wort iſt im 17. Ih. aus dem franz. zu uns gekommen und 
ſtammt auch für dort in der Bedeutung von Spitzbube aus dem engl. 
fellow — Burfche. 

Firlefanz — ein Spiegelfechter, unaufrichtiger Menſch; das Wort 
erſcheint ſchon im mhd. virlefanz in der gleichen Bedeutung; es ſtammt vom 
altfranz. virelei = Ringellied und erhielt das mhd. tanz = im Reigen drehen 
hinzugefügt. 1664 heißt ein Tanzlehrer Meiſter Firlefantz. Das Bild „ſich 


) Nach Schmeller, Bayer. Wörterbuch J. 721: Der Fan, Fanen, Landfanen, 
verächtlich: Weibsperſon, die im Lande herumſchvärmt, Soldatenhure. 
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drehen, winden“ wurde dann auf das Verhalten bezüglich der Wahrheits⸗ 
liebe übertragen. 

Fiſchmoderer — der Fiſchdieb, der 1. Teil ahd. fisc. mhd. visch 
aus dem vorgerm. piskos. lat. piscis in der gleichen Bedeutung; der 2. Teil 
ſtellt die mundartl. Verdunkelung des Wortes Marder (Fiſchräuber) vor, 
ahd. mardar, mhd. in einer Nebenform marderer. 

Flederwiſch — oberflächl. veranlagtes, ſonſt heiteres Mädchen; der 
1. Teil vom mhd. vledern — flattern; das Ganze ähnlich dem mhd. veder- 
wisch — Gänjeflügel zum Staubwiſchen; der 2. Teil gilt ſeit dem 15. Ih. 
in der Bedeutung von „leuchtende Fackel“, vgl. die Bildung von Irrwiſch 
— Irrlicht; der jetzige Scherzname iſt erſt im 19. Ih. aufgekommen; bei 
Goethe (Fauſt) zum erſten Male als Spottname für Degen verwendet. 

Flegel — ein Menſch mit rüppelhaftem Benehmen; ahd. flegil, mhd. 
vlegel vom lat. flagellum = Geißel, Peitſche, Dreſchflegel; ſeit dem 16. Ih. 
hat ſich die Bedeutung für Lümmel eingebürgert, zunächſt für den Bauer, 
der den Dreſchflegel ſchwingt, eine übertragung wie bei Bengel (ſiehe dort). 

Flitſchen — leichtſinniges, oberflächlich veranlagtes Mädchen, 
ſeltener für die Dirne verwendet; das Wort iſt verwandt mit fliegen (flats 
terhaft), germ. flenkon. und mit Pfeil, mundartl. flecke und vlieke, franz. 
fleche: im 16. u. 17. Ih. kam das Wort als Flitze, Flitſche in den deutſchen 
Sprachgebrauch, der Flitſchbogen iſt ein Bogen für beſonders leichte Pfeile; 
in Bayern nennt man ihn Flitſchepfeil, in Iglau Fitſchepfeil. 

Flohbeidel — leichtſinniger, unzuverläſſiger Menſch; die Gleich⸗ 
ſtellung mit „Flöhe in einen Sack ſammeln“ = zweckloſe Arbeit ijt nahe⸗ 
liegend; Floh, ahd. und mhd. in gleicher Form, gehört zum Zeitworte flie⸗ 
hen, der Fliehende, Flüchtende; möglich iſt aber auch die Ableitung von 
Florbeutel, das ſehr leichte, aus Florgewebe hergeſtellte Haarnetz; flor iſt 
im 16. Ih. aus dem niederländ. floers entnommen worden, dieſes wieder 
aus dem lat. villosus — haarig; über den 2. Teil ſiehe bei Beitelſtierer. 

Fratz — unausgebildeter, vorlauter, junger Menſch; in dieſer Bedeu⸗ 
tung iſt das Wort erſt im 19. Ih. aufgekommen; urſprünglich ſtammt es 
aus dem ſpätlat. virasca — grünender Zweig (lat. virere = grünen, ital. 
frasca — der Aſt) und bedeutete das ausgeſteckte Schankzeichen, wie heute 
noch in Weinſchenken, dann aber auch das ausgelaſſene Treiben in ſolchen 
Schenken, das Poſſentreiben; in dieſer Bedeutung lernte Luther das Wort 
in Italien kennen und gebrauchte von nun an fratzen als albernes Gerede, 
Poſſenmacherei. Die weitere Bedeutung von Fratze als Schreckgeſicht kam 
im 18. Ih. auf. | 

Frecker — unbedeutender, a rwertiger Menſch; das Wort heißt 
eigentlich Ver-recker von verrecken, 9. ſich recken, ſtrecken, das Aus⸗ 
ſtrecken der Gliedmaßen des Wildes 15 Augenblicke des Verſcheidens, um 
nach dieſem Todeskampfe ſteif zu werden; der Vergleich mit einem ſolchen 
Tiere ſoll die herabwürdigende Beſchimpfung erreichen; als Schimpfwort 
iſt es erſt ſeit dem 18. Ih. im Gebrauch. Vgl. dazu Krebezen. 

Freimadl — die Straßendirne, Proſtituierte; mundartl. verkürzt 
aus Freudenmädchen, felt dem 18. Ih. eine wörtliche überſetzung des fran- 
zöſiſchen Schimpfnamens fille de joie: Madl von Mädchen, welches Wort 
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6۳۱۲ im 17. Ih. in Anwendung kam, in der Form Mägdchen aus Magd 
entſtanden, mhd. maget, ahd. magad — urſprünglich die Jungfrau, ſpäter 
erſt eingeengt zu der Bedeutung von Dienerin, Gehilfin im Haushalte. 

Freßſack — der unmäßige Vieleſſer, Vielfraß; der 1. Teil vom ahd. 
frezzan aus fra-ezzan ver- eſſen, d. h. zur Gänze aufeſſen, aus der idg. 
Wortwurzel ed = eſſen wie im lat. edere und altſlaw. edmi, daraus jami; 
über den 2. Teil ſiehe bei Pappſack. 

Fummlͤ — alte F. — Weib in der derbſten Sinnesart des Namens; 
eine pars pro toto vom mhd. vum — vein, d. h. Schaum, ſchaumartige 
Feuchtigkeit. 

Funzen — alte F., gleichbedeutend dem vorherigen; über die Ablei⸗ 
tung des Wortes ſiehe bei Dreckfunzen. 

Furie — wütende, bösartige Frau; erſt ſeit dem 16. Ih. im Deut⸗ 
ſchen nachgewieſen, vom lat. furare = trafen, furia — die Wut. 

Ganef — Betrüger, Dieb; in der Gaunerſprache iſt ganef oder ganfer 
der Dieb, ganfe die Diebin; zu Grunde N das hebr. ganabh, daraus das 
Wort ganal — ſtehlen. 

Ga n 3 — dumme, weibl. Perſon: in der Kleinf. Gänschen oft nur als 
Scherzwort gebraucht; auch in Verbindungen wie dumme Gans, Schnee— 
gans; das Wort iſt idg. Herkunft und ſchon im ahd. in der heutigen Form. 

Gas — alte G. S alte Ziege, weibl. Perſon in vorgerückten Lebens— 
jahren; mundartl. aus Geiß; ahd. geiz = Ziege wurzelt im idg. gheidos 
mit der gleichen Bedeutung. 

Gaumauf — dummer, einfältiger Menſch; nach einer Anſicht aus 
der Form Kammauf, d. h. ein gezähntes Holzgeſtell, in das der Kienſpan 
eingeklemmt wurde und das nach Belieben verſtellt werden konnte. Nach 
anderer Anſicht der Gähnaffe, ebenfalls der Kienſpanhalter aus Holz, deſſen 
Endſtücke ein geſchnitztes Affengeſicht mit offenem Munde darſtellte; ebenſo 
geiſtlos ſieht der Beſchimpfte aus, wenn er mit offenem Munde gafft; 
urſprünglich hieß dieſe allgemein verwendete Holzklammer im mhd. ginaff, 
in der ſteieriſchen Mundart geanmaul, in Eſterreich maulauf, in Böhmen 
ganofe und kanauf, im Egerland mauloff. Es kreuzen hier die Worte 
gähnen, ahd. ginen. mhd. genen, mit dem ahd. giwen S den Rachen auf— 
ſperren und ahd. goumo, mhd. goume für den Gaumen, der erſt ſichtbar 
wird, wenn man den Mund, das Maul weit offen hält, wie es bei einem 
geſpannt oder geiſtlos Zuhörenden der Fall iſt. Der 2. Teil könnte auch von 
Affe herſtammen, wenn man an die Schnitzfigur denkt; ſonſt kommt nur 
„Offen“ in Frage. 

Gauner — betrügeriſcher, verbrecheriſcher Menſch: in der Schrift— 
ſprache erſt ſeit der Mitte des 18. Ih. in der Bedeutung von Betrüger, vor— 
her aber auch ſchon bekannt; das Wort ſtammt vom hebr. janah — nieder— 
ſchlagen (den Preis) drücken, daraus jono — betrügen; im Rotwelſch fand 
das Wort als verjunen — verſpielen, verlieren Eingang, daraus im 16. Ih. 
jounner — Betrüger, Spieler, im 17. Ih. jauner = heimatloſer Strolch, 
Landſtreicher; 1687 bedeutet gaunen betrügeriſch ſpielen. 

Geizkragen — der Geizige, Geizhals; beide Namen ſind ſeit dem 
16. Ih. im Wortſinne von gieriger Rachen, denn im mhd. iſt Rachen gleich 
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Hals; der 1. Teil ſtammt aus der idg. Wurzel gheidh — begehren, daraus 
ahd. git — Bier, Habgier. 

Gfaffenhur — wörtl. die Geliebte eines Pfaffen; der 1. Teil im 
ahd. pfaffo, mhd. pfaffe von einem vorgerm. papo, wahrſcheinlich aber 
nicht aus dem Vorbild des lat. papa = Vater, ſondern näher verwandt 
mit der griech. Form papas — niederer Geiſtlicher; der 2. Teil vom ahd. 
huora S Ehebrecher, huor, der Ehebruch. 

Gfries — unſchönes, abſtoßendes Geſicht, dann deſſen Träger ſelbſt. 
daher eine pars pro toto; das Ge-frieſe ſtammt vom frifieren; der Volksname 
der Frieſen, ahd. krieson, wird nach einem Deutungsverſuch auf das alt⸗ 
frieſ. Wort frisle — Locken bezogen, die Lockenhaarigen, d. h. Freien (gl. 
Gſcherter), weil nur ſolche das volle Haupthaar tragen durften; dieſer Deu⸗ 
tung ſteht die andere gegenüber, wonach Frieſen = Freſen auf fre = frei, 
daher abermals die Freien zurückgeführt wird oder auf freſe — das äußerſte 
Land, das am Meeresufer gelegene Land; zu der 1. Deutung gehört altfranz. 
frise — kraus, friser = fräujeln; vom Franzöſiſchen kam das Wort ins 
Deutſche: Friſur — Haartracht ſeit dem 16. Ih. Das Gefrieſe ijt daher die 
Geſamtheit des gekräuſelten Haares und dann das ſo umrahmte Geſicht. 

Giftnickel — ein jähzorniger, boshafter Menſch; der 1. Teil bedeu⸗ 
tete urſprünglich jede Gabe, Geſchenk z. B. Mitgift; die heutige Bedeutung 
kommt erſt im Spätmittelalter auf, daraus giftig — böſe, ſchlimm; ſich 
giften — ärgern iſt mundartl. erſt im 19. Ih. epſchienen; über den 2. Teil 
ſiehe bei Bosnickel. 

Gigerl — Modenarr, Stutzer; das Wort kommt zum erſten 
Male 1885 in Wien beim Schriftſteller Ed. Pötzl vor; er hat es aus dem 
oberöſterr. Mundartenbereich hergeholt, wo es für den Hahn (Gockel) ver⸗ 
wendet wurde; mhd. giege(l) = Narr ſcheint hier nicht beeinflußt zu haben; 
das Wort iſt auch heute noch nur auf das ſüddeutſche Sprachgebiet 
beſchränkt. 

Glichter — (Gelichter) die Geſamtheit von minderwertigen Fels 
ſonen; urſprünglich war ahd. gilihtiri — Geſchwiſter, noch im 13. Ih. in der 
Bedeutung Geſippe, ſpäter in der von Zunft, Stand; erſt ſeit dem 17. Ih. 
erhält das Wort die herabſetzende Bedeutung: zu einem Pack gehörig. zu 
einer Gruppe, die ſich zum übeltun zuſammengeſchloſſen hat. 

Glumpert — wertloſes Zeug, Gelumpe, Geſamtheit von Lumpen; 
Ge bewirkt die Sammelbezeichnung; im ſpätmhd. taucht das Wort lumpe, 
lompe auf, wahrſcheinlich aus dem mhd. lampen — welk niederhängen, ver⸗ 
wandt mit altindiſchem lambate — er hängt herab. 

Gmaſtier — wörtl. der Gemeindeſtier d. h. ein derber, ſinnlicher 
Menſch; der 1. Teil mundartl. vom ahd. gimeinida — kirchl. und bürger⸗ 
liche Gemeinſchaft gleich der lat. communis (Kommune); der 2. Teil in der 
gleichen Form und Deutung im ahd. und mhd. verwandt mit den entſpre⸗ 
chenden Bezeichnungen in allen idg. Sprachen z. B. altſlaw. turu — Auer⸗ 
ochs. 

Gokſcher — dazu das Zeitwort gokſchen d. h. die Singvögel fangen, 
der Vogelfänger; früher in Iglau beliebter Sport beſonders für Arbeits⸗ 
loſe oder Privatiſierende; in übertragener Bedeutung ein einfacher, 
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unbedeutender Menſch; das Worl ſtammt vielleicht vom td). koktati — 
ſtottern, ſtammeln, das Vogelgezwitſcher nachahmen; nach anderer Anſicht 
liegt das Wort gucken — ſpähen zugrunde, welches Wort erſt ſeit dem 
15. Ih. im Sprachgebrauche ſteht, verwandt mit dem tſch. koukati -- 
ſchauen. 

Goſchen — mundartl. auch Guſche == böſe Nachrede, ein der 
ſcher Mund, pars pro toto, weil die Perſon ſelbſt gemeint ijt; die ſprachliche 
Herleitung iff unklar; ahd. ijt chosa — Geſpräch, Geſchwätz; Kuſch als 
Befehlswort wie „halt die Goſchn“ — halte den Mund! ſchweigl dürfte 
die Wortbildung von Goſche beeinflußt haben. Kuſch = leg dich kommt im 
17. Ih. von dem franz. couche vom Zeitworte coucher — ſich niederlegen 
(vom lat. collocara — an einem Orte lagern), zunächſt den Jagdhunden 
gegenüber angewendet. (Gortiehung folgt.) 


Kleine Mitteilungen 
Volksſcherze aus der Iglauer Sprachinſel 


Stannern, der Geburtsort des Reichsſtatthalters Seyß-Inquart, lebte 
vor nahezu einem Jahrhundert mit ſeinem Gegenſtück, dem Marktorte 
Stecken, in argem Zwieſpalt. Beide Orte der Iglauer Sprachinſel liegen 
je zweieinhalb Stunden, das eine nördlich, das andere ſüdlich von Iglau, 
an der Sprachgrenze. Im Geltungskampf gewann Stannern, deſſen Stein⸗ 
regen 1808 in der naturwiſſenſchaftlichen Literatur bekannt iſt, einen Vor⸗ 
ſprung, als es ein etwa 40 em großes Steinmännchen, eine Rolandfigur, 
ſein eigen nannte. Die Burſchen von Stecken raubten dieſes Kleinod und 
mauerten es in dem Vorhauſe ihres Rathauſes, das auch Wirtshaus iſt, 
derart ein, daß nur noch der Kopf aus der Wand herausragte. Den Stan⸗ 
nerner Burſchen gelang es erſt nach Jahren, dieſen Schimpf zu rächen. 
Nach gewaltiger Rauferei konnten ſie allerdings nur den Kopf ihres 
Rolands im Triumph nach Hauſe zurückbringen. Er wird heute unter dem 
Schutze des Denkmalamtes in Stannern aufbewahrt. — Dem Stannerner 
darf man beileibe nicht das Wort „Hop“ ſagen. Das faßt er als eine grobe 
Beleidigung auf und ſchlägt gleich drein. Durch Stannern geht bekanntlich 
die Erdachſe hindurch. Die Stannerner Bauern werden daher, wenn einmal 
ſchlechte Zeiten nicht raſch genug vorübergehen wollen, auf dem Iglauer 
Wochenmarkt geſcholten, fie hätten pflichtwidrig die Erdachſe nicht gut 
genug geſchmiert. Weil Stecken ein Bezirksgericht hat, wollte Stannern 
dafür Induſtrie aufweiſen. Noch heute werden die Stannerner Botſchen 
verkauft. Auch eine Semmelbröſelfabrik ſoll beſtehen, ſagt der Verleumder. 
Ja“, meinten die Stannerner, „um die Iglauer Schafsköpfe einzu⸗ 
panieren.“ (Die Iglauer ſind ſeit einer Anekdote aus der Zeit der Maria 
Thereſia alle Schafsköpfe.) Tatſache aber iſt folgendes: Stannern liegt eine 
Wegſtunde weſtlich von der Bahnſtation Okkiſchko der N.-W.⸗Bahnſtrecke. 
Um die Jahrhundertwende tauchte das Gerücht auf, die N.-W.⸗Bahn⸗ 
direktion plane den Bau eines 2. Geleiſes zwiſchen Znaim und Iglau. 
Gemeindeſekretär Linke in Stannern bewog nun den Gemeinderat zu einer 
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Deputation an den bei der N.⸗W.⸗Bahn allmächtigen Abg. Dr. Guſtav 
Groß (Obmann des Schulvereines). Dieſem legte die Deputation die Bitte 
vor, man möge ja das 2. Geleiſe von Znaim nach Iglau nicht über 
Okkiſchko, ſondern über Stannern legen. 

Leitmeritz. Dr. Heinrich Waſchiczek. 


Das Lied der Kriegsgefangenen in Italien. 


(In der folgenden Faſſung ſtammt das Lied von Herrn Guſtav Haberecht. 
Schmiedemeiſter in Kronsdorf.) 


T. TT 
— —̃ "E 


1. Es war im Jahre neun⸗zehn⸗ hundert⸗acht⸗ zehn, als Oſt⸗ reichs 
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Be ih  gänz-lih auf⸗ge⸗löſt. Die wahre Schuld trug die Regierung 


6] ber, weil die⸗ſer Krieg ۱ kein Ende nehmen wollt'. 


2. Die ganze Front von Trient bis Trieſte, 
die war verkauft an unſ're Feindesmacht. 
Engländer warn's, die haben uns gefangen 
und tief hinein ins Feindesland gebracht. 


3. Man trieb uns in ein großes, freies Lager 
wie wildes Vieh, gar viele tauſend Mann; 
dort harrten wir bei Hunger, Sturm und Kälte 
am Abtransport gar viele Monat’ lang. 


4. Bei Waſſer, Brot und ſchweren Feldarbeiten 
verbrachten wir ein volles Jahr dahin. 
Wer's mitgemacht, der wird es nicht vergeſſen, 
dies Elend in, ja in Italien. 
5. Im Herbſte dann die gold'ne Freiheit winkte, 
wir durften nach der lieben Heimat ziehn; 
ein Jubel war's, wir ſangen frohe Lieder, 
wir war'n erlöſt und fuhren gegen Wien“). 
Kronsdorf bei Jägerndorf. a Johann S chreiber. 
5 *) Zu der gleichen Singweiſe werden jeit Jahrzehnten mehrere Lieder geſun⸗ 
gen. Horſt Weſſel hörte ſie zu dem Liede „Vorbei, vorbei ſind all die ſchönen 
Stunden“ von einem S.⸗A.⸗Mann ſeines Sturmes fingen und übernahm die Weiſe 
für ſein Lied „Die Fahne hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen!“ 
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| Sage und Wirklichkeit. 

Im letzten Heft haben wir berichtet, was der Volksmund über die 
Suſanne genannte Glocke in Graupen erzählt. Heute ſeien die geschichtlichen 
Tatſachen nachgetragen, die uns Joſef Baier, ll in Graupen, über- 
mittelte. N 

Dir „Suſanna“ wurde nie bei وم‎ Gewitter geläutet, ſondern 
nur an hohen Feſttagen, bei Feuersbrünſten und alljährlich am 11. Auguſt, 
dem Tage der hl. Suſanna. Sie zerſprang auch nicht beim Läuten anläßlich 
des großen Brandes im Jahre 1904, ſondern am 24. Dezember 1902 um 
halb 12 Uhr nachts, als zur Chriſtmette geläutet wurde. Die „Suſanna“ 
wurde 1490, alſo zwei Jahre vor der Entdeckung Amerikas, von dem 
Bautzner Meiſter Lorenz Kannengießer aus Breslau gegoſſen und wog mit 
dem Bügel 3042 kg, der Klöppel 108 kg. Stumm hing fie von Weihnachten 
1902 bis zum Frühjahr 1906 im alten Graupner Glockenturm, dann wurde 
ſie in der Budweiſer Glockengießerei umgegoſſen. Am 14. Oktober 1906 
wurde die „Suſanna“ unter großer Beteiligung der Bevölkerung von nah 
und ferr feierlich geweiht und ertönte das erſtemal wieder am Kirchtveih⸗ 
feſte. Als im Kriegsjahre 1916 die Glocken abgeliefert werden mußten, ſuchte 
man mit allen Mitteln die „Suſanna“ zu erhalten. Aber der hiſtoriſche 
Wert wurde ihr abgeſprochen, da fie 1906 umgegoſſen worden war. Schließ⸗ 
lich drohte das Militärkommando in Leitmeritz mit der Verhaftung des 
damaligen Bürgermeiſters Franz Wittich und am 29. Auguſt 1916 wurde 
die „Suſanna“ herabgenommen. Daß eine günſtige Erledigung des Anſu— 
chens zurückkam, als die Glocke bereits eingeſchmolzen war, iſt ebenfalls 
unrichtig. Es kam nie eine Erledigung zurück. 


Eine Verballhornung ſudetendeutſcher Volkslieder. 


Unter der überſchrift „Wenn der Auerhahn balzt.“ „Lebensluſt und 
Liebesfreud im Böhmerwald“ iſt im Muſikverlag Hochſtein & Co. in 
Heidelberg ein „Walzer-Zyklus für Männerchor und kleines Blasorcheſter 
oder Klavier“ von Franz Ludwig, Muſikdirektor in Münſter (We ſtfalen), 
erſchienen. 

Dieſe Veröffentlichung bringt 13 Lieder, die alle der 2. Lieferung des 
I. Bandes der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“ von G. Jungbauer 
entnommen ſind, ohne daß die Quelle angegeben wird. Davon 
find 10 Lieder in der vorliegenden Faſſung in der Sammlung Jungbauers 
zum erſten Male gedruckt worden. Im Deutſchen Reiche fehlt es bisher 
leider an genauen geſetzlichen Beſtimmungen über den Nachdruck und die 
Verwertung von Volksliedern aus gedruckten Sammlungen. Doch wird es 
allgemein als Gebot des Anſtandes und der Höflichkeit angeſehen, daß in 
ſolchen Fällen die Quelle genannt wird. Zumeiſt ſetzt ſich der Bearbeiter 
mit dem Herausgeber in Verbindung, holt ſeine Erlaubnis ein und nimmt 
ſeine Ratſchläge entgegen. Bei einer ſolchen Zuſammenarbeit kommt es 
gewöhnlich zu einem befriedigenden Ergebnis. 
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Bei der Veröffentlichung Ludwigs aber iſt das Ergebnis jo aus- 
gefallen, wie es ausfallen muß, wenn jemand an eine Aufgabe herantritt, 
der er nicht gewachſen iſt. Der aus dem Erzgebirge ſtammende Muſiker 
Ludwig verſteht die Mundart des Böhmerwaldes nicht. Trotzdem überſetzt 
er ſie friſchweg in das Schriftdeutſche und dies in einer Weiſe, daß jedem 
Kenner der Böhmerwaldmundart die Haare zu Berge ſtehen. Eine Probe 
mag genügen. Bei Jungbauer lautet das 2. Geſätz des Liedes „A luſtige 
Stund“: 

J bin a luſtiga Bua, 

Känn ſchön drüber ſinga; 
Mach koaln) Gaderl net auf, 
Tua glei drüber ſpringa. 


Ludwig, der als Muſikdirektor doch etwas vom „Drüberſingen“ der 
Süddeutſchen wiſſen ſollte, hat auch keine Ahnung, daß ein „Gaderl“ ein 
Türchen im Zaun iſt. Und ſo entſteht bei ihm der folgende Unſinn: 


Ich bin ein luſtiger Bua 

und kann ſchön ſingen, 

ich mach' kein Gitter nit auf, 
tu drüber ſpringen. ‘ 


Man kann ſich ſchwer vorſtellen, wie der Burſche über das Gitter, das 
doch hier nur das Fenſtergitter ſein kann, ſpringt. 

Es iſt hier nicht der Platz, auf alle Einzelheiten einzugehen. Auf⸗ 
fällig iſt beſonders das Streben, die Wörter in den jeweiligen Takt hinein⸗ 
zuzwängen, wobei es auf kleine Veränderungen nicht ankommt. Aus ein⸗ 
ſilbigen „Buabn“ werden zweiſilbige „Buben“ uſw. 

In muſikaliſcher Hinſicht beurteilte ein Fachmann dieſe textliche Ver⸗ 
ballhornung ſudetendeutſcher Volkslieder folgendermaßen: „Dieſer Walzer⸗ 
Zyklus wird von jedem verantworbungsbewußten Volksmuſiker abgelehnt 
werden. Mit den Böhmerwäldler Volksliedern iſt ein Aufwand getrieben, 
der dieſen Liedern nicht entſpricht. Die Sätze ſind unvolkstümlich und die 
Begleitmuſik iſt ſchwulſtig. Die Methode, Volkslieder zu einem Walzer⸗ 
Potpourri zu vereinen, iſt vom muſikaliſchen Standpunkt unzuläſſig.“ 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Hans N. Kreibich — 75 Jahre. Am 16. Mai wurde unſer Mitarbeiter, 
der verdiente Heimatſchriftſteller und Mundartdichter Hans R. Kreibich 
75 Jahre alt. Im 5. Jahrgang (1932) unſerer Zeitſchrift iſt ſein Leben und 
Schaffen eingehend dargeſtellt worden. Seither iſt neben anderen Veröffent⸗ 
lichungen vor allem die muſterhafte Neuausgabe der „Heimatsklänge“ von 
A. H. Jariſch (Warnsdorf, 1935) zu verzeichnen. Mit den beſten Glück⸗ 
wünſchen zu dem Feſttag ſpricht die Leitung unſerer Zeitſchrift die Hoffnung 
aus, daß es Hans R. Kreibich noch lange gegönnt ſein möge, im Dienſte 
von Heimat und Volk ſo erfolgreich wie bisher wirken zu können. 
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Staatsanſtalt für das Volkslied. Die Jahresſitzung des deutſchen 
Arbeitsausſchuſſes fand am 25. März ſtatt. Es wurde beſchloſſen, nach den 
„Volksliedern aus dem Böhmerwalde“, von welchen derzeit die 2. Liefevang 
des II. Bandes vorliegt und noch etwa u 3 Lieferungen zu erwarten find, 
zunächſt an die Herausgabe der deutſchen Volkslieder aus der Slowakei 
und aus Karpathenrußland zu ſchreiten. Die 5 der Staatsanſtalt 
ſelbſt fand am 30. April ſtatt. Hiebei berichtete G. Jungbauer über die 
Tätigkeit des deutſchen Arbeitsausſchuſſes. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Als weitere Einläufe ſind 
zu nennen: 

44. Franz Lenz, Wien: Eine Sage aus Südböhmen. 

45. P. Albert Stära, Blatnitz bei Nürſchan: Zwei Sagen aus dem 

Bezirk Lepl; eine Sage aus dem Bezirk Petſchau 
46. Dr. Hertha Wolf, Teplitz⸗Schönau: Lichtbild des Erzählers Alois 
Schmidt, Graupen. 

47. Karl Reitmeier, Klein⸗Teßwitz bei Znaim: Abhandlung über 

die Sage von der Gründung der Burg Pfraumberg. 
48. Gymn.⸗Direktor V. Maiwald, Braunau: 5 Folgen der „Heimat“, 
Beilage des „Volksbote“, mit Sagen. 

49. Dr. Alois Milz, Komorn: Zwei Sagen aus Stritſchitz und eine 
Volkserzählung aus Kalſching, alle in Mundart. 

50. Otto Zerlik, Karlsbad: Zwölf Sagen und zwei mundartliche 
Volkserzählungen aus dem Tepler Land. 

Richtlinien für den deutſchen Tanz. In dieſen vom Kulturamt der 
Reichsjugendführung vorbereiteten Richtlinien werden grundſätzlich drei 
Arten von Tänzen unterſchieden, nämlich allgemein deutſche 
Tänze (Walzer, langſamer Walzer, Marſchwalzer, Rheinländer, Kuh⸗ 
länder Dreher u. a.), die der beſonderen Pflege im ganzen Reich empfohlen 
werden, dann landſchaftlich gebundene Tänze, alſo Volks⸗ 
tänze, die keineswegs immer eine Verallgemeinerung vertragen und aus 
ihrer Umgebung nicht herausgeriſſen werden ſollen, und endlich für inter⸗ 
nationale Veranſtaltungen, z. B. Gemeinſchaftslager mit ausländiſchen 
Jugendgruppen, auch einige international bekannte Tänze. 

Mundartwörterbuch. Ein ſolches hat für die Gemeinde Schöllſchitz der 
dort lebende Finanzſekrebär i. R. Franz Hiller fertiggeſtellt. Es umfaßt 
rund viertauſend Wörter, darunter 100 Lehnwörter aus dem Tſchechiſchen. 

Auf, auf, zum fröhlichen Jagen. In dem Gedenkjahr an Franz Anton 
von Spore jet erinnert, daß auf feinem Hofe in Kukus dieſes frohe Jäger⸗ 
lied 1724 entſtanden iſt. Verfaſſer iſt der Hofdichter Sporcks Gottfr. Ben⸗ 
jamin Hancke, in deſſen „Weltlichen Gedichten“ (Dresden und Leipzig, 1727) 
das Lied zuerſt erſchienen iſt. Vertont wurde es von dem Leiter der Sporck— 
ſchen Hauskapelle in Kukus, Seemann, der ſich an eine ſchon bekannte 
Weiſe anſchloß. 

Nachträge. Bamſ chabel. Zu dieſem auf S. 12 des letzten Heftes 
angeführten Wort wird in der Folge vom 27. Feber des Brünner „Tages— 
boten“ bemerkt, daß die Ableitung nicht ſo ſchwer ſein dürfte, „wenn man 
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bedenkt, daß dieſes Wort in der bayriſch⸗öſterveichiſchen Mundart als 
Bezeichnung für Bohnenſchote noch heute gebraucht wird und in ſeiner 
Anwendung als Schimpfwort ſo viel wie einen unaufgeweckten, verſchla⸗ 
fenen, unaufgeſchloſſenen, haltloſen, vernagelten Menſchen bedeutet. Die 
Möglichkeit eines zugrundeliegenden obſzönen Vergleiches iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen.“ 
In Böhmen liegt ein Städtchen. Zu dieſem Lied bemerkt 

O. Zerlik, daß er es ähnlich ſchon vor Jahren in Kropitz bei Eger hörte, wo 
es nach der Weiſe „Ei Spielmann, ſtimme deine Fiedel, jetzt geht's in Schritt 
und Tritt“ geſungen wurde und mit den Worten begann „An der Eger liegt 
ein Städtchen, eine kleine Garniſon“. 
| Sudetendeutſches Krippenbuch. Hiezu macht O. ۶ 

aufmerkſam, daß der Tiſchler und Mesner Joſef Pockl in Gabhorn bei 
Buchau gute, arteigene Krippen ſchnitzt, die allgemein gefallen. 


Antworten 
(Einlauf bis 1. Mai.) 

361. Weitere Beiſpiele für das Entſtehen von neuen Bezeid- 
nungen: In Grulich verſammelten ſich früher die Spiritiſten zu ihren 
Sitzungen in einem auf einer kleinen Anhöhe gelegenen Haus, das davon 
den Namen Geiſterburg erhielt. In Klein⸗Mohrau war der Verſammlungs⸗ 
ort der Spiritiſten eine Mühle, die deswegen Geiſtermühle genannt wird. 
(F. J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.) 

372. Wie Dr. F. J. Beranek (Pardubitz) mitteilt, war in Lundenburger 
Schülerkreiſen der folgende gereimte Liebesbrief, bei dem die 
Satzzeichen (Fragezeichen und Gedankenſtrich) das Reimwort bilden, ver⸗ 
breitet: 

Können Tränen dich erweichen, 

Holdes Mädchen? (lies: Fragezeichen) 

Denke, daß ich dich — (lies dann Gedankenſtrich) 
über alles liebe. 

380. Hölzerne Glockentürme finden ſich in Oſtböhmen und in 
der ganzen Böhm.⸗mähriſchen Höhe bis an die öſterreichiſche Grenze. (Dr. F. 
J. Beranek, der zugleich zwei Lichtbilder der Glockentürme in dem ehemals 
deutſchen Dorf Weska bei Pardubitz (vgl. unſere Abbildung auf Seite 83) 
und in Höfling bei Neuhaus für das Archiv überſandte). 

386. Auch die Tſchechen haben ähnliche Dienſtbotenſpott⸗ 
reime, wie der folgende, von Dr. F. J. Beranek aus Lundenburg mit⸗ 
geteilte beweiſt: 

Hräch a kroupy, to je hloupy, to my mäme kazdy den. 
Ale buchty z bile mouky jenom jednou za tyden. 

(Erbſen und Graupen, das iſt dumm, das haben wir jeden Tag. 

Aber Buchten aus weißem Mehl nur einmal in der Woche.) 

387. Die deutſchen Holzhacker in den Kleinen Karpathen kennen folgen⸗ 
den, wahrſcheinlich von den Slowaken entlehnten Zwingzauber zur 
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Feſtſtellung der Hexe, welche das Vieh behert hat, jo daß es nur 6 7 
Mitch gibt. Man jchüttet Diele Milch in einen neuen Lopt und stellt dieſen 
in den geheizten Backofen. Bald erſcheint nun vor der Tür die Hexe mit 
Brandwunden im Geſicht, 

die ihr die im Backofen - i Pr se . 
übergelaufene Milch ver— تن‎ Se ۱ 

urſacht hat. Ahnlich jtellt | 

man feſt, wer ein ge- N 

ſchlachtetes Schwein ſo be— 

hext hat, daß es, nachdem ۲ 

es ſchon abgebrüht iſt, ۰ 
plötzlich wieder aufſpringt 
und herumläufſt. Man 
ſtößt das Schlachtmeſſer 
zwiſchen den Buchſtaben 
K MB in die Tür. Gleich 
darnach erſcheint eine Per— 
ſon und bittet, ihr das 
Meſſer wieder aus der 

Bruſt herauszuziehen. 
Denn ſo tief das Meſſer 
in der Tür ſteckt, ſo tief 
ſteckt es in der Bruſt der 
herenden Perſon. (Doktor 
F. J. Beranek.) 

389. Die Säufer von 
Brennſpiritus in der Neu— 
hauſer Gegend pflegen 
dieſer Flüſſigkeit außer — — 
Zucker auch Pferde⸗ . | in ones 
Harn zuzuſetzen. Im Hölzerner Glockenturm in Weska. 
tſchechiſchen Südmähren 
iſt es in manchen Orten üblich, die aufgeſprungene Haut mit Harn einzu— 
reiben oder unmittelbar zu beharnen. Im deutſchen Heer pflegt man in zu 
enge Stiefel zu harnen, um ſie größer zu machen. (Dr. F. J. Beranek.) 

397. Gin Hausmittel gegen Kopfweh und andere Krank⸗ 
heiten iſt ein im Hauſe befindliches Meerſchweinchen. Man ſagt, daß es die 
Krankheit an ſich ziehe. Dasſelbe gilt von einer in der Stube aufgehängten 
Zwiebel. Gegen Kopfweh und Rotlauf iſt ein im Zimmer gehaltener Kreuz— 
ſchnabel gut. (O. Zerlik, Karlsbad.) 

431. Läßt jemand die Tür offen, jo jagt man in Plattetſchlag bei 
Stein im Böhmerwald: „Häſt a Stangl in A. ..?“ (A. Schacherl, Budweis.) 

In Holeiſchen bei Staab fragt man „Ihr habts wohl einen Strohſack 
Dabei” und in Komotau „Habt ihr keine Tür daheim?“ CJJoſef und Marie 
Maſchek.) Beide Wendungen gebraucht man auch um Uittwa bei Theuſing, 
wo man auch fragt „Kommt leicht jemand nach?“ oder „Willſt wohl 'raus— 
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geſchmiſſen werden?“ Die Frage, ob man daheim keine Tür oder einen 
Strohſack vor habe, iſt auch im Falkenauer Land üblich. (A. Horner, 
Königswerth.) Dasſelbe gilt für die Umgebung von Mähr.⸗Trübau, wo man 
auch fragt, ob der Betreffende daheim ſeidene Vorhänge oder ob or eine 
Stange im A... habe. (K. Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau.) 

433. Auch in der Schildberger und Mähr.⸗Schönberger Gegend beſteht 
der Glaube, daß der, welcher in der Faſtenzeit tanzt, einen Pferdefuß 
bekommt. Im Schönhengſtgau ſagt man: „Wear zur Foſt tonzt, lad zu 
Uſtearn kronk.“ Es heißt auch „der hut na Teifl im Krogn“. (K. Ledel.) Um 
Komotau ſagt man, daß man krumme Beine bekommt, wenn man in der 
Faſtenzeit tanzt. (Marie Maſchek, Holeiſchen.) 

434. Auch bei uns darf die Mutter eines verſtorbenen Kindes vor 
Johanni keine Erdbeeren eſſen, weil ſonſt das Kind im Himmel keine 
Freude hat. Die Mutter darf auch keine Träne in den Sarg des toten 
Kindes fallen laſſen, weil dieſes ſonſt im Himmel keine Ruhe findet. (A. 
Horner.) Nach der Meinung der Schönhengſter darf die Mutter, deren 
Säugling geſtorben ijt, bis Johanni keine roten Beeren eſſen, weil dieſe 
dem Engel gehören. Sie darf aber auch nicht weinen, weil das geſtorbene 
Kind ein Engel iſt oder, wie andere ‚Tagen, weil es dann das Hendchen 
von den Tränen naß hätte und nicht in den Himmel kommen könnte. Sie 
darf aber auch nicht die kleine Leiche fiijjen, ſonſt ſtirbt das nächſte 
Kind. (K. Ledel.) 

436. Wer am Bartholomäustage Grünfutter holt, deim Ders 
zaubern die Hexen die Milch der Kühe. Man ſagt von dem Tage: „Portlmäh, 
Paua, ſtieh af und ſäh! Wirſcht dau net afſtieh un ſäha, wiard d' d' Winta 
es Fäld v'wäha.“ (K. Ledel.) Im Teplerland gilt der Spruch: „Bartlme, 
Baua, fa! Baua, driſch! Baua, friß! Baua, mähl'! Baua, zähl'!“ (©. Zerlik.) 
Nach dem Tage darf man nicht mehr baden, denn „Da Bartl hät is Waffa 
g'ſoicht“. (J. Maſchek.) 

437. Die Redensart, daß einen der Herzwurm beharnt, wenn man 
Sodbrennen hat, iſt auch um Stein im Böhmerwald (A. Schach), 
in Holeiſchen (J. Maſchek), im Falkenauer Land (A. Horner) und im 
Schönhengſt (K. Ledel) daheim. Um Falkenau glaubt man, daß man Sod⸗ 
brennen bekommt, wenn man Erdäpfel oder Sauerkraut ißt oder wenn man 
ſich bückt. Als Gegenmittel ſoll man Milch trinken. Heute iſt auch ſchon 
Speiſeſoda bekannt. (A. Horner.) Schuld tft das Eſſen beſtimmter Speiſen 
(warme Powidel, Stoppelrüben u. a.) oder von zu viel Fett am Abend oder 
das Gebücktgehen und Gebücktarbeiten. Man vertreibt es durch das Trinken 
von etwas Waſſer, heißem Kornſchnaps und Milch mit Zucker, von dem 
man ein Stückchen in den Mund nimmt. Das mitunter häufige Sodbrennen 
einer ſchwangeren Frau führt man auf lange Haare des Kindes zurück. In 
Seibelsdorf bei Mähr.⸗Trübau iſt der folgende Spruch gegen das Sod⸗ 
brennen üblich: 

Maich brait d' Sud, maich brait d' Sud net. 

Om Hearz ſtiehn drai Tipplich: 

N on hut's Brut, i on hut's Sud, in on hut's Krietnfaut, 
Des ait (ijt) fiarn Sudbraija gaut. (K. Ledel.) 
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440. Dieſelbe Butterwiege wird in unferem Hofe verwendet. 
(J. Maſchek.) Eine gleiche Butterwiege ſah meine Mutter vor 60 Jahren im 
„Birker Hof“, dem Meierhof zu Kirchenbirk. Sonſt dürften nie Butters 
wiegen bei uns nicht verwendet worden fein. (A. Horner.) 

442. Bei der Wahl der Taufnamen wählt man Namen, die im 
Kalender erſt kommen. Solche Kinder lernen in der Schule leicht. Man ſoll 
Kinder nicht „zurücktaufen“, weil ſie dann ſchlecht lernen. (A. Schacherl.) 
Auch im Tepler Hochland vermeidet man das Zurücktaufen. Der Name des 
Geburtstagsheiligen wird gewöhnlich dann gewählt, wenn das Kind not⸗ 
getauft wird. (O. Zerlik.) Gewöhnlich wurde der Name des Paten ge⸗ 
nommen. Nur wenn dieſer es ſelbſt wünſchte oder ſein Taufname in der 
Familie ſchon vorkam, wurde ein anderer Name genommen. Man. wählte 
dann den Namen des Geburtstages oder auch den eines Heiligen, der nicht 
ſchon zurücklag. Heute wendet ſich der Bauer den neuen und gut deutſchen 
Namen zu, fo daß der Name des Paten nicht mehr unbedingt verivendet 
wird. (A. Horner.) Man fol vor⸗ und nicht zurücktaufen, weil anfonften 
auch das Kind zurückgeht, nicht geſcheit wird, kein Glück hat und bald ſtirbt. 
(K. Ledel.) 

443. Einen närriſchen Mann kriegt man, wenn die Frau in das 
Tüpfel lacht. (Marie Maſchek, Holeiſchen, für Komotau.) Wer beim Trinken 
ins Glas lacht, bekommt einen beſoffenen oder närriſchen Mann. (O. Zerlik.) 
Man darf nicht in ein Trinkgefäß lachen, weil man ſonſt eine dumme Frau 
(oder einen dummen Mann) bekommt. (A. Horner.) Wer beim Eſſen ſingt 
und tanzt, bekommt ein närriſches oder dummes Weib, bzw. einen be⸗ 
ſoffenen Mann oder gar keinen. (K. Ledel.) Wer beim Eſſen ſingt und 
pfeift, wird eine ähnliche Frau, ein gleiches närriſches Ding, heiraten. 
(A. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

444. Weiße Flecken unter den Fingernägeln („D' Finga⸗ 
niagl blöiha“) bedeuten für den Träger Glück. (A. Horner.) Es bedeutet 
Glück, beſonders Kinderglück. Flecken unter den Nägeln der linken Hand 
deuten auf Verlobung, aber auch auf Unglück, bei der rechten Hand ſtets auf 
Glück. Soviel Flecken man hat, ſovielmal hat man Glück. (K. Ledel.) Blühen 
die Nägel, ſo bekommt man Geſchenke. Wem die Fingernägel roſten, der be⸗ 
kommt bald Trauer. (A. Weſſerle.) 

445. Bei verdorbenem Magen ißt man hier eine Knoblauch⸗ 
ſuppe mit Pfeffer und trinkt Wermutabſud oder nimmt Vogelbeerſaft. 
(A. Horner.) Auch bei uns ijt das in der Umfrage angegebene Mittel عم‎ 
kann!. Ein anderes iſt: Man beizt in ſchwachem Spiritus ein Tauſend— 
guldenkraut, Wermut und Enzian und trinkt dies auf den nüchternen 
Magen. (A. Weſſerle.) 

446. Hier werfen auch die Verwandten Erde in das Grab. 
(A. Horner.) Ebenſo im Schönhengſtgau, wo zu den üblichen drei Schaufeln 
voll Erde geſprochen wird „Luß'n (luß fa) ſälig rauhe!“ oder „Ich ſchmeiß 
geweihte Erde auf dich, wenn du kommſt vor Gottes Gericht, ſo bitt für 
mich!“ (K. Ledel.) Will man von einem Verſtorbenen Ruhe haben, ſoll man, 
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ob blutsverwandt oder nicht, drei Klößchen Erde in das Grab werfen und 
ſagen: „Verzeih mir, ich bitt' dich, und bitt für mich, ſo du eingehſt ins 
Paradies!“ (A. Weſſerle.) ۱ 

447. Zu Fronleichnam darf man fein Futter holen, weil man 
ſonſt Unglück im Stalle hat, ebenſo am Tage Barthelmä. Vom Hofe Nr. 4 
in Königswerth wurde einmal am Fronleichnamstage eine Magd auf die 

lur Kühebühl um Gras geſchickt. Dort wickelte ſich eine Schlange um ihre 
Hand und fie mußte ſterben. An der Stelle wurde ein ſteinernes Kreuz ge⸗ 
ſetzt, das heute noch ſteht. Eine früher daran angebrachte Bildtafel, die das 
Ereignis darſtellte, iſt nicht mehr erhalten. Im nahen Kloben ſollte auch 
eine Magd am Fronleichnamstage graſen gehen. Sie weigerte ſich, ſagte 
aber, daß ſie es tun wolle, wenn die Sichel wieder herunterkomme, die ſie 
auf einen Baum werfe. Die Sichel blieb auf dem Baume. (A. Horner.) Zu 
Fronleichnam darf man kein Futter machen und auch nicht holen, weil es 
eine große Sünde iſt und man Jeſus hackt, wenn man Futter mäht. In 
Runarz in der Sprachinſel Deutſch-Brodek erzählt man ſich, daß dort eine 
Frau an dieſem Tage Gras holen ging. Aus dem Gras, das fie in die Gras⸗ 
kitze geben wollte, kroch eine Schlange heraus und wand ſich um den Leib 
der Frau, die dann ſieben Jahre lang die Schlange mit ſich tragen mußte. 
(K. Ledel.) Zu Fronleichnam ruht Menſch und Vieh. Eine Frau, die den 
Tag nicht heiligte, wurde, wie man erzählt, zu Stein. Dieſer Stein ſoll 
unweit von Sillein zu ſehen ſein. (A. Weſſerle.) Von der Beſtrafung von 
Perſonen, die zu Fronleichnam fiſchten und jagten, berichten Sagen, die 
Pfarrer P. Albert Stära (Blatnitz bei Nürſchan) aus den Bezirken Petſchau 
und Tepl eingeſandt hat. 

448. Das Brunnenopfer am Hl. Abend iſt hier noch üblich. 
Nach dem Nachtmahl wirft die Hausfrau Honig, etwas Brot, Salz, etwas 
von der Mehlſpeiſe und ſüßen Schnaps in den Brunnen, dem ſie fröhliche 
Feiertage wünſcht. Dabei ſpricht ſie: 

„Das liebe Waſſer ſegne, o Herr! 
Dies iſt unſer heiß' Begehr.“ 

Früher ſoll ein Waſſerſegen üblich geweſen ſein, der ſchöner, länger 
und daher auch kräftiger war. Ein Pfarrer ſoll ihn verboten und durch die 
heute verwendeten Worte erſetzt haben. (A. Weſſerle.) 

450. Dörrhäuschen ſtanden früher im nahen Pröſau: fie waren 
ähnlich Backöfen irgendwie von unten zu heizen. (A. Horner.) Ein Dörr⸗ 
häuschen gibt es in Luditz. Es gehörte dem früheren Bürgermeiſter und 
jetzigen Senator der Sdp. Hugo Liehm, der dieſes Häuschen in der Nach: 
kriegszeit der Bundesjugend (Wandervogel) vermachte, die es als „Neſt“ 
eingerichtet hat. In der Bevölkerung hat ſich aber noch immer der alte 
Name „af da Zwatſchkadürr“ für das Häuschen erhalten (O. Zerlik.) Im 
Schönhengſtgau haben einige größere Beſitzer abſeits von der Wirtſchaft 
ſtehende Dörrhäuschen, z. B. der Erbrichter von Grünau, der Grundbeſitzer 
Alois Schüch in Neudorf u. a. (K. Ledel.) In Deutſch-Proben gab es früher 
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gegen 40 Dörrhäuschen, bei manchem Haus ſogar zwei. Derzeit gibt es noch 
mehrere. Einige ſtehen auch in Gajdel, in Schmiedshau gab es zwei, das der 
Pfarre und das ſtaatliche; beide wurden in der Nachkriegszeit abgetragen. 


re RE TE 4 
—— 


. 


Dörrhäuschen in Sinjak. 


(A. Weſſerle.) Die hier wiedergegebene Lichtbildaufnahme des Dörr— 
häuschens in der Böhmerwaldſiedlung Sinjak in Karpathenrußland über— 
ſandte Dr. F. J. Beranek. 

451. Lehnwörter aus dem Tſchechiſchen ſandten ein: 
A. Schacherl, J. Maſchek, A. Horner (51 Ausdrücke, wobei Lehnwörter, die 
auch in der Schriftſprache vorkommen, nicht berückſichtigt werden), R. Baus 
mann, Chodau, F. J. Langer (mit beſonderem Hinweis darauf, daß die 
meiſten entlehnten Wörter im Deutſchen eine Bedeutungsverſchlechterung 
erfahren haben), G. Tilſcher, Kornitz (über 100 Ausdrücke und Wendungen); 
A. Weſſerle (56 Lehnwörter aus dem Slowakiſchen). 

453. Ein Seitenſtück zu dem Rübezahlſchwank iſt ein Schwank 
vom Petrus, der das Wetter nicht mehr recht zuſammenbringen kann, weil 
er die Wetterregeln jetzt in der Staatsſprache erhält. Der Schwank kam vor 
etwa 15 Jahren auf und wurde hier oft erzählt. (A. Broich, Eger.) 

454. Früher beſtand auch im Egerland der Glaube und Brauch: Wenn 
ein Kind erſchrocken war, mußte man es über einen Beſen harnen 
laſſen, damit durch den Schreck keine böſen Folgen entſtanden. Heute ſagt 
man noch ſcherzweiſe: „Sullt ma g'ſchwind a Ställbeſ'n därhalt'n.“ 
(A. Broich.) Wenn ein Kind erſchrocken iſt, ſetzt man es ſofort auf den Nacht— 
topf, damit es harnt. Dies erreicht man, wenn warmes Waſſer in den Topf 
gegeben wird. Wickelkindern gibt man in warmes Waſſer eingetauchte Um— 


ſchläge. Können die Kinder infolge des Schreckens nicht harnen, ſo bleibt 


der Schreck in ihnen ſtecken und ſie bleiben ihr ganzes Leben lang ſchreckhaft, 
wenn ſie nicht an dem Schreck frühzeitig ſterben. (J. Thöndel, Bergſtadt bei 
Römerſtadt.) Wenn jemand erſchrickt, ſoll er gleich harnen. (G. Tilſcher.) 
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Bei den Juden Karpathenrußlands dienen als Mittel gegen Angſt die 
„Schreckſteindeln“: Ein Geldſtück, über das ein Gebet geſprochen wurde, 
wird i in 4 ein Tuch gewickelt und der ängſtlichen Perſon um den Hals gehängt. 
(D. F. J. Beranek.) 

455. Nach Mitteilung von A. Schacherl kennt man in Plattetſchlag das 
folgende ſcherzhafte Gebet zum hl. Antonius: 

O heiliger Anton, 

Schenk' mir an Männ! 

Schenk' mir'n fein bald, 

Sonſt werd' i zu Alt! 

O heiliger Anton von Padua, 

A braver wenn's hält aa no(ch) war’! 

In Eger hat der hl. Vinzenz das Amt des Heiratsvermittlers über⸗ 
kommen. Zu dem bei dem Erntedankfeſt in Eger geſungenen rn 
wird folgende Scherznachdichtung vorgebracht: 

O Vinzenzi, Schutzpatron (oder Schüazbandlmäan), 
Beſcher mar aar an Maan! (A. Broſch.) 

Auch im Falkenauer Land beten die Mädchen, die einen Mann haben 
wollen, zum hl. Antonius. Zu ihm betet man aber auch, wenn man etwas 
verloren hat. Viel beliebter iſt aber der hl. Andreas. Heute noch beten die 
Mädchen in der Andreasnacht: 

Bettſtaltt)l, i tritt di, 

Halicha An(d)ares, i bitt di: 
Läu(ß) mir in meinen Traimen 
Den Allaliebſten mein erſcheinen! 

Der zweite Teil wird halbſchriftſprachlich geſprochen. Die Mädchen 
beten dies heute zwar im Scherz, knüpfen aber im Innerſten doch eine kleine 
Hoffnung daran. (A. Horner.) Manche Leute glauben feſt daran, daß man 
Verlorenes wieder findet, wenn man zum hl. Antonius betet. Als ich vor 
etwa 20 Jahren in Neuſattl bei Elbogen Miniſtrant war, verlor die Frau 
des dortigen Mesners einmal im Winter die Kirchenſchlüſſel. Sie betete zum 
hl. Antonius und fand nach wenigen Tagen die Schlüſſel im Schnee liegend 
wieder. (R. Baumann.) Auch hier gilt der hl. Antonius als Fürſprecher in 
Liebes angelegenheiten und Mädchen, die einen ordentlichen Mann haben 
wollen, wenden ſich im Gebet an ihn. (F. J. Langer.) Zum hl. Antonius 
beter die Mädchen um einen Mann und alle jene, die etwas verloren haben, 
damit ſie es wieder finden. (K. Ledel.) Um einen Mann bitten die Mädchen 
bei einem auf dem freien Felde ſtehenden Antoniusbild, wobei fie ۰ 

Heiliger Antonius, ſchick mir einen Mann! 

Wenn er auch — (hier wird das Gebrechen genannt, das 

er haben kann), 
Daß ich auch ſagen kann, ich hab einen Mann! 
Da? Gebet in der Andreasnacht lautet hier: 

Bettbrett, dich tret’ ich, 
Heiliger Andreas, zu dir bet' ich: 
Der mir wird beſchieden ſein, 
Den ſchick mir heut in Augenſchein! 


Angeblich erſcheint dann im Traume der Betreffende. (J. Thöndel, mit 
weiteren Angaben.) In der Iglauer Sprachinſel und in Südmähren betet 
man zum hl. Antonius, wenn man etwas verloren hat. (J. Göth.) Hier 
bitten die Mädchen den hl. Thomas um einen Mann. (A. Weſſerle, der faſt 
wörtlich denſelben Spruch mitteilt, wie er von J. Thöndel für Andreas ein⸗ 
geſandt wurde.) 


456. Beim Flackern der Kerzen bei der Trauung konnnt 
es darauf an. ob ſie auf der Seite des Bräutigams oder der Braut flackern. 
Bei dem ſie flackern, der gewinnt in der Ehe die Oberhand. (A. Schacherl.) 
Das Flackern der Altarkerzen bedeutet eine unruhige Ehe. Geht der Rauch 
gerade in die Höhe, ſo bedeutet das Glück für die Ehe, wenn es bei beiden 
Kerzen zutrifft. Brennt nur eine Kerze ſchön und ſteigt der Rauch kerzen⸗ 
gerad in die Höhe, ſo gilt das Glück nur für den Teil, der auf dieſer Seite 
kniet. Das Flackern einer Kerze wird auch als Zeichen von Wankelmut und 
Untreue desjenigen angeſehen, auf deſſen Seite es geſchieht. (A. Broſch.) 
Wenn bei der Trauung eine Kerze flackert, muß jener Teil der Brautleute 
bald ſterben, auf deſſen Seite das Licht flackert. (A. Horner.) Das Flackern 
bedeutet eine unruhige Ehe. Je nachdem, auf welcher Seite die Kerze 
flackern oder mehr flackern, läßt ſich feſtſtellen, welcher Eheteil die Urſache 
der Streitigkeiten ſein wird. Die Evangeliumſeite ‚it der Frau vorbehalten, 
während die Epiſtelſeite den Mann betrifft. (F. J. Langer.) Das Flackern 
bedeutet Unglück und Zwiſtigkeiten in der Ehe, Aes zwar bringt das Flackern 
der Kerzen auf der linken Altarſeite der Frau, auf der rechten Seite dem 
Mann Unglück. (K. Ledel.) Am Brennen der Kerzen erkennt man, wie ſich 
die Ehe geſtalten wird. Sie wird unharmoniſch, wenn die Kerzen flackern. 
Auf der Seite, wo fie flackern, ſteht die böſere Ghehälfte. Auch der Weihrauch 
läßt auf die Zukunft ſchließen. Steigt der Rauch ruhig zur Kirchendecke 
empor, wird die Ehe ſchön und beide Ehegatten leben lange. Bildet er aber 
ein wolkenähnliches Gebilde, ſo wird die Ehe nicht gut. Fällt der Rauch zur 
Erde, ſo bedeutet es baldigen Tod. Man glaubt auch beim gewöhnlichen 
Gottesdienſt am Sonntag, aus der Form des Weihrauches auf bevor⸗ 
ſtehende Todesfälle ſchließen zu können, und man meint, daß ſie anzeigt, 
ob ein Kranker nach Erhalt der Sterbeſakramente ſtirbt oder wieder geſund 
wird. (J. Thöndel.) In Südmähren bedeutet das Flackern der Kerzen Un⸗ 
glück. Flackern ſie auf der Seite der Braut, auf der Evangelienſeite, dann 
ſtirbt die Braut früher als der Bräutigam, und umgekehrt. (J. Göth.) Auch 
bei den deutſchen Holzhackern in den Kleinen Karpathen glaubt man, daß 
jener Eheteil zuerſt ſtirbt, auf deſſen Seite die Altarkerzen bei der Trauung 
flackern. (Dr. F. J. Beranek.) 

458. Hier pflegt man nach dem Eſſen zu Jagen: „G'eſſ'n war), 
wenn no garwat aa walr)“. (O. Zerlik.) Ahnlich jagt man in Holeiſchen: 
„Gott ſei Dank, gegeſſen wär', wenn nur auch geprügelt wär'!“ (J. Maſchek.) 
Dasſelbe ſagt man um Chodau. (R. Baumann.) Hier pflegte man nach dem 
Eſſen zu danken: „J daͤnk' für Speiſ' und Tränk! Vogelt's Gott!“ 
(A. Horner.) Eine hieſige Gaſtwirtin erzählte mir vor Jahren, daß ſie vor 
dem Kriege einen fremden Knecht hatte, der nach der Mahlzeit ſtets zu 
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ſagen pflegte: „Gott jet Dank! Gegeffen wär', wenn nur gearbeitet auch 
wär'!“ Obwohl dieſer Knecht fleißig und willig geweſen ſein ſoll, hat ihn 

die Gaſtwirtin doch wegen dieſer Redewendung entlaſſen. (J. Thöndel.) 

459. überwiegend werden andere Tage angegeben, an denen man 
nicht nähen darf. Dies ſoll man nicht am Faſchingmontag, weil man 
ſonſt den Hennen die hintere Offnung zunäht. (J. Maſchek), nicht am 
Faſchingdienstag (A. Broſch), weil ſonſt die Hühner nicht legen (A. Horner), 
nich" am Aſchermittwoch, in manchen Orten auch am Gründonnerstag 
(O. Berlif), nicht am Tag der unſchuldigen Kinder, weil man ſonſt den ver⸗ 
ſtorbenen Kindern, den Engeln, die Augen ausſticht, ſich die eigenen Kinder 
totſticht und daher keine bekommt (K. Ledel), nicht an heiligen Tagen und 
Morientagen, weil man ſonſt eiterige Finger bekommt (J. Göth für die 
Iglauer Sprachinſel), nicht am Luzientag (13. Dezember) und nicht im 
Faſching, weil ſonſt die Hühner nicht legen. (A. Weſſerle.) 

460. Rah einem Gewitter fol man erſt Futter holen, wenn 
die Sonne wieder ſcheint. Es iſt gefährlich, mit einer Senſe im Freien zu 
gehn, weil ſie den Blitz anzieht. (A. Horner.) 


Umfragen 

461. Den Pauſenzeichen beim Rundfunk pflegt man allerlei 
Worte zu unterlegen. Wem ſind ſolche bekannt? 

462. Zu den zahlreichen Vaterunſerparodien find gegen⸗ 
wärtig neue dazugekommen, z. B. das öſterreichiſche Baterunjer „Im Namen 
Dollfuß des Vaters, Schuſchniggs des Sohnes und Fey's des öſterreichiſchen 
Geiſtes uſw.“ Wer kennt ſolche? 

463. Nach Mitteilung des Pfarrers P. Albert Stara in Blatnitz bei 
Nürſchan iſt in der älteſten Matrik von Oberſekerſchan eine Eintragung in 
lateiniſcher Sprache, die folgendes berichtet: „1689. ſtarb Chriſtoph 
Rudek, vulgo ‚Seelmann'“; er gab vor, den Stand der Seelen zu kennen, 
auch könne er arme Seelen aus dem Fegefeuer befreien; von vielen Gegen— 
den kamen Leute und brachten ihm viel Geld und Getreide und frugen ihn, 
wo die Seelen ihrer Eltern, Großeltern uſw. ſich befänden.“ Das deutſche 
Wort „Seelmann“ läßt darauf ſchließen, daß es zu jener Zeit auch 
anderswo ſolche Perſonen gab, die vorgaben zu wiſſen, wo (im Himmel, in 
der Hölle oder im Fegefeuer) ſich die armen Seelen befänden. Wer kann 
hiezu weitere Angaben machen? 

464. Von dem Brunnen in Limbach bei Preßburg geht, wie Dr. Hertha 
Wolf mitteilt, die Sage, daß jeder, der daraus trinkt, immer wieder nach 
Limbach zurückkehren muß. Wo gibt es ſonſt تست‎ 8 e imweh⸗ 
brunnen? 

465. Nach Mitteilung von G. Tilſcher hebt man in Kornitz einen 
Knopf, den man auf der Gaffe findet, nicht auf; es brächte Unglück. Hat 
man es doch getan, ſo ſoll man ihn anſpucken und wegwerfen. Wo herrſcht 
derſelbe Glaube und wie wird er begründet? 

466. In Plattetſchlag bei Stein im Böhmerwald beſtand, wie 
A. Schacherl ſchreibt, der Glaube, daß die Zeichen KMB, die man am 
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Dreikönigsabend mit geweihter Kreide auf alle Türen ſchreibt, zu Mari a 
Lichtmeß weggewiſcht ſein müſſen. Denn die Hennen hören das Legen 
auf, wenn ſie zu der Zeit noch dieſe Buchſtaben fehen. Wo glaubt man 
dasſelbe? 

467. Wie lange ſoll nach dem Volksglauben die Sonne am Sams- 
tag ſcheinen? (Wie J. Maſchek angibt, ſo lange ein Reiter zum Satteln des 
Pferdes braucht oder bis die hl. Maria ihre Windel getrocknet hat.) 

468. Auch heute noch legt man, wie J. Thöndel mitteilt. Wöch⸗ 
nerinnen Nadel, Zwirn und Fingerhut in den Sarg, damit ſie für das 
Kind im Himmel nähen können. Wöchnerinnen kommen alle in den Himmel. 
Wo herrſcht derſelbe Glaube? 

469. Nach einer Mitteilung von O. Zerlik glaubt man noch heute, daß 
man mit Totenwaſſer, dem Waſſer, womit man eine Leiche wuſch, 
hexen kann, z. B. beim Nachbar die Viehſeuche hervorrufen kann, wenn 
man Totenwaſſer heimlich auf ſeinen Miſt ſchüttet. Wo beſteht dieſelbe 
Volksmeinung? ۱ 

470. Bekanntlich nimmt das Tragen von Ohrringen immer 
mehr ab. Wie erklärt man das Abkommen dieſes Brauches? 
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Ostar S ch ürer und Erich Wieſe. Deutſche Kunſt in der Zips. Mit 
60 Textbildern, 480 Abbildungen auf Tafeln und einer Karte. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1938, Preis 180 Ke. 

Ein bisher unbekanntes Land eröffnet ſich mit dieſem vom Verlag in der 
prächtigſten Weiſe ausgeſtatteten Werke, die deutſche Kunſt in der Zips. Es iſt vor 
allem das Verdienſt des Deutſchen Vereines für Kunſtwiſſenſchaft in Berlin, daß 
Dieſe rieſigen Kunſoſchätze erſchloſſen wurden. Er betraute die beiden Verfaſſer mit 
der wiſſenſchaftlichen Aufnahme und Bearbeitung der Denkmäler und ſtellte die 
notwendigen Geldmittel zur Verfügung. Dazu geſellte ſich die Unterſtützung weiter 
Kreiſe. So entſtand das gewaltige Buch, das auf 272 Textſeiten und 240 Kunſtdruck⸗ 
tafeln die Kunſtdenkmäler der Zips behandelt, worunter ſich Stücke befinden, „die 
das Geſamtgut alter deutſcher Kunſt aufs glücklichſte bereichern“. Die einführende 

„Geſchichte der Zipſer Deutſchen“ und der Abſchnitt „Architektur“ wurden von 
Schürer die Abſchnitte „Plaſtik“, „Malerei“ und „Kunſthandwerk“ von Wieſe 
geſchrieben. In gleicher Weiſe verteilt iſt die Arbeit in dem Abſchnitt „Verzeich⸗ 
nis der Denkmäler“, in dem neben den im Bild gebrachten Werken der Architektur, 
Plaſtik uſw. auch Denkmäler aufgenommen und genau beſchrieben wurden, die 
unter den Abbildungen des Buches nicht vertreten ſind. Naturgemäß herrſcht die 
religiöſe Kunſt vor. Vom volkskundlichen Standpunkt wäre eine Ergänzung in 
einem kleineren Werke zu begrüßen, worin die weltliche Volkskunſt, ſoweit ſie nicht 
ſchon in der „Zipſer Volkskunde“ von J. Gröb behandelt worden iſt, in Wort und 
Bild dargeſtellt wird. 

Helmut Preidel, Germanen in Böhmens Frühzeit. Eine Darſtellung 
mit 5 Bildern und 16 Bildtafeln. Adam⸗Kraft-Verlag, Karlsbad-Drahowitz, 
1938. 64 S. Preis fart. 26 Ke 25, in Leinen 39 Ké 90. 

Dieſe ſehr klar geſchriebene, volkstümliche Zuſammenfaſſung alles deſſen, was 
ſich auf Grund der heutigen Kenntniſſe über die Germanen in Böhmens Früh: 
zeit Hagen läßt. verdient in ſudetendeutſchen Kreiſen Beachtung und Verbreitung. 

Insbeſondere den Schulen und Gemeindebüchereien ſei das Buch zur Anſchaffung 
empfohlen. Auch für die Volkskunde find viele Angaben wichtig, To 3. B. die, daß 
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die feit Dem 2. nachchriſtlichen Jahrhundert bezeugte Grabbeigabe eines Knollens 
Erdpech (Urnenharz) a Bedeutung hatte (vgl. die Artikel Harz und Pech im 
Handwörterbuch Aberglaube 

G. Pirchan, W. ale: und H. Zatſchek, Das Sudeten- 
deutſchtum. Sein Weſen und Werden im Wandel der Jahrhunderte. Feſt⸗ 
ſchrift zur Fünfundſiebzigjahrfeier des Vereins für Geſchichte der Deutſchen 
in Böhmen. Band 2: Neuzeit. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn, 1937. 
595 ©. Preis des 1. und 2. Bandes zuſammen geh. 210 Ke, geb. 230 Ke. 

Zu dem „yon uns im 5./6. Heft 1937 angezeigten 1. Band (Mittelalter) iſt nun 
auch dieſer 2. Band im März 1938 erſchienen. Er enthält folgende Beiträge, die 
beim Verlag auch als Sonderdrucke ی‎ find: A. Ernſtberger, Böhmens 
außenpolitiſche Stellung in der Neuzeit; W. Woſtry, Das Deutſchtum Böhmens 
zwiſchen Huſitenzeit und Dreißigjährigem ‚Krieg; E. Winter, Deutſches ۰ 
leben in Barock und Aufklärung; J. Pfitzner, Nationales Erwachen und Reifen 
der Sudetendeutſchen; A. Spitaler, Überblick über die Geſchichte der ſudeten⸗ 
deutſchen Induſtrie; G. Jungbauer, Sudeten⸗ und karpathendeutſche Volks⸗ 
kunde; H. ۱ [ 6 ۲ رق‎ Die großen oe der ſudetendeutſchen Schrifttums- 
geſchichte, Durchblick und Ausblick Pirchan, Das Sudetendeutſchtum im 
Wandel der Jahrhunderte (Rückblick 118 Zuſammenfſaſſung). 

Konrad Bittner, Deutſche und Tſchechen. Eine Erwiderung. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn, Prag, Leipzig, Wien, 1938. 20 S. 

In gründlicher Weiſe widerlegt in dieſer Schrift K. Bittner die Einwände 
von tſchechiſcher Seite gegen ſein Buch „Deutſche und Tſchechen“ (I. Band: Von den 
Anfängen zur hufſitiſchen Kirchenerneuerung), das 1936 im Verlag Rudolf M. 
Rohrer erſchienen iſt. Er deckt vor allem die ſonderbare Art und Weiſe auf, wie 
Roman Jakobſon bei ſeiner Kritik vorging, der unter anderem aus den fünf Teil⸗ 
ſtücken, die Bittner zur Begriffsbeſtimmung eines Volkes vereinigt hatte, zwei Teil⸗ 
ſtücke willkürlich aus dem Zuſammenhange heraus riß und Bittner die politiſch 
gefärbte Umgrenzung des Begriffes durch Blut und Boden“ vorhielt. Man kann 
begreifen, daß ein Mann wie Jakobſon, der durch „Blut und Boden“ weder mit den 
Deutſchen noch mit den Iſchechen ivgendwie verbunden iſt, an dieſen Ausdrücken 
Anſtoß nimmt. Warum aber greifen er und ſeinesgleichen nicht auch die Tſchechen 
an, welche offen über die Bedeutung von „Blut und Boden“ für den Volksbegriff 
und das reine Volkstum ſprechen? So ſchrieb z. B. der üſchechiſche Miniſter für 
Nationalverteidigung, Machnik, in dem Vorwort zu dem Buche „Vytvarniei legio- 
nari’ (Künſtler⸗Legionäre) von Platon Déjev: „Es tt eine anerkannte Wahrheit, 
daß nur jene Kunſt Anſpruch auf Größe erheben kann, die aus dem Boden und 
Blut des Volkes entſpringt, die mit dem Volke verwuchs und von ſeiner Sehnſucht 
genährt wird.“ 

Dr. Karl F. Kühn, Fliegerſchutz für Kunſt⸗ und Kulturdenkmale. Ein 
techniſcher Wegweiſer. Mit 9 Abbildungen auf Tafeln. Verlag Rudolf 
M. Rohrer, Brünn, Wien, Leipzig, 1938. 58 S. Preis kart. 33 ۰ 

Das ſehr zeitgemäße Buch beſpricht nach einführenden Bemerkungen über 
aktive und paſſive Abwehr die vorbeugenden und erhaltenden Maßnahmen, die zur 
Sicherung der Kunſtwerke für den Fall von Fliegevangriffen zu treffen ſind. Es 
‚will für den Fall der Gefahr — der möglichſtenie eintreffen möge — vorbereiten, 
aufklären, beraten und helfen“. Dieſe Aufgabe erfüllt es in ſeiner Gründlichkeit und 
Klarheit in tadelloſer Weiſe. 

Hermann Knoblich, Die Ordnungsübungen und einheitliche Befehls⸗ 
ſprache der Schulen und Turnverbände in der Tſchechoflowakiſchen Repu⸗ 
blik. Zuſammengeſtellt, vereinheitlicht und den militäriſchen Vorſchriften 
angepaßt. Mit 145 Zeichnungen, den Noten der militäriſchen Hornſignale 
und den militäriſchen Befehlen und Fachausdrücken in tſchechiſcher Sprache. 
Verlag Heinz & Comp., Troppau, 1938. 232 S. Preis geh. 26 Ke, geb. 36 Ke. 
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Im Auftrag der Arbeitsgemeinſchaft der Turnprofeſſoven im Reichsverband 
deutſcher Mittelſchullehrer und des Vereines deutſcher Lehrer und Lehrerinnen für 
Leibesübungen und auf Grund von Beſchlüſſen der Vertreter der deutſchen Turn⸗ 
verbände in der Tſchechoſlowakiſchen Republik wurde von Prof. Knoblich dieſer zur 
Zeit, wo durch das Geſetz über die Wehrerziehung den Schulen und Turnvereinen 
die Pflege der militäriſchen Ordnungsübungen verbindlich auferlegt wurde, für 
die Schule und das Vereinsturnen unentbehrliche Behelf geſchaffen und dabei den 
Bedingungen, die an die Turnſprache zu ſtellen find, ganz entſprochen, wie Ernſt 
Wünſch in ſeinem Geleitwort hervorhebt: 1. Deutſche Bezeichnungen. 2. Frei von 
Ungenauigkeiten und Fehlern. 3. Sinnvoll und denkrichtig. 4. Gemeinverſtändlich. 
Der erſte Entwurf dieſer einheitlichen Befehlsſprache wurde von dem Obmann des 
Deutſchen Sprachvereines Groß⸗Prag, G. Jungbauer, in ſprachlicher Hinſicht über⸗ 
prüft. ۱ . 

Johann Micko, Die Flurnamen des mittleren nördlichen Böhmer: 
waldes und ſeiner Vorberge. Band 6 der Bücher deutſcher Volksheit aus 
den Sudeten- und Karpathenländern. Olmütz, 1938. 19 S. Preis 5 K&. 

Die ſchon früher als Sonderdruck der Zeitſchrift „Unſere Weſtböhmiſche Heimat“ 
erſchienene Arbeit bringt in einer guten Gliederung die Flurnamen der Gerichts- 
bezirke Hoſtau, Ronsperg und Biſchofteinitz. ۱ 

Hermann Blumrich, 100 Volksſagen des Friedländer Bezirkes. 
Druck und Verlag Franz Riemer, Friedland i. B. 179 S. Preis geh. 10 Ke, 
geb. 15 ۰ 

Das mit einem Bild der Sagenerzählerin Julie Reffel in Mildenau verſehene 
und ſchön ausgeſtattete Buch enthält Sagen der Burg und Stadt Friedland, des 
oberen Wittigtales, der Iſerberge, der Bergſtadt Neuſtadt a. d. T., des Raßnitz⸗ 
tales, des niederen Wittigtales u. a. Obwohl einzelne Stücke, z. B. Katharina von 
Redern und ihre Kammerzofe, Waldſteins Schatz, Wallenſteins Ritt, Die ſchöne 
Iſerine u. a. keine Volksſagen ſind, iſt doch der überwiegende Teil des Werkes als 
eine Bereicherung unſeres Sagenſchrifttums zu begrüßen. 

Heimatkunde des Bezirkes Karlsbad. Hg. vom Karls⸗ 
bader Heimatkundeausſchuß. II. Volkskunde, 6. Volksbrauch und Volks⸗ 
glaube, 1. Teil: Das feſtliche Jahr. Verlag des Karlsbader Bezirkslehrer⸗ 
vereines, Karlsbad, 1937. 110 S. Preis für Bezieher des Geſamtwerkes 
13 Ke, ſonſt 16 Re. . 

In dieſem Teile der Heimatkunde ijt viel neuer Stoff verarbeitet, den Der Ver⸗ 
faſſer Prof. L. Herold durch Fragebogen im Bezirke Karlsbad aufgebracht hat. 
Dargeſtellt werden die Bräuche im Jahreslauf von „Faſtnacht und Aſchermittwoch“ 
bis zum „Dreikönigtag“. Reicher Bildſchmuck von M. Göhſl iſt beigegeben. Beim 
erſten Bild „Das feſtliche Jahr“ iſt durch eine Verwechſlung der Druckſtöcke in den 
Vorfrühling ein ſäender und in den Frühling ein ackernder Bauer geraten. Das 
Ackern geht dem Säen voran. ۱ ۱ ۱ 

Karlsbader hiſtoriſches Jahrbuch für das Jahr 
1938. Hg. von V. Karell. Verlag des Stadtarchivs Karlsbad, 1938. 132 S. 
| In vier Abſchnitten (Biographiſches, Vorträge und Anſprachen, Archivaliſches, 
Muſeales) bietet dieſes Jahrbuch einen abwechſlungs reichen und feſſelnden efe: 
ſtoff. Veſondere Erwähnung verdient die Abhandlung „A. Stifters Karlsbader 
Tage mit prächtigen Lichtbildern, bei welchen allerdings nicht angeführt wird, daß 
fie von dem Prager Stifterſammler Eduard Swarovſky aufgenommen wurden. 

Robert Lindenbaum, Land der Acker. Roman. Adam Kraft Verlag. 
Karlsbad⸗Drahowitz, 1938. 301 S. Preis geh. 34 Ke 65, in Leinen 50 Ke 40. 

Dieſer durch ſpannende Handlung, durch lebenswahre Zeichnung der Perſonen 
und Durch eine klare und reine Sprache ausgezeichnete Bauernroman iſt zugleich ein 
volkskundlicher Roman des Egerlandes. Da wird das Brauchtum 
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im einzelnen Menſchenleben, bei Der Hochzeit — auch die „falſche Braut“ fehlt nicht 
— und beim Tod und Begräbnis, noch eingehender aber der bäuerliche Jahres⸗ 
brauch (Jaſchingzug, Oſterratſchen, Pfingſtveiten, Sonnwendfeier, Weihnachtsfeſt) 
geſchildert und lebendig gemacht. Der Roman iſt aber auch volkserzieheriſch. 
Das heimatliche Ackerland iſt der geſunde Nährboden, aus dem Geſundheit und 
Kraft quillt. Hier wurzelt der Beſtand und die dauernde Sicherheit des Volkstums, 
das namentlich in der klugen und tapferen Bäuerin Eva und in dem Bauer 
Simon, dem geborenen Führer der dörflichen Volksgemeinſchaft, ſeine beſten Ver⸗ 
treter hat. | j 
Ulrich Sander, Königin. Novelle. 82 S. — Hans Watzlik, Die 
Abenteuer des Florian Regenbogner. Ein Traumbüchlein. 75 S. — Nr. 22 
und 23 der „Volksdeutſchen Reihe“. Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Draho⸗ 
witz, 1938. Preis je 9 Ke 45. ۱ 
Das in der Novelle „Königin“ behandelte Problem kann nicht anders als 
unnatürlich und verſtiegen bezeichnet werden. Ein einfacher Leſer aus dem Volke 
— und für dieſen iſt ja die „Volksdeutſche Reihe“ da — wird ſchwerlich verſtehen, 
wieſo die in der erſten Hälfte der Novelle jo ruhig und überlegen geſchilderte Nord⸗ 
deutſche in der zweiten Hälfte zu einer unruhigen Kranken wird, obwohl alle 
Männer auf ſie fliegen — dieſer Teil grenzt an Kitſch — und alle Welt ſie wegen 
ihrer Tüchtigkeit lobt und feiert. Am allemvenigiten wird er den Schluß — Selbſt⸗ 
mord der Heldin — venjtehen. Geſunder Leſeſtoff für unſere Bevölkerung muß 3 
Leben und ſeine Aufgaben anders faffen und bringen. — Sehr zu begeüben iſt der 
Neudruck der heiteren un Watzliks mit Ihren romantiſchen Bilderreichtum 
und ihrer traumhaften Schönheit. | 


Max Tandler, Bargwind. Gedichte in der Mundart von Zinnwald 


im Erzgebirge. Mit Holzſchnitten von Erich Buchwald, Zinnwald. Baſtei⸗ 
Verlag, Dresden⸗A., 1937. 64 S. 

Unter den heute lebenden Mundartdichtern des Erzgebirges gebührt Tandler 
unſtreitig der erſte Platz. Das haben ſchon ſeine zwei früheren Veröffentlichungen 
(1933 und 1936) erkennen laſſen und das beſtätigt dieſe neue Sammlung. die ein 
erfreuliches Zeugnis von der gefunden Weiterentwicklung des Dichters ablegt. Das 
find keine läppiſchen Reimereien wie bei gar vielen Mundartdichtern, ſondern echte 
und naturgewachſene Dichtungen, die nicht ſelten in dem Tone altvertrauter Volks⸗ 
lieder gehalten find, wie etwa das Gedicht „Um Himmel Ijticht a Starnl“. Die 
trefflichen Holzſchnitte von E. Buchwald führen die von Tandler beſungene Land⸗ 
ſchaft im Bilde vor und ergänzen dieſes ſchöne Heimatbuch des Erzgebirges in 
glücklichſter Weiſe. 

Albert Zirkler, Volksbuch ſächſiſcher Mundartdichtung. Verlag der 
Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig, 1938. 230 S. Preis geh. 4 Mark, geb. 
5 Mark 40. = 

Zirkler ijt wohl der beſte Kenner der ſächſiſchen Mundartdichtung. Dies bewies 
bereits der 1. Teil ſeines „Hausbuches ſächſiſcher Mundartdichtung“ (1927), in dem 
eine Geſamtſchau über die Volksdichtung im mitteldeutfchen Often gegeben wurde. 
In dem neuen Buch, das als 2. Teil dieſes „Hausbuches“ erſchienen iſt, wird die 
Entwicklung der ſächſiſchen Mundartdichtung auf reichsdeutſchem Gebiet (Vogtland, 
Erzgebirge, Elbſandſteingebirge, Oberlauſitz) dargeſtellt, wobei in jedem Abſchnitt 
zunächſt die Mundart im allgemeinen und hierauf die Mundartdichtung im beſon⸗ 
deren behandelt wird und ausgewählte Proben der Mundartdichtung (Gedichte, 
Erzählungen u. a.) gebracht werden. Hoffentlich können wir bald den dritten Band 
aus der Lebensarbeit Zirklers begrüßen? das „Volksbuch ſudstendeutfehen Mündartl⸗ 
dichtung“, in dem die ſudetendeutſche Mundartdichtung vom Fichtelgebirge bis zum 
Iſergebirge vorgeführt wird. 

Viktor Korda und Karl M. Klier, Volksmuſik aus Oberöſterreich 
für zwei Melodieinſtvumente, Gitarrebegleitung und Harmonikabezeich⸗ 
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nung. Verlag L. Doblinger (B. Herzmanſky), Wien, 1988. Preis 80 Pfennig. 
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Den früheren zwei Heften mit Volksmuſik aus Niederöſterreich und aus Steier- 
mark und dem Burgenland folgt nun dieſe vorzügliche Auswahl aus der ober⸗ 
öſterreichiſchen Volksmuſik, und zwar: „Hochzeitsmarſch“, „Neuer Menuetto“ (beide 
1819 aufgezeichnet), „Boariſche“ aus Hallſtatt (1923 aufgezeichnet), zwei Deutſche 
und „Neuer Nedout⸗Tanz“ (aus 1819) und ſechs Ländler aus der Brannauer 
Gegend (aus dem Beginn des 19. Jahrhunderts). 

Heinz Pohlendt, Die Landeshuter Paßlandſchaften. Beiträge zur 
Landeskunde der weſtlichen Mittelſudeten unter beſonderer Berückſichtigung 
der dörflichen Siedlungs- und Hauslandſchaft. Mit 12 Textfiguren, vier 
Karten-, 8 Bildtafeln und 4 Tabellen. Verlag Priebatſchs Buchhandlung, 
Breslau, 1938. 132 S. Preis geh. 7 Mark. 

Die als 25. Heft der Veröffentlichungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde und des Geographiſchen Inſtituts der Univerſität Breslau erſchienene Arbeit 
befaßt ſich zunächſt mit den geographiſchen Verhältniſſen dieſer ſchleſiſchen Grenz⸗ 
landſchaft, dann mit der Entwicklung der Siedlungen (hier unter anderen Karten 
eine der ſlawiſchen Ortsnamen des Gebietes), der Bevölkerungsentwicklung, 
Bevölkerungsverteilung und der Wirtſchaft, um endlich die dörfliche Hausland— 
ſchaft eingehend zu beſprechen. Sie ijt beſonders für den Haus⸗ und Siedlungs⸗ 
bildlich des benachbarten ſudetendeutſchen Rieſengebirges anregend und vor⸗ 
ildli 

Dr. Dr. Ernſt Lehmann, Von der Seelſorge im Volke. Heft 5 der 
Studien zur religiöſen Volkskunde. Verlag C. Ludwig Ungelenk, Dresden 
und Leipzig, 1938. 48 S. Preis kart. 1 Mark 20, für Bezieher der ganzen 
Reihe 1 Mark. 

Aus erſchöpfender Kenntnis des einſchlägigen Schrifttums und eigener reicher 
Erfahrung heraus liefert Lehmann mit dieſer Schrift eine ausgezeichnete Unter⸗ 
ſuchung der im Volke ſtändig geübten Seelſorge, die innerhalb der „Erziehung im 
Volke“, mit der ſich der Verfaſſer in ſeinem früheren Werk beſchäftigt hat, „zu den 
ſtärkſten und entſcheidendſten Mitteln der Volkserhaltung, Gemeinſchaftsgeſtaltung, 
ja geradezu der Vergemeinſchaftung gehört“. 

D. Gyula Lux, Nyelvi adatok a delszepesi és dobsinai német ۵۵ 
települestörtenetehez. Budapeſt, 1938. 111 S. 

In dieſen „Sprachlichen Beiträgen zur Siedlungsgeſchichte der Deutſchen in 
der Südzips und in Dobſchau“ ſucht Lux machzuweiſen, daß für dieſes Gebiet eine 
weſtdeutſch⸗oſtmitteldeutſch⸗bayriſche Volkstumsmiſchung anzunehmen iſt, indem 
zunächſt, wahrſcheinlich ſchon im 12. Jahrhundert, Leute aus der Gegend zwiſchen 
Hunsrückgebirge und Nahefluß am linken Rheinufer ihre rheinfräntiſche Mundart 
in die Südzips brachten, denen im 13. Jahrhundert Bayern, wahrſcheinlich aus 
dem ſteiriſch⸗öſterreichiſchen Bergbaugebiet, folgten, wozu ſich endlich, wahrſcheinlich 
erſt im 16. Jahrhundert, Bergleute aus dem Weſterzgebirge geſellten. 

Alexandre H. Krappe, La Genése des Mythes. Avec 21 gravures 
hors texte. Verlag Payot, Paris, 1938. 359 S. Preis 50 fr. 

In der gleichen ,,Bibliothéque Scientifique“, in welcher Krappe 1931 ſeine 
„Mythologie Universelle“ veröffentlichte, läßt er nun dieſer Entſtehungsgeſchichte 
der Mythen erſcheinen, die nach einleitenden allgemeinen Erläuterungen des 
Begriffes „Mythe“, die großen Naturepſcheinungen (Himmel, Erde, Sonne. Mond, 
Sterne uſw.), Einrichtungen und Bräuche unterſucht, zu deren Erklärung „Mythen“ 
entftanden find. Denn nach Krappe iſt das weſentlichſte Kennzeichen der „Mythe“, 
daß fie etwas erklärt. Es fallen daher unter dieſen Begriff nicht allein die engeren. 
„Götterſagen“, ſondern alle Volkserzählungen, die für ingend eine Erſcheinung den 
Grund (diria) angeben, die ätiologiſchen oder begründenden Sagen. Das 
gedankenreiche Buch iſt ein wertvoller Beitrag für die Volks- und Völkerkunde. 

Jahrbuch 1937 des Bayeriſchen Landesvereines für Hei⸗ 
matſchutz. Hg. in Verbindung mit dem Bayeriſchen Landesamt für Denkmal- 
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pflege und dem Bayeriſchen Nationalmuſeum, geleitet von Dr. J. M. Ritz. Verlag 
des Vereins, München, 1938. 174 S. mit 4 Farbtafeln und 184 Abbildungen. 

Die Beiträge dieſes Jahrganges geben einen überblick über die Ausſtellung 
„Süddeutſche VBollskunſt“, die vom 3. Juli bis 17. Oktober 1937 in München ver⸗ 
anſtaltet wurde. Es behandeln K. Gröber das Werden und den Aufbau der 
Ausſtellung, R. Hoferer die Wände des Bauernhauſes im Lande Bayern, T. Gebhard 
die landſchaftliche Gliederung der ſüddeutſchen Bauernſchränke, J. M. Ritz den 
Stock und Stab, G. Groſchopf die ſüddeutſche Hafnerkeramik, H. Moſer das Brauch⸗ 
tum. An das Verzeichnis der Ausſtellungsgegenſtände und die Abbildungen ſchließt 
ſich der Jahresbericht des Landesvereines, das Verzeichnis des namenkundlichen 
Schrifttums rechts des Rheins, Buchbeſprechungen und endlich der Jahresbericht 
und Einzelabhandlungen des Bayeriſchen Landesamtes für Denkmalpflege. 

Das Deut] Be Volkslied (Wien). — Das Jänner⸗- und Feberheft brachte 
als Feſtſchrift anläßlich des vierzigjährigen Beſtandes der Zeitſchrift eine Reihe 
wertvoller Beiträge, z. B. H. J. Moſer, Das Volkslied als Helfer zur Erforſchung 
der deutſchen Stammesmerkmale; L. Schmidt, Flugblattlied und Volksgeſang; J. 
Koepp, Ein handſchriftliches Liederbuch aus Öfterreich um 1845; K. Liebleitner, Ein 
paar Worte über mich ſelbſt; K. Horak, Vive la Compagnia! (Lieder aus der 
Schwäbiſchen Türkei); A. König, Drei Lieder aus Nordböhmen u. a. — Aus dem 
Märzheft: A. Kollitſch, Deutſche und ſloweniſche Volksdichter in Kärnten. — Aus 
denn Aprilheft: Fritz Berthold, Volksliedarbeit bei den Auslandsdeutſchen. 

Germanien: Monatshefte für Germanenkunde zur Erkenntnis deutſchen 
Weſens (Berlin). — Das Aprilheft ijt Oſterreich gewidmet. Es bringt nach einem 
markigen Geleitwort von W. Wüſt unter anderen Beiträgen auch volkskundliche, 
ſo von R. Wolfram (Volkskundliches aus dem Waldviertel), von V. v. Geramb 
(Volkstumspflege in Steiermark) u. a. 

„Volk an der Arbeit (Reichenberg). — Aus dem 2. Heft 1938: J. Hanika, 
Neue Heimattrachten; G. Mahnert, Der ehemalige Adel im ſudetendeutſchen Volks⸗ 
leben u. a. — Aus dem 3. Heft: R. Hetz, Bauer und Buch; A. Herr, Bauer und 
Schrifttum u. a. — Aus dem 4. Heft: R. Fiſcher, Die Böhmerwäldler (ein ſehr wich⸗ 
tiger Beitrag zur ſudetendeutſchen Stammeskunde). Sehr beachtenswert iſt auch, was 
Franz Weiß in der „Rundſchau“ dieſes Heftes zur Frage „Sollen wir Denkmäler 
ſetzen?“ ſchreibt. Hiezu jet ergänzend bemerkt, daß man ſich vor allem hüten ſoll, 
Staatsmännern und Politikern Denkmäler zu ſetzen oder auch Plätze und Straßen 
nach ihnen zu benennen. Oſterreich, wo jetzt die Denkmäler an Dollfuß und 
Schuſchnigg blitzſchnell verſchwunden ſind, zeigt, wie voreilig und lächerlich ein 
ſolches Vorgehen iſt. Geradezu unverſtändlich iſt aber, wenn in deutſchen Städten 
Plätze oder Straßen nach nichtdeutſchen Staatsmännern benannt werden. — Aus 
dem 5. Heft: E. Lemberg, Zur Wiedergeburt des tſchechiſchen Nationalismus. 

Unſere Mutterſprache (Prag). — Aus dem 1. Heft 1938: Zur Sprache 
der Sudetendeutſchen in den letzten zwanzig Jahren. — Aus dem 2. Heft: Adalbert 
Stifter, der Verdeutſcher; Unſere Ortsnamen in der amtlichen Schreibung. . 

Spiel und Feier. Im Auftrag des Deutſchen Kurlturverbandes und in 
Verbindung mit R. Mirbt und Dr. R. Netolitzky, hg. und geleitet von Dr. H. 
Horntrich. Jahrespreis 18 ۰ 

Aufgabe dieſer neuen Zweimonatsſchrift iſt, einem ſudetendeutſchen Volks⸗ 
ſpiel die Wege zu bereiten und ſeinen Platz im Gemeinſchaftsleben der Volksgruppe 
zu ſichern. Schon das 1. Heft erfreut durch eine Reihe trefflicher Beiträge, 6 von 


| Netolitzty über Volk, Feſt und Kunſtwerk, von F. Doerbeck über Arbeit und Feier, 


von Dr. F. Lorenz über Heimatſpiele, von Dr. F. Moſchnitſchka über Laienſpiel in 
der Mittelſchule, von F. Klement über Volkstanzpflege u. a. | 


9 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/ VII / 1928. 
Kontrollpoſtamt: Prag 25. 


Sunetendeutice Zeitihriit für Boltstunde 


Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
11. Jahrgang 1938 4./6. Heft 


Zur neuen Lage 


Durch das wunderbare Ereignis der friedlichen Eingliederung unſerer 
Heimat in das großdeutſche Reich iſt auch für die Volkskunde der Sudeten— 
deutſchen und Karpathendeutſchen eine neue Lage geſchaffen worden. 

Die im Laufe von zwanzig Jahren zu einer feſten Schickſalsgemeinſchaft 
gewordene deutſche Volksgruppe der Tſchechoſlowakei verteilt fic) nun auf 
den Sudetengau, auf den Gau Bayeriſche Oſtmark, zu dem der nördliche 
und mittlere Böhmerwald mit den Gerichtsbezirken Prachatitz und Wallern 
im Südoſten gehören, auf den Gau Oberdonau, dem die Gerichtsbezirke 
Oberplan, Kalſching, Krummau, Kaplitz und Hohenfurth zugefallen ſind, 
und auf den Gau Niederdonau, dem in Südböhmen der Gerichtsbezirk 
Kaplitz, das Gebiet um Gmünd und die Sprachhalbinſel Neuhaus— 
Neubiſtritz, ferner Südmähren und endlich Engerau und Theben bei Preß— 
burg einverleibt wurden. 

Innerhalb der Tſchechoſlowakei ſind gegen 400.000 Deutſche verblieben. 
und zwar in der Budweiſer Sprachinſel (rund 8000), in Prag (40.000), in 
der Iglauer Sprachinſel (39.644 nach der Volkszählung von 1910 und 
24.559 nach der Volkszählung von 1930), in der Olmützer Sprachinſel 
(18.485 im Jahre 1930), in der Brünner Sprachinſel (Groß-Brünn — heute 
die größte deutſche Siedlung in der Tſchechoſlowakei — mit Maxdorf, 
Mödritz, Morbes und Schöllſchitz 58.539 im Jahre 1921 und 55.684 im 
Jahre 1930), in der Wiſchauer Sprachinſel (3000), in dem Gebiet von Prep- 
burg (43.651 nach der Volkszählung von 1930, ohne Engerau und Theben), 
in den Sprachinſeln von Deutſch-Proben und Kremnitz (rund 48.000), in 
der Zips (rund 40.000), in den Sprachinſeln der Karpathen-Ukraine (13.249 
nach der Volkszählung von 1930, wovon jetzt die an Ungarn gefallenen 
kleinen Ortſchaften ſüdlich von Munkatſch, wie Unterſchönborn, Pauſching 
und andere abzurechnen ſind) und in den auf das ganze Staatsgebiet ver— 
teilten Streuinſeln, namentlich in Städten (Mähr.-Oſtrau, Friedek, Miſtet 
u. a.) und in abgelegenen Siedlungen (45.898 nach der Volkszählung 
von 1930). 

Aus dieſen geänderten Verhältniſſen ergibt ſich für die volkskundliche 
Forſchung zunächſt eine übergangszeit. Die volkskundlichen Arbeitsſtellen 
in Prag (Volksliederarchiv der Staatsanſtalt für das Volkslied, Arbeits— 
ſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde, Arbeitsſtelle des Zentralarchivs 
der deutſchen Volkserzählung, Archiv für ſudetendeutſche Volkskunde, Archiv 
für die deutſche Soldatenſprache in der Tſchechoſlowakiſchen Republik) 


97 


können ihre Beſtände und Sammlungen nicht aufteilen; fie können und 
dürfen auch ihre Arbeit nicht einſtellen, ſondern müſſen ſie in vollem 
Umfange für das ſudetendeutſche Reichsgebiet und für das deutſche Gebiet 
der Tſchechoſlowakei weiterführen, bis eine entſprechende Umſtellung oder 
Verlegung ohne Schaden für das Volkstum und für die Wiſſenſchaft 
erfolgen kann. 

In dieſem Zuſammenhange muß daran erinnert werden, daß die 
ſudeten⸗ und karpathendeutſche Volkskunde nicht bloß wiſſenſchaftliche Auf⸗ 
gaben zu erfüllen hatte. Als Grenzland⸗ und Sprachinſelvolkskunde hatte 
ſie mit einer Volksgruppe zu tun, die in einem fremdvolklichen Staate lebte. 
Sie mußte daher auf Dinge eingehen und Umſtände berückſichtigen, die dem 
Binnendeutſchen zuweilen fremd oder unverſtändlich waren. Sie hat z. B. 
das, was man im Deutſchen Reiche erſt ſeit der Machtübernahme im Jahre 
1933 als wichtige Forderung zu vertreten begann, ſeit ihren Anfängen als 
ſelbſtverſtändlich angeſehen und getan: An die wiſſenſchaftliche Volkskunde 
hat ſich ſtets die Volkstumskunde und Volkstumspflege im Sinne der praf- 
tiſchen Verwertung des Stoffes zugunſten der geſunden Entwicklung und 
Kräftigung des Volkstums und der Deutſcherhaltung gefährdeter Volks⸗ 
genoſſen angeſchloſſen. Die volkskundlichen Arbeiter in der Tſchechoſlowakei, 
darunter auch die meiſten Mitarbeiter unſerer Zeitſchrift, haben neben 
ihrer wiſſenſchaftlichen Tätigkeit ſtets auch bei den Schutzvereinen und volks⸗ 
kulturellen Verbänden und Einrichtungen mitgewirkt. 

Wenn nun auch weit über drei Millionen Sudetendeutſche in ihr 
Mutterland heimgekehrt ſind und für ihr Deutſchtum nicht mehr zu bangen 
brauchen, ſo bleiben ſie doch noch Grenzlanddeutſche und müſſen auch 
weiterhin auf der Hut ſein. Gerade von ihnen erwarten die in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei verbliebenen deutſchen Volksgenoſſen volles Verſtändnis und tat⸗ 
kräftige Unterſtützung. Denn ſie wiſſen, was es heißt, als Minderheit in 
einem Fremdſtaate zu leben. Und dieſe Unterſtützung wird beſonders 
wirkſam ſein, wenn ſie auf dem Boden der volkskundlichen Arbeit und der 
Volkstumspflege erfolgt. Die Sprachinſeldeutſchen haben uraltes und 
urtümliches Volksgut treu bewahrt. Es iſt ſo untrennbar mit ihrem ganzen 
Leben verbunden, daß ein Aufgeben der Volksgüter, der Mundart, der 
Volksdichtung, der Bräuche, Trachten uſw. nicht ſelten zugleich das Auf⸗ 
geben des Deutſchtums bedeutet. Hier liefert die volkskundliche Wiſſenſchaft, 
die alle volkstümlichen Überlieferungen ſammelt und nach Herkunft, Zu⸗ 
ſammenhang mit anderen Formen und volklichem Wert unterſucht, der 
Volkstumspflege und der Schutzvereinsarbeit die Unterlagen für eine 
fruchtbare Tätigkeit. 

Da muß nun einſtweilen alles zuſammenhalten. Daher richtet die 
Leitung dieſer Zeitſchrift an alle ihre Mitarbeiter das Erſuchen, auch in der 
Übergangszeit, bis alles geregelt und geſichert iſt, ſowohl im veichsdeutſchen 
Sudetenland wie auch im deutſchen Gebiet der Tſchechoſlowakei mit gleichem 
Eifer wie bisher volkskundlich tätig zu ſein im Dienſte der Wiſſenſchaft und 
des Volkstums. 
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Die Verlobung 
und Hochzeit im Aſcher Ländchen 


Von Hugrun Hintner, Aſch 


Die Erforſchung des Schickſals, ob es einer erwachſenen Perſon ون‎ 
jein wird, mit einem Lebensgefährten eng verbunden durchs Dafein zu 
wandeln, iſt von mancherlei Anſchauungen und Bräuchen begleitet. 


So kommt zum Beiſpiel der Herzallerliebſte ins Haus, wenn ſich die 
Katze putzt. „Putzt ſich die Katz', kommt mein Schatz.“ Stellt man ein bren⸗ 
nendes Zündhölzchen auf den Tiſch, ſo kommt der Schatz aus der Richtung, 
nach der das Köpfchen des Zündhölzchens fiel. Wenn am Abend ein einzelner 
Hund bellt, ſo nimmt man an, daß aus dieſer Richtung der Schatz kommt. 
Wenn ſich bei einem Mädchen von ſelbſt die Schürze löſt, ſo iſt das ein 
Zeichen, daß die Gedanken ihres Liebſten bei ihr weilen. Macht ſich ein 
Mädel beim Waſchen die Schürze naß, dann bekommt ſie einen Trunkenbold 
zum Mann. Setzt ſich aber ein Mädchen einen Herrenhut auf, ſo bleibt es 
gar ledig. 


Zum lebendigen Spiegelbild alles deſſen, was die Herzen des Land— 
volkes bewegt, werden aber die Bräuche und Sitten bei Verlobung und 
Hochzeit. Nach heutiger Sitte ſind Verlobung und Hochzeit durchaus ge⸗ 
trennte Handlungen. 


Iſt ein Burſch Anwärter auf einen Bauernhof, ſo bekommt er bald da, 
bald dort ins Ohr geflüſtert, daß der oder jener Bauer eine paſſende 
Tochter für ihn habe. Nun iſt's an ihm, die Wahl zu treffen, ſich der 
Neigung des Mädels zu verſichern und die Eltern der Erkorenen für ſich 
zu gewinnen. Dieſe Schritte faßt man im Aſcher Lande mit der Bezeichnung: 
Anredung oder Werbung und Leikauf, Zuſage und Verlobung zuſammen. 
Man ſagt von einem Burſchen, der ernſtliche Abſichten auf ein Mädel zu 
erkennen gibt: „er geht auf die Frei”. Iſt der Heiratsluſtige jo weit, daß 
er ſich der Neigung des Mädchens ſicher fühlt, ſo unternimmt er die erſten 
einleitenden Verhandlungen. Es iſt eine Ausſprache, die nie den geraden 
Weg einſchlägt, ſondern auf Umwegen zum Ziel zu gelangen ſucht. Er 
ſchickt einen Vetter oder Freund, der ſich in feinen Privatverhältniſſen aus— 
kennt, zum Vater des Mädchens, um herauszubringen, ob er als Freier 
der Tochter genehm iſt. Dies geſchieht meiſtens ſcheinbar ganz zufällig; 
man trifft ſich auf dem Kirchweg, auf dem Markte, bei einer Ausſtellung 
uſw., erörtert bei dieſer Gelegenheit alle möglichen Dinge, Wetterausſichten, 
Stand der Feldfrüchte und Ahnliches und lenkt ſchließlich die Rede auf die 
Wirtſchaft des Mitunterredners. Der Vater wird aufmerkſam und durch— 
ſchaut die Abſicht. Paßt ihm nun der in Rede ſtehende Freier, ſo bekommt 
dieſer bald Beſcheid, er möge ſich einmal auf dem Hofe ſehen laſſen. Dort 
trifft er Mutter und Tochter, die natürlich ſchon unterrichtet ſind. Nun 
beginnt die förmliche Brautwerbung. Erfolgt das Jawort der Tochter, ſo 
wird dem Freier Aus- und Eingang im Haufe des Schwiegervaters ge— 
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währt. Bei paſſender Gelegenheit erfolgt dann die Hausbeſchau und Aus⸗ 
ſprache über die beiderſeitigen Heiratsbedingungen. Dann wird die 
förmliche Verlobung verabredet. 

Der Rechtsakt der Verlobung hatte früher im Aſcher Gebiete ſein 
feierliches Gepräge in der Ausſprache des ſogenannten „Prokurators“, des 
Hochzeitbitters. Dieſer Sachwalter beſorgte die Einladung, führte den Hoch⸗ 
zeitszug, hielt die Anſprache, ſprach die Gebete und unterhielt die Gäſte. 

Nach der Einladung findet die Abfaſſung des „Afſotz“, des Heirats⸗ 
vertrages ſtatt. Nach dieſer oft ſehr langwierigen Verhandlung wird dann 
der Hochzeitstag beſtimmt, die Brautleute geben ſich Die Hand, die erſten 
Geſchenke werden überreicht. Es folgt noch eine kleine Bewirtung und die 
Verlobung iſt abgemacht. 

Schon mit dieſem Leikauf verbinden ſich einige abſonderliche Bräuche. 
Die Sippe des Bräutigams verſammelt ſich vor dem Hauſe der Braut, 
ohne einzutreten. Da muß die Braut trachten, den Bräutigam zuerſt zu 
erblicken und ſich dann ſchnell zu verſtecken. Sollte ſie der Bräutigam zuerſt 
ins Auge bekommen, ſo müßte ſie unbedingt vor ihm ſterben. Auch ſagt 
man, daß ſie in dieſem Falle in der Ehe allerhand, ja ſogar Schläge erwarte. 
Vor Eintritt des Bräutigams muß der Prokurator erſt die Zuſtimmung der 
Brauteltern erwirken. 

Nach Eintritt der Sippe des Bräutigams laſſen ſich die beiden Parteien 
an geſonderten Tiſchen nieder. Die Verhandlungen beginnen, während die 
Braut abſeits ſitzen muß oder in ihrer Kammer auf den Ausgang der 
Verhandlungen wartet. Iſt dann der Leikauf geglückt, trinkt man Bier 
und ißt trockenes Brot dazu, reicht ſich die Hände und wünſcht dem jungen 
Paare Glück. 

Als Abſchluß des Leikaufes wurde oft, während die richtige Braut ſich 
noch in ihrer Kammer befand, dem Bräutigam eine ſogenannte „alte“ oder 
„falſche“ Braut unterſchoben. Es war eine grotesk verkleidete Perſon, oft 
auch ſchon mit einem Säugling auf dem Arme, die ihm da vorgeführt 
wurde. 

Die „alte Braut“ ſoll dann der richtigen Braut das Unglück aus dem 
Hauſe tragen. Der Bräutigam entledigt ſich der dreiſten Doppelgängerin 
meiſtens mit einem Geldgeſchenk. Die wirkliche Braut erſcheint nun im Feſt⸗ 
ſchmuck prangend, reicht dem Bräutigam die Hand und nach einer Rede 
des Prokurators gilt das Paar nun endgültig für verlobt. Dann wird der 
„Verſpruch“ mit einem nicht gerade kargen Mahle gefeiert. Die Braut. 
die auf einen Bauernhof einheiratet, geht dann bald mit ihren Eltern auf 
die ſogenannte „Hausſchau“, um ſich das Anweſen des Bräutigams, in dem 
fie ja bald als zukünftige Hausfrau ſchalten und walten fol, genau ans 
zuſchauen. 

Die nun folgende Zeit wird dazu benutzt, um beim Pfarramt das dret- 
malige Aufgebot zu erwirken. Das Brautpaar wird in der Regel an drei 
aufeinanderfolgenden Sonntagen öffentlich von der Kanzel ausgerufen. 
Beim erſten Aufgebot wenigſtens ſoll das Brautpaar in der Kirche nicht 
anweſend ſein, ſonſt ſtirbt eines von ihnen ſchon im erſten Jahre oder die 
Kinder tragen einen körperlichen Schaden davon. Kurz vor dem Hochzeits⸗ 
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tage pflegt fic) das Brautpaar gegenſeitig zu beſchenken. Man ſchenkt fich 
Schmuck, Gebetbücher, Kleidungsſtücke uſw. Niemals aber darf die Braut 
dem Bräutigam etwas Spitziges ſchenken, da ſie ſonſt die Liebe abſchneiden 
oder ⸗ſtechen würde. Wohl aber kauft fie dem Liebſten das Hemd, das er 
zur Hochzeit anzieht. In einen der Brautſchuhe arbeitet der Schuſter ein 
von den Eltern geſpendetes Geldſtück ein, damit das junge Paar nie in 
Geldverlegenheit kommt. 


Die Einladung zur Hochzeit ergeht im Aſcher Bezirke etwa 14 Tage 


vor der Hochzeit. Beim Kuchenvertragen ergeht durch das Brautpaar ſelbſt 
die Einladung an Verwandte und Freunde des Paares. In den letzten 
Wochen vor der Hochzeit wird im Hauſe der Braut fleißig an der Aus⸗ 
ſteuer gearbeitet. Dieſe wird manchmal auch zur Schau geſtellt, wobei die 
nächſten Anverwandten Butter, Milch und Käſe ſpenden. Oft begegnet man 
noch der Sitte, daß die Pate der Braut ein Kiſſen ſchenkt, das aber erſt 
im Kindbett benützt wird. An anderen Orten wieder ſchenkt die beſte 
Freundin der Braut einen geſtickten Polſter, auf dem die Braut bei der 
Trauung kniet. Dieſer Brauch wird auch in der Stadt Aſch heute noch 
geübt. 

Viele in die Augen fallende Bräuche kann man am Vorabend der 
Hochzeit beobachten, am ſogenannten „Polterabend“. An dieſem bewegten 
Abend, der die Freunde und Freundinnen des Brautpaares im Hauſe der 
Braut vereint, werden Geſchenke überbracht und Glückwunſchverſe auf⸗ 
geſagt, und es wird allerlei Kurzweil getrieben. Vor dem Hauſe werden 
alte Teller, Schüſſeln, Töpfe und Blechpfannen gegen die Tür geworfen; je 
mehr Scherben deſto beſſer für Glück und Wohlſtand des jungen Paares. 
Die Anſtifter des Schabernacks aber müſſen unerkannt bleiben. (Heute noch 
allgemein im Aſcher Bezirk.) 

Die Trennung des Bräutigams von ſeiner bisherigen Umwelt betont 
der groteske Brauch des „Junggeſellen-Begräbniſſes“, der in Aſch noch 
heute manchmal geübt wird. Der Bräutigam wird in ſpäter Nachtſtunde 
von ſeinen Freunden in ein Leintuch gewickelt und um den Marktbrunnen 
getragen. Die Zeremonie wird von Trauergeſängen begleitet. Manchmal 
werden am Vorabend Pöller gelöſt oder es wird aus Piſtolen geſchoſſen. 


Das Brautkleid darf nicht eher fertig ſein, als bis es wirklich gebraucht 
wird. Zieht die Braut das Brautkleid vorzeitig an, geht die Ehe bald in 
Brüche. Die Braut ſoll nicht in den Spiegel ſchauen, wenn ſie das Kleid 
anhat und die Schneiderin ſoll den letzten Stich erſt an ihr nähen. 

Viele Bräuche knüpfen ſich an den Hochzeitstag ſelbſt. Schon die Wahl 
der Zeit für dieſen wichtigen Tag erſcheint von großem Einfluß für das 
künftige Eheglück. Allgemein iſt es Sitte, den Hochzeitstag nur bei zuneh— 
mendem Monde abzuhalten. Heute werden die Hochzeiten meiſtens am 
Samstag gefeiert; ausgeſchloſſen find als Hochzeitstage der Mittwoch, weil 
da angeblich die Braut bald wieder zurückkommt, und der Freitag. 

Umſichtig und wohlbedacht hilft am Hochzeitstage die Brautmutter mit, 
um ja nichts zu überſehen und zu vergeſſen. So muß die Braut an dieſem 
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Tage weite und bequeme Schuhe tragen, daß Die erjten Schritte in der Ehe 
nicht als drückend empfunden werden. Mancher Braut wird ein Talisman 
um den Hals gelegt, wie zum Beiſpiel ein kleines Säckchen mit Salz, Mehl 
und einem Geldſtück. Viel Glück bringt es auch, wenn man etwas Geborgtes 
an dieſem Tage anhat. Man ſieht es gerne, wenn es am Hochzeitstage 
regnet; dann werden die Brautleute reich. Iſt es am Hochzeitstage aber 
ſtürmiſch, ſo gibt es in der Ehe Zank und Streit. Niemals ſoll bei offenem 
Grabe eine Hochzeit gehalten werden. Rührend geſtaltet ſich in der Regel 
die Segnung der Braut. Unter Schluchzen kniet die Tochter an der Tür⸗ 
ſchwelle nieder, bittet alle um Verzeihung und bittet um den Segen der 
Eltern. Das Aufhalten der Hochzeitswagen, das „Fürſpanna“, mit roten 
Bändern von ſeiten der Dorfjugend hat einen tieferen Sinn als den, daß 
die Kinder dafür Geld bekommen. Bei dieſem Anhalten ſollen vielmehr die 
böſen Geiſter, die da mit dem Wagen fahren wollten, aufgehalten werden. 
Rote Bänder wurden meiſtens gewählt, weil die rote Farbe eine Übel ab⸗ 
wehrende Wirkung hat. (Noch heute in Aſch üblich.) 

Die Brautmutter wirft beim Anfahren des Hochzeitswagens drei ihrer 
ſchönſten Gläſer unter die Hufe der Pferde. Die Gläſer ſollen brechen, ſonſt 
deutet es auf Unglück hin. Wenn die Mutter zu Haufe bleibt und nicht mit 
zur Kirche fährt, darf ſie dem Zuge keinesfalls nachſehen, ſonſt würde ſie 
das Unglück ihres Kindes ſehen. 


Kutſcher, Wagen und Pferde ſind veich geſchmückt. Als Feſtſchmuck 
gelten Myrte und weiße Bänder. Die Braut trägt ſolche Reiſer im Schleier 
und einen Myrtenkranz im Haar. Der Kranz gilt als Zeichen unverletzter 
Keuſchheit; Witwen, die wieder heiraten, tragen weder Schleier noch Kranz. 


Beim Betreten der Kirche müſſen die Brautleute darauf achten, daß 
ſie beide mit dem rechten Fuße die Kirche betreten, der linke würde Unglück 
bedeuten. Die Braut darf ſich in der Kirche keinesfalls umdrehen, ſonſt 
dreht ſie ſich nach einem anderen um. Der Teil des Brautpaares, der zuerſt 
den Fuß auf den Teppich ſetzt, ſichert ſich das Regiment im Hauſe. Auch 
wer vor dem Ringwechſel ſchneller den Handſchuh von der Hand bringt, 
behält die Oberhand. Flackern die Kerzen am Altare während der Trauung 
beiderſeits, ſo gibt es Streit, flackern ſie aber nur auf einer Seite, ſo führt 
eines die Herrſchaft im Hauſe. Verlöſchen einer Kerze bedeutet den frühen 
Tod einer Ehehälfte. Kniet der Bräutigam auf dem Kleid der Braut, jo 
bleibt er Herr im Hauſe, kniet ſie aber auf ſeinem Rock, ſo „hat ſie in der 
Ehe die Hoſen an“. Keines ſoll während der Trauung ein Wort zum 
anderen ſagen, ſonſt gibt es in der Ehe Verdruß. Die Braut ſoll während 
des Trauungsaktes weinen, lächelnde Bräute find leichtſinnig. Beim Opfer- 
gang ſoll die Braut dem Bräutigam einen Stoß geben, daß ſie nicht unter 
Schlägen zu leiden hat oder der Mann knauſerig wird. Die Wagen, die 
zur Kirche fahren, werden meiſt ſo gelenkt, daß man nicht umkehren muß. 
Auf der Hinfahrt ſitzt das Brautpaar im letzten Wagen, auf der Rückfahrt 
im erſten. Auf der Rückfahrt wird der Wagen wieder aufgehalten durch 
ein quer über die Straße geſpanntes Wickelband. Der Bräutigam muß 
die Freifahrt wieder durch eine Handvoll Münzen erkaufen. 
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Wenn das junge Paar dann die Schwelle des Hochzeitshauſes über⸗ 
ſchreiten will, muß es erſt dreimal an die Türe klopfen, dann wird nach 
längerer Zeit geöffnet. Von der Schwiegermutter bekommt die Braut 
hierauf ein Glas Schnaps oder Wein, das ſie auf einen Zug austrinken und 
dann über den Kopf nach hinten werfen muß, daß es zerbricht; das bringt 
auch Glück. Zerſpringt das Glas nicht, ſo wird es von den Gäſten mit 
Gewalt zertreten. In der Stube wird die Neuvermählte dann dreimal um 
die Tafel geführt, zum Zeichen, daß fie nun hier die Wirtſchaft führen wird. 
Zu Hauſe angekommen, wird das Paar auch oft in ein Zimmer geſperrt, 
daß ſie ſich ſchnell aneinander gewöhnen. Für das Feſteſſen ſind die Vor⸗ 
bereitungen ſchon tagelang getroffen. Wenn das Paar aus der Kirche 
kommt, iſt die Tafel bereits gedeckt und geſchmückt. Das Brautpaar ſteht 
natürlich im Mittelpunkt aller Ehrungen und muß ſich auch oft einen mehr 
oder weniger grobgenähten Witz gefallen laſſen. Die Braut hängt in der 
Stube den Schleier jo hoch als möglich, das verbürgt Glück in der Ehe. Hie 
und da zerreißt ihn auch eine Neuvermählte zum Zeichen, daß ſie nichts 
weniger als noch einmal heiraten will. Der Bräutigam legt beim Hoch⸗ 
zeitsſchmaus den Rock ab und die Braut die Jacke; weſſen Kleidungsſtück 
höher hängt, der wird das Regiment im Hauſe führen. Angſtlich wird 
darauf geſehen, daß ja nicht 13 Leute an der Tafel ſitzen. 


Dann geht es ans Eſſen. Mit der erſten Schüſſel ſtolpert der Bedie⸗ 
nende oft abſichtlich, ſo daß die Schüſſel auf den Boden fällt und zerbricht. 
Die Speiſenfolge iſt heute natürlich ſehr verſchieden, aber früher wurde 
darauf geſehen, daß immer Reisſuppe, Rindfleiſch mit Eſſigkren, Kaffee und 
Kuchen dabei war. Oft wird der Braut von den anweſenden ledigen 
Mädchen das erſte Stück Fleiſch vom Teller genommen, daß auch ſie bald 
heiraten. Oft wird auch der Brautſchuh geſtohlen und der Bräutigam 
muß ihn auf alle Fälle zurückerobern; dies geſchieht meiſt in der Form 
einer Verſteigerung. Die Dorfjugend, die ſich natürlich bei allen Hochzeits⸗ 
mählern einfindet, kommt auf ihre Rechnung. Es wird Kuchen und Geld 
verteilt. Oft wird auch der Braut der Kranz genommen und ſie bekommt 
dafür eine Haube auf den Kopf zum Zeichen der neuerworbenen Haus⸗ 
frauenwürde. Das erinnert an den Brauch, daß früher die verheiratete 
Frau nicht ohne Kopfbedeckung ſich außer Haus zeigen durfte. Dann ſteigt 
die Braut oft mit dem Brautführer auf den Tiſch und tanzt mit ihm einen 
„Umandum“; das iſt dann der endgültige Abſchied von ihrer Mädchenzeit. 


An das Eſſen ſchließt ſich ein allgemeiner Tanz an, der auch oft im 
Wirtshaus ſtattfindet. Da tanzt die Braut mit allen Verwandten ihres 
Gatten und erſt zum Schluß mit ihm ſelbſt, was meiſtens von der Muſik 
eigens betont wird. Auch das Austanzen des Brautkranzes darf am Ende 
des Hochzeitstages nicht fehlen. Die unverheirateten Freundinnen der Braut 
bilden um dieſe einen Kreis. Der Braut werden die Augen verbunden und 
ſie muß dann einem der Mädchen den Kranz aufſetzen. Welche dann den 
Kranz bekommt, hat Hoffnung, bald zu heiraten. Beim Abſchied überreichen 
an manchen Orten die Verwandten dem Paare noch Geldgeſchenke oder 
Wertſachen. 
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Einige bemerkenswerte Einzelheiten an Sitten und Gebräuchen weiſt 
auch die Brautnacht auf. Das Paar wird von den Muſikanten bis zur 
Brautkammer geleitet. Endlich iſt dann Stille eingetreten. Viele ſcheinbar 
gleichgültige Vorgänge werden da auf Glück oder Unglück gedeutet, oder 
ſind für die Herrſchaft im weiteren Leben von Bedeutung. So erlangt 
beiſpielsweiſe die Frau die Herrſchaft im Hauſe, wenn ſie ihre Kleider auf 
die des Mannes legt. Wenn es ihr gar gelingt, ein Kleidungsſtück ihres 
Mannes unter ihr Kopfkiſſen zu legen, dann iſt ſie unumſchränkte Herr⸗ 
ſcherin im Hauſe. Oft wird den Jungvermählten auch da noch keine Ruhe 
gegönnt und ſie werden im Schlafe durch allerhand Schabernack geſtört. 
Auch am nächſten Tage finden ſich Mittel und Wege, das junge Paar zum 
beſten zu halten. So wird z. B. ein Käfig mit einem Fichtenkreuzſchnabel 
ins Zimmer geſtellt; denn dann iſt das erſte Kind ein Junge. 

Oft beſtand der Brauch, daß die junge Frau noch bis zur Abfahrt des 
Kammerwagens bei den Eltern blieb und dann dieſer Tag wieder feierlich 
begangen wurde. Neues Leben bringt die Erſcheinung des Kammerwagens, 
auf den die Ausſtattung der Frau geladen iſt. Auch ins neue Heim über⸗ 
ſiedelte man nie bei abnehmendem Monde. Auf dem erſten Wagen thront 
hoch oben das Spinnrad oder das Butterfaß. Alle Gegenſtände ſind reich 
mit bunten Bändern geſchmückt. Dem erſten Wagen folgen dann noch wei— 
tere Fuhrwerke, die den anderen Hausrat aufgeladen haben. Jedes Fuhr⸗ 
werk muß aber ſo geladen ſein, daß jedes Stück deutlich ſichtbar iſt. Den 
Zug beſchließen die Tragweiber, die in großen Tragkörben das Bettzeug 
tragen. Meiſt ziehen im Zug auch mindeſtens eine Kuh und mehrere 
Ziegen mit. 

Die erſte Mahlzeit im neuen Heim ſoll aus „quellenden“ Speiſen 
beſtehen, d. h. aus Erbſen, Bohnen oder Linſen. 

Auf einem der Wagen fuhren vier Kammerfrauen mit, die unter die 
den Zug begleitende Jugend Süßigkeiten verteilten. Auch da ſind Muſik 
und Schüſſe die gewöhnliche Begleitung. Einige Male wird auf dem Wege 
halt gemacht, daß alle Anweſenden ſich ſtärken können. Auf dieſe Weiſe 
dauert es oft ſehr lang, bis der Wagen am Ziele ankommt. Beim Will⸗ 
kommengruß wird der Wagen oft mit Weihwaſſer beſprengt. Die Braut 
bekommt bei der Ankunft einen Krug Bier, den ſie leeren und dann über 
den Kopf nach hinten werfen muß, daß er zerſchellt. Denn Scherben muß 
es geben, wenn die jungen Leute immer Speiſe und Trank haben ſollen. 
Vor dem Abladen des Wagens führt der Mann ſeine Frau durch das ganze 
Haus, daß ſie kein Heimweh bekommt. In manchen Dörfern muß die junge 
Frau, ehe ſie das Wohnhaus betritt, in den Stall gehen und jedem der 
Tiere etwas Futter geben. 

Damit ſind dann die Hochzeitstage zu Ende und der Alltag kommt 
wieder zu ſeinem Rechte. Eine rauhe Natur, die ſich nur mühſam den 
kargen Bodenertrag abringen läßt, ſchafft rauhe Hände und kräftige Fäuſte. 
Aber daß in unſerem Ländchen Heiterkeit, Liebe und Lebensluſt herrſcht, 
ohne die es weder Wachstum noch Gedeihen gibt, hat uns auch dieſer Über⸗ 
blick gezeigt. 
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Der 8 
Bon Raimund Zoder, Wien 

Zum Spinnradltanz wurden von mir feinerzeit!) einige Belegſtellen 
angegeben. Leopold Schmidt hat ſich ausführlich mit dem Spinnradllied 
beſchäftigt). Zu beiden Erſcheinungsformen, Lied und Tanz, ſollen hier 
nun einige Nachträge geboten werden und die bisher zugänglichen Tanz⸗ 
aufzeichnungen angeführt und verglichen werden. Dies geſchieht zu dem 
Zwecke, um einen Einblick in die weſentlichen Merkmale dieſes 
Tanzes zu gewinnen und damit einer Syſtematik der Volkstänze 
vorzuarbeiten. Zu einer ſolchen können wir nur kommen, wenn wir eine 
Gruppe von Tänzen in allen Spielformen auf ihre Beſtandteile hin unter: 
ſuchen und die gemeinſamen Merkmale herausheben. Solche Vorarbeiten 
müſſen, um zum Ziele zu führen, in größerer Zahl gemacht werden’). 

Wir laſſen vor allem die noch nicht bekannten Belege folgen: 

J. In dem wenig bekannten Buche: Öfterreich, wie es iſt. Gemälde 
von Hans Normann. (Deckname für Anton Johann Groß-Hoffinger.) 
2. Abteilung: Wien, wie es iſt. 2 Teile, Leipzig, und Löwenberg bei Eſcherich 
u. Co. 1833 findet ſich im 2. Teil, S. 35, folgende Mitteilung: „Nicht minder 
bekannt als das „Sagt er“ ift das ſogenannte Zuchthauslied: 

Im Zuchthaus is luſti, es is nur a Pracht. 

3˙ Mittag hab mer Linſen und Erbſen auf d' Nacht, 
Drei Jahr im Zuchthaus und ſechzehn Jahr alt, 

J' bitt, Herr Verwalter, entlaſſen S' mi bald.“ 


Die nächſte Seite (36) bringt die Melodie mit (ſchlecht!) unterlegtem Text. 


7 — کے 
ee‏ —— 
In Zucht⸗haus is's lu - jti es is a Pracht z'‏ 
Spin - na + radl ra Spin- na = radl ra ulm.‏ 


Mittag habmer Lin-ſen und Erb + fen auf d' Nacht. lala la la la 


== — — 


1) R. Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, III. (1932), Nr. 4. 

2) Das deutſche Volkslied, 35, 3ff., und „Unſere Heimat“ (Wien), 1936, S. 350. 

3) Vgl. hiezu R. Zoder, Judentänze, Jahrb. f. Volksliedforſchung, II. (1930), 
S. 122ff. derſelbe, Der Warſchauer, Volkskundliche Gaben, John Meier zum ſieb⸗ 
zigſten Geburtstage dargebracht. 1934, S. 300ff.; H. von der Au, Der Wechſel⸗ 
hupf im Volkstanz der Landſchaft Rheinfranken. Jahrb. f. Volksliedforſchung,. V. 
(1936), S. 134ff.; derſelbe, Drei lärren Strömp (zur Deutung eines Vogelsberger 
Frauentanzes), Heſſ. BLL. f. BE, Band 35 (1936), S. 59ff.: W. Tih u ft, Das Beſen⸗ 
binderlied, Jahrb. f. Volksliedforſchung, V. (1936), S. 147ff. und derſelbe, Bei⸗ 
träge zur Form des „Neubayriſchen“, Das deutſche Volkslied, 39, 78. 
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Auffällig ijt der Kehrreim „Spinnaradl ra“, jtatt Spinnradl⸗drahn, wie 
es in anderen Überlieferungen heißt. ۱ 


II. Unter den Vierzeiligen, die im oberöſterreichiſchen Salz⸗ 
kammergut zum „Steiriſchen“ und „Landler“ geſungen werden, findet ſich 
auch das folgende, 1906 von meinem Vater Julius Zoder in Laufen auf⸗ 
geſchriebene Stück: 

's Zuchthaus is koa Luſthaus, 

wer's Glück Hat, kimmt a draus, 

wer's nit hät, muaß drin bleibn, 

muaß 's Spinnradl umtreibn. | 

III. Eine NMuſikanten⸗Handſchrift aus Aſpang am Wechſel, 
um 1320 geſchrieben“), enthält eine Anzahl von Tanzmelodien, alle ohne 
Galtungsbezeichnungs). Der größte Teil beſteht aus achttaktigen Melodien 
im 31 akt im Ländlerſtil, darunter auch folgende (Nr. 28). 


- وه‎ — 2 re — — 
Essen Seien 
Die große Ahnlichkeit mit dem unter I mitgeteilten Zuchthauslied iſt 
ſofort erkennbar und wird noch deutlicher gemacht, wenn wir die Tonſtufen 
der betonten Taktteile (erſtes Viertel)s) miteinander vergleichen. 
Normann, Lied: VI 35 2 WII / VVI 2* 35 1 / 5 253 5253 % 
Aſpang a. W., Tanz: VıVs4 VI / VII ۷۹51 1 5253/5253 % 


Das iſt weiter nicht verwunderlich, da beide Melodien aus derſelben 
Zeit ſtammen, nämlich dem erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. 


IV. Aus Guglwald im oberöſterreichiſchen Mühlviertel hat Karl 
Horak 1932 einen Tanz. „Spinnrad!“ aufgezeichnet”). 

2) Volkslied-Archiv für Wien und Niederöſterreich, Ms. 203; eingeſendet von 
A. Tach e zi. 

5) Zwei Stücke daraus, offenbar „Deutſche Tänze“, wurden bei Zoder, Tori: 
muſik, II. (1937), Nr. 4, veröffentlicht. 

٩( Vgl. R. Zoder, Eine Methode zur lexikaliſchen Anordnung von Ländlern, 
Ztſchr. f. BE, 18 (1908), 307ff., und derſelbe, Die melodiſch⸗ſtichiſche Anordnung 
von Ländlermelodien, Das deutſche Volkslied, 16 (1914), S. 87f. 

7) Für die freundliche überlaſſung der Aufzeichnung fet Prof. Karl Horak an 
dieſer Stelle beſtens gedankt. ö 
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Paartanz im Kreis. Flankenkreis. Aufſtellung nebeneinander. Der 
Tänzer faßt mit ſeiner Rechten die Rechte der Tänzerin über deren rechte 
Schulter, der rechte Unterarm des Tänzers ruht im Nacken der Tänzerin. 
Die linken Hände ſind in Schulterhöhe vor ſeiner linken Schulter gefaßt. 
Oder Kreuzfaſſung vorlings, rechte Hand oben. 

1. Teil: Paare gehen mit Nachſtellſchritten (Schrittwechſel) vorwärts, 
mit dem linken Fuß beginnend. Auf jeden Takt kommt ein Schritt links 
und rechts. N 

2. Teil: Die gefaßten Hände werden über Kopfhöhe gehoben, unter den 
Händen macht die Tänzerin eine ganze Drehung rechts, dann der Tänzer 
eine ganze Drehung links, immer abwechſelnd. 

Eine Zuſammenſtellung der bisher bekannten Aufzeichnungen 
des Spinnradltanzes ergibt folgendes Bild: 

1. J. Blau, Flachsbau und Flachsverwertung in der Rothenbaumer 
Gegend. Z. öſterr. Vk. 5 (1899) 250 f. [Böhmerwald.] „Spinnradltanz“, 
Mel. und Beſchreibung. 

A: vorwärts gehen. Rechte Hände über rechte Schulter der Tänzerin, 

linke Hände gefaßt. 

B: Gleichzeitiges Drehen mit hochgehobenen Armen, abwechſelnd zuein— 

ander gewendet und Rücken kehren. 

2. J. Brunner, Alte Tänze aus Cham und ſeiner Umgebung. Deutſche 
Gaue, 11 (1910), S. 296, Nr. 22. [Bayriſcher Wald] „Spinnradl“ nur 
Melodie. | 

3. W. Henſel, Finkenſteiner Blätter, I (1923), 4. Heft. Böhmerwald! 
„Spinnradltanz“, Melodie mit Vorſpiel und Beſchreibung. 

A: vorwärts Wechſelſchritt, innere Hände gefaßt. 

B: „ländlerartige Muſik“; Drehen unter den erhobenen Armen nach— 

einander: bei Wiederholung entgegengeſetzte Drehrichtung. 
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St. Seidl, Ball auf der Alm, VII. Heft (vor 1924), S. 15. [Nieder⸗ 


bayern, Oberpfalz.] „Spinnradltanz“, Melodie und Beſchreibung, der 

Singtext wahrſcheinlich von Seidl. ۱ 

A: nebeneinander, gegenfeitig nur Taille gefaßt, vorwärtsgehen. 

B: „Ländler“; einarmig mit Sacktuch, nur Tänzerin dreht ſich um ſich 
ſelbſt. 


G. Seywald, Aus der Geſchichte des altbayriſchen Volkstanzes. Die 


oſtbayriſchen Grenzmarken 15 (1926), S. 252 [Oberpfalz]. „Spinnradl, 
Landler-Walzer oder Halb-Bayeriſcher“, nur Melodie. 


.A. Hilgart, 2 Spinnradl, Böhmerwäldler Tänze, 2. Heft (vor 1926). 


Melodie, Singtext (ſchlecht unterlegt!) und Beſchreibung. 
A: Nebeneinander, Faſſung wie bei 1, Springen. 
B: Abwechſelnd Drehen unter hochgehobenen Armen. 


O. Fladerer, Sudetendeutſche Volkstänze, II (1927), S. 12 [Böh⸗ 


merwald]. „Spinnradltanz“, Melodie und Beſchreibung. 

A: offene Faſſung, Schrittwechſelſchritt vorwärts. 

B: einarmige Faſſung, Durchdrehen beider nach außen; kann auch bei 
Zweihandfaſſung und Zweihandfaſſung überkreuz gemacht werden. 


„H. Commenda, Oberöſterreichiſche Volkstänze (1928), S. 4 [Mühl⸗ 


viertel]. „Spinnradltanz“, Melodie im ¼ Takt und Beſchveibung. 

A: Haltung wie 1; vor und zurück. 

B: Hände hoch, abwechſelnd drehen nach außen, bei un nach 
innen. 


„Der Name deutet ebenſo wie die 2. Tanzfigur auf die Nachahm: ing 
des Spinnens (Drehen der Spule).“ 


.A. Bau der, Zwanzig bayeriſche Tänze. Ztſch. f. Muſikwiſſenſchaft, X 


(1928). 374 und 378 [Bayer. Wald und بویت‎ „Spinnradl“, 

Melodie um Beſchreibung. 

A: 3 Takte paarweiſe hin und her im Walzerſchritt, im 4. Takt Um⸗ 
drehung der Tänzerin unter erhobenem Arm des Tänzers. 

B: Drehen mit erhobenen, gefaßten Händen. 

L. Hoidn, Deutſche Volkstänze aus dem Böhmerwald (1930), Nr. 20. 

„3 Spinnradl.“ Mel., Singterte und Beſchr., 2 Bilder. 

A: offene Faſſung oder wie 1 im Wechſelſchritt vorwärts. 

B: abwechſelndes Drehen unter hochgehobenen Armen. 


R. Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, III (1932), Nr. 4 [oberöfterr. 


Mühlviertel], „Das Spinnradl“. Mel. und 2 Beſchr., eine als Paartanz, 
eine als Dreiertanz. 
Paartanz A: Vor- und rückwärts gehen, Haltung wie 1. 

B: Abwechſelndes Drehen unter ول‎ Armen. 
Dreiertanz A: Vorgehen. 

B: Abwechſelndes Durchdrehen. 


12. 


14. 


18. 


19. 


Karl Horak, Handſchriftliche Aufzeichnung aus Guglwald im vber- 
öſterreichiſchen Mühlviertel, 1932, „Spinnradl“, Melodie und Beſchrei⸗ 
bung [fiehe oben Nr. IV]. 

A: Faſſung wie 1 oder Kreuzfaſſung vorlings, vorwärtsgehen. 

B: Abwechſelndes Drehen bei erhobenen Armen. 


R. Maier, 14 Volkstänze aus Kärnten, Heft 2, 1935, Nr. 11 a und b. 


„Spinnradltanz“, Melodie nur ein Teil, Beſchreibung und 5 Singtexte. 

A: Faſſung wie 1. Vor⸗ und rückwärtsgehen. 

B: Abwechſelnd Drehen unter den erhobenen Armen; bei der Wieder⸗ 
holung nach der entgegengeſetzten Richtung. 

Als Dreiertanz 2 Tänzer und eine Tänzerin. 

A: Wechſelſchritt vorwärts und rückwärts. 

B: Abwechſelndes Durchdrehen. 


A. Bauer, Rutſch⸗hin — Rutſch⸗her, 1936, S. 26 und 32 [Nieder⸗ 


bayern und Oberpfalz]. „Spinnradl.“ Melodie und Beſchreibung. 
A: Gewöhnliche Faſſung, 1—3: Nachſtellſchritte in Tanzrichtung, 


4: % Drehung links, 5—7: Nachſtellſchritte entgegen der Tanz⸗ 
richtung, 8: “ Drehung rechts. 
B: einarmig, beiderſeitiges Drehen bei hochgehobenen Armen. 
Erwähnt werden außerdem: 


Programm zum Alt-⸗Innviertler Trachtenfeſt, Taufkirchen, 1909 (Ober⸗ 


öjterreich] „Spinnradlpolka“ (vgl. unſere Nr. 8). 


Fr. Hager, Der Chiemgau, 1927, S. 195, „Spinnradltanz⸗ 
„E. Stepan, Mühlviertel, 2. Band, Wien, 1930/31, S. 190, „Spinn⸗ 


radlpolka“. 


W. Zawadil, Bibliographie der ſudetendeutſchen Volkstänze, 1933, 
Nr. 123 [Schönhengſtgau! „Spinnradla“ (verſchieden vom Böh.ner- 
wäldler Spinnradltanz). 

L. Schmidt, Zum Spinnradllied. Das deutſche Volkslied, 35, 4 [Gali⸗ 
zien. Deutſche Siedler aus dem Böhmerwald]. 


Zum Zwecke der näheren Unterſuchung wollen wir nun die vorhan— 


denen Spielarten des Tanzes nach den folgenden Geſichtspunkten betrachten 
und vergleichen: 


A. Form (Ausgangsſtellung und Bewegungen). 

B. Aufbau, Rhythmus, Melodie. 

C. Name und Tanzvers. 

D. Sinngehalt; Stellung des Tanzes im Brauchtum. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


A. Der Spinnradltanz iſt ein Paartanz für Tänzer und Tänzerin 


— es gibt auch Formen mit 3 Tanzenden, 1 Tänzer und 2 Tänzerinnen — 
und zeigt zwei Formteile. 


109 


a) 1. Teil: Nebeneinandergehen. 
2. Teil: Drehen mit gefaßten, hocherhobenen Armen. 
In der Ausgangsſtellung find verſchiedene Faſſungen überliefert: 
a) beidarmig mit den gleichnamigen Händen, Tänzer etwas hinter der 
Tänzerin, rechte Hand über der rechten Schulter der Tänzerin 
[1, 6, 8, 10, 11, 12, 13] ); 
b) innere Hände gefaßt (offene Faſſung) [3, 7, 10]; 
e) Kreuzfaſſung [12]; 
d) gegenſeitig um Hüfte gefaßt [4]; 
e) geſchloſſene (Rundtanz⸗)Faſſung und Drehen der Tänzerin [9, 34]. 
Bewegung im 1. Teil: | 7 
a) gehen [1, 3, 4, 7, 8, 10, 11, 12, 13]: 
bp) ſpringen [6]; 
c) walzen ۰ 
Bewegungsrichtung im 1. Teil: 
a) nur vorwärts [1, 3, 4, 6, 7, 10, 12, 13]; 
b) vorwärts und rückwärts [8, 11]; 
c) vorwärts und Drehen der Tänzerin [9, 14]. 
Bewegungen im 2. Teil: 
a) Drehen des Tänzers und der Tänzerin: 
a beidarmig gefaßts); 
gleichzeitig [1, 7, 92]; 
nacheinander [3, 6, 8, 10, 11, 12, 13]. 
6 einarmig gefaßt [7, 14]. 
b) Drehen der Tänzerin alleine), mit Sacktuch [4]. 


Drehungsrichtung: 


a) nur nach einer R ichtung 1, 4, 6, 7, 8, 9, 10, 12, 14]: 

b) bei Wiederholung in der entgegengeſetzten Richtung [3, 11, 13]. 

Dieſe vorgenannten Bewegungselemente finden ſich auch in anderen 
Tänzen des bayriſch-öſterreichiſchen Stammesgebietes. Zum Beiſpiel: 
Drehen des Tänzers und der Tänzerin, beidarmig gefaßt: Ländler aus 
Kärnten (Ab Vt, IV, 12)10), Feiſtritzer Landler (Ad Vt, III, 2); Neubayhriſcher 
(Horak, Burgenländiſche Volkstänze, S. 5). Rongger (WH Bt, III, 10). 

Mit Einhandfaſſung findet ſich das Drehen beider Tanzpartner beim 
Ländler aus Feiſtritz (Ab Vt, III, 2). 

Viel häufiger noch kommt das Drehen der Tänzerin allein — unter den 
hochgehobenen Armen vor: Neubayriſcher (Aö Vt, I, 1); Badertanz (Bauer, 
Bayeriſche Volkstänze, S. 7) und als Einleitung in faſt allen Ländlertänzen. 


* Dieſe Zahlen beziehen ſich auf das Verzeichnis der Aufzeichnungen. 

) Dieſes Drehen wird in Kärnten als „Walgen“ bezeichnet. 

9 Dieſes Drehen bezeichnet das Volk in Niederöſterreich mit „Radlu“ oder 
„Ningeln“. 

10) Altöſterreichiſche Volkstänze, herausgog. von R. Zoder, 4 Teile; die Ziffern 
bedeuten Teil und Nr. 


110 


Dap dieſes Bewegungselement auf ein ziemliches Alter zurückblickt, 
erſehen wir aus ſeinem Vorkommen in dem Geſellſchaftstanz. Allemande. 
In dem in Paris 1768 erſchienenen Werke „Positions et attitudes de l’Alle- 
mande“ 1), das 12 Stellungen der Allemande, das iſt des zum Geſellſchafts⸗ 
tanz gewordenen „Deutſchen Tanzes“, aufweiſt, finden wir ſowohl das 
Drehen mit Zweihandfaſſung, als auch das einarmige Drehen der Tänzerin. 


B. Die Muſik zum Spinnradltanz beſteht aus 2 Teilen zu je 8 Takten 
im & Takt. Ausnahmen ſind die Lesarten Nr. 8 und 13, erſtere im / Takt, 
letztere nur aus einem Teil beſtehend. Die Melodie zeigt den alpinen Typus, 
der durch Akkordzerlegung gekennzeichnet ijt. Die achttaktigen 4 =Taftivetfen 
gehören dem Ländlertanz zu, die 16taktigen dem Walzer. Wir haben es 
alſo hier mit einer Ländlermelodie zu tun, worauf ſchon die Bemerkungen 
in den Beiſpielen 3, 4 und 5 hinweiſen: „Ländlerartige Muſik“; „Ländler“; 
„Landler⸗Walzer oder Halb-Bayeriſcher.“ Das Vorkommen der oben 
(Nr. III) mitgeteilten Melodie aus Aſpang am Wechſel, 1820, unter 
anderen Ländlerweiſen beſtärkt dieſe Tatſache. Die einzige Lesart im 
2 Takte (Nr. 8) ließe ſich durch die Tatſache erklären, daß auch Ländler⸗ 
formen im geraden Takt vorkommen). Ein typiſches Beiſpiel dieſer Art 
iſt der Kaiſerlandler aus dem oberöſterreichiſchen Mühlviertel). 
Freilich ijt die Melodie zu Nr. 8 keine -Takt⸗Ländlermelodie, ſondern eine 
„Bayriſch⸗Polka“, wodurch der Name „Spinnradlpolka“ in Nr. 15 und 17 
erklärlich wird. 

C. Name und Tanz vers: 

Die hier zuſammengefaßten Tänze haben alle den Namen Spinnradl, 
Spinnradltanz oder Spinnradlpolka; bei der Reichhaltigkeit von verſchie— 
denon Tanznamen für eine und dieſelbe Art eines Tanzes, die uns ſonſt 
in der Volksüberlieferung begegnet, iſt dies faſt eine Ausnahme zu 
nennent)). Wir treffen dieſe einheitliche Benennung etwa nur beim Sieben— 
ſprung ans). In einem Falle (Nr. 8 unſeres Verzeichniſſes) wird der Name 
mit der Nachahmung des Spinnens (Drehen der Spule) in der 2. Tanz⸗ 
figur erklärt. Mit derſelben Berechtigung kann aber auch der Name vom 
Tanzvers, der in manchen Fällen zu einem ganzen Lied ausgewachſen iſt, 
hergeleitet werden. Ob der Tanzvers oder der Tanz das Primäre iſt, läßt 
ſich vorderhand nicht entſcheiden, weil über die Beziehungen zwiſchen dieſen 
beiden Teilen eines Tanzes noch keine allgemeinen Unterſuchungen vor— 
liegen. In unſerem Falle bringt auch die Heranziehung der älteſten Quellen 
eine Klärung, weil aus der Zeit von 1820 — 1833 ſowohl die Tanz⸗ 
melodie (unſere Nr. IID) undd das Lied ohne Tanz (Nr. 1) vorliegen. 


1 Wgebitde bei Karl Storck, Der Tanz, Bielefeld und Leipzig, 1903, 
=) Bat. Bericht er den III. Kongreß der Internat. ee Wien 
und Leipzig, 1909, S. 228f. und Das deutſche Volkslied XI, 
13) Ab v., III, 3. 
14) Vgl. die mannigfaltigen Namen für den Wechſelhupf, Judenpolka und 
Warſchauer. 
105) E. Hermann, Der Siebenſprung, Ztſchr. f. VE 15, 282ff., und H. von der Au, 
über den Siebenſprung in der Landſchaft Rheinfranken, Heſſ. Bll. f. BE, 34, 1۰ 
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D. Den Sinngehalt eines Volkstanzes klar herauszuheben, tft wohl 
am ſchwierigſten. R. Wofra mise) tft es in bezug auf den Schwerttanz in 
mühevoller Arbeit gelungen, Hans von der Au!) hat dies in bezug auf 
den Frauentanz mit beſonderem Geſchick unternommen, aber ſonſt iſt die 
Forſchung noch immer auf Vermutung oder in einzelnen Fällen auf die 
Herausſchälung von ganz großen Gruppen, wie z. B. Bildloſer Tanz — 
Ebenbildlicher Tanzis), angewieſen. Vielleicht können wir den Spinnradl⸗ 
tanz als „ebenbildlichen Tanz“, und zwar als Liebeswerbetanz auffaſſen, 
wozu das Drehen unter den hocherhobenen Armen einige Berechtigung 
gibt. Daß die Nachahmung des Spinnens wenig mit dem eigentlichen Sinn⸗ 
gehalt des Tanzes zu tun hat, kann leicht an dem Umſtand erkannt werden, 
daß Tänze des öfteren durch ſolche — man könnte ſagen „volksetymolo— 
giſche“ — Erklärungen der Bewegungen ihren Namen bekommen. Es fet 
hier nur daran erinnert, daß der Wechſelhupf in Mitteldeutſchland „Der 
Halliſche Stiefelknechtsgalopp“, im ſüdlichen Niederöſterreich und dem 
Burgenland „Strohſchneider“ genannt wird. In ähnlicher Weiſe iſt die 
Namensgebung des Schönhengſter Tanzes „Woaf“, als Weifentanz, der die 
Bewegung des Garnabweifens verſinnbildlicht, zu erklären. Über die 
brauchtumsmäßige Verwendung des Tanzes, ob er etwa 
bei „Spinnſtuben“, die ja zeitweilig mit einer kleinen Tanzunterhaltung 
ſchloſſen, beſonders bevorzugt wurde, fehlen Nachrichten. 

Zum Abſchluß der Unterſuchung wäre noch die Verbreitung des 
Tanzes feſtzuſtellen. Der Böhmerwald und der Bayeriſche Wald (Nieder⸗ 
bayern und Oberpfalz) ſind mit je fünf Fällen als Fundgebiet belegt, das 
oberöſterreichiſche Mühlviertel mit vier Vorkommen. Chiemgau (Ober⸗ 
bayern), Innviertel (Oberöſterreich) und Kärnten ſind je einmal vertreten. 
Es kann alſo der Spinnradltanz als hauptſächlich in dem waldreichen 
Grenzgebiete zwiſchen Bayern, Oberöſterreich und Böhmen Gahyeriſcher 
Wald, Mühlviertel und Böhmerwald) als bodenſtändig angeſehen werden. 
Wie aus den Unterſuchungen Leopold Schmidts!) über das Spinnradllied 
hervorgeht, hat der Singtext eine weitere Verbreitung gefunden. 

Faſſen wir nun zuſammen, was wir an gemeinſamen Merkmalen der 
vorhandenen Tanzaufzeichnungen herausheben können, wobei wir die ein⸗ 
zelnen Ausnahmen unberückſichtigt laſſen. 

Der Melodie nach iſt der Spinnradltanz eine Ländlerform, wofür be— 
ſonders das Vorkommen der Melodie in einer Ländler-Melodien-Reihes) 
(unſer Beiſpiel III) ſpricht. Der beſondere Gegenſatz zwiſchen dem melodiſch 
ruhigen 1. Teil und dem ſtark bewegten zweiten Teil, der die betonten Takt⸗ 
teile durch große Tonhöhen-Unterſchiede hervorhebt, dürfte unbewußt gerade 
die Auswahl von beſonderen Bewegungsformen (Gehen — Drehen) be- 
günſtigt haben. Dieſe zwei gegenſätzlichen Bewegungen, aus denen der 

16) Schwerttanz und Männerbund, Raffel, 1936 u. ff. 

17) Drei lärren Strömp. Heil. BU. f. BE, 35, 59fi. 

18) C. Sachs, Eine Weltgeſchichte des Tanzes, S. 43 und 53. 

19) Vgl. Anm. 2. 

20) Die Muſikanten nennen eine ſolche Reihe eine „Schnoaßn“, eine Schneiſe, 
das iſt ein wegähnlicher Durchſchlag durch einen Wald. 
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Spinnradltanz beſteht, gehören ebenfalls der Ländlergattung an. 
E. Hamza!) teilt die Ländlerform in drei Gruppen: 


1. almeriſch⸗wallneriſch ۱ ۱ ۱ 
2. landleriſch Melodie 2 Teile zu je 8 Takten 


3. bayeriſch 1 Teil zu 16 Takten, ſelten 2 Teile, 


wobei er zur Unterſcheidung beifügt, daß 1 dem Hörn dl bauern (Alm⸗ 
und Waldbauern), 2 dem Körndlbauern (Bewohner der Ebene) zu⸗ 
gehören. Eine gleichgerichtete Einteilung bezieht auch die Tanzform ein?). 


Name me | Schuhplattler Steiriſcher nge Landler | 
| Liebeswerbetanz | 5 ۲ I 
Charakter (fog. Balgtang) | Liebeswerbetanz bildloſer Tanz 
Verbrei⸗ Bayern, Tirol, Steiermark, Oberöſterreich, 
tung e Kärnten Niederöſterreich 
Mut: 16taftige Melodie, e, Stattige Gele % Stage Seläbe 
| 


Muſikaliſch genommen gehört alfo der Spinnradltanz zu der Gruppe 1 
und 2 (nach Hamza). Nun weiſen die ſtarken Danzbewegungen des 2. Teiles, 
die auch ſonſt beim Steiriſchen vorkommen, darauf hin, daß wir den Tanz 
zur Gattung des „Steiriſchen“ rechnen ſollen. Das Gehen des 
1. Teiles kommt ſowohl beim Steiriſchen als auch beim Landler?) vor; es 
bildet für gewöhnlich die mehr oder minder lange Einleitung des Figuren- 
tanzes ?). 

Mit der Einweiſung in das Gebiet des almerifch -w al neriſchen 
Tanzes oder Steiriſchen ſtimmt auch die Verbreitung überein, die 
als Kerngebiet des Tanzes die wald reichen Gegenden des Mühlviertels 
und der angrenzenden Teile von Bayern und Böhmen erſcheinen läßt. 

Wir haben alſo im Spinnradltanz eine in Name, Muſik und 
Tanzaufführung zu einer Sonderform erſtarrte Art der Gattung Stei— 
riſcher Fan 35) vor uns und können ihm auf Grund der vorliegenden 
Unterſuchungen einen beſtimmten Platz in dem Syſtem der deutſchen Volks⸗ 
tänze zuweiſen. 


25) Almeriſch = wallneriſch und Landleriſch. Das deutſche Volkslied 39 (1937), 


f. 

22) R. Zoder, Der Volkstanz in Ojterreich und feine Quellen. Die öſterreichiſche 
Schule 12 (1935) 539. 

23) Ländler iſt der übergeordnete Begriff, der ſich in Landler und Steiriſchen 
unterteilt. 

24) Man vergleiche hiezu die zahlreichen Ländlerformen, die im III. und IV. Teil 
der Ad. Vt. beſchrieben find. 

25) Die Bezeichnung drückt nicht die Beſchränkung der Gattung auf Steiermark 
aus. 
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Volkskundliches von 6۲ 60 
Bon Joſef Wagner, Georgswalde 
(Nach den Aufzeichnungen des Eduard Rothe in Raa.) 

Im Böhmiſchen Niederlande dürften die Raſenbleichen alle eingegangen 
ſein. Zur Zeit, als die Leinwanderzeugung auf der Höhe war, beſtanden 
ihrer etliche Dutzend in vielen Orten. Man unterſchied Garnbleichen, die 
hauptſächlich in und um Schönlinde ihren Sitz hatten und Leinwand⸗ 
bleichen. Solche beſtanden zumeiſt im Hainspacher Gerichtsbezirke, vor 
allem in Wölmsdorf und Lobendau. Die Garnbleichen erſtarben ſchon vor 
dem völligen Niedergange der Leinwandinduſtrie, die Leinwandbleichen 
hielten ſich etwas länger. Die Urſache des Zuſammenbruches war das Auf⸗ 
kommen der chemiſchen Bleicherei. Die Zahl der Männer, die die Raſen⸗ 
bleiche von Grund aus verſtehen, tft ſchon ſehr zuſammengeſchmolzen. Noch 
geringer iſt die Zahl jener, die von ihr ſo erzählen können, daß ſich auch der 
Uneingeweihte über den geſamten Bleichbetrieb ein Bild machen kann. 
Leute, die darüber ſchreiben können, gibt es nur ganz wenige. Zu ihnen 
gehört Herr Eduard Rothe aus Khaa Nr. 22 bei Schönlinde. Dieſer 
iſt heute ein Greis von 82 Jahren, ein für Heimat- und Volkskunde ſehr 
eingenommener Mann, dem das Wiſſen um die Bleicherei ganz beſonders 
am Herzen liegt. Er iſt Sproß einer Familie, die im Verlaufe von faſt 
zweihundert Jahren nicht weniger als 38 Bleicher, d. i. ſelbſtändige Unters 
nehmer, ſtellte. Er ſelbſt wurde auf einer Bleiche groß, wurde Gehilfe 
ſeines Vaters und kannte mit ſiebzehn Jahren alle Arbeiten, die im 
Bleichbetriebe vorkamen, von Grund auf. Bevor noch der väterliche Betrieb 
ſtillgelegt wurde, trat er in die Strumpffabrik der Firma Philipp Michels 
Söhne in Gärten ein. Siebenundvierzig Jahre war er dort tätig. In 
ſcinen alten Tagen erinnerte er ſich wieder der Jugendarbeit. Er ſammelte 
alles, was irgendwie mit der Bleicherei von ehedem zuſammenhing, ja er 
baute ſogar in mühevoller Baſtelarbeit das naturgetreue Modell eines 
Bleichhauſes mit ſeinem Drum und Dran und machte neuerdings Bleich⸗ 
verſuche. Darüber hinaus verfaßte er eine Heimatkunde ſeines Geburts⸗ 
und Wohnortes Khaa. Aus den Aufzeichnungen dieſes berufenen Mannes 
ſeien jene Teile, die volkskundlich wertvoll ſind, wiedergegeben. 

Er konnte es doch. 

Ein fremder Bleichknecht nahm mitten im Hochſommer bei einem 
Herrn Arbeit an und verſicherte, ein tüchtiger Bleichknecht zu ſein. Dies 
erwies ſich aber als unwahr, bei jeder Arbeit war er der letzte. So war 
es am erſten Tage und auch am zweiten. Nun ſprach ihm der Herr ſeine 
Unzufriedenheit aus, von ſeinen Mitarbeitern hatte er ſchon bald unfreund⸗ 
liche Worte hören müſſen. Da kam der dritte Tag. Jetzt riß er die Maske 
ab. In jeder Arbeit ſtach er die anderen aus. Die machten nun große 
Augen. Sie ließen ihn kalt. Sie mochten auch reden, was ſie wollten. Als 
die Knechte zum Eſſen gingen, bellte ihn der Hund des Herrn nicht mehr an. 
Da ſprach er: „Wenn enn de Hunde kenn, do is Zeit, doß ennr Feirobt 
macht!“ Daraufhin ließ er ſich den Lohn auszahlen und ging ſeiner Wege. 
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Eine ſeltſame Prüfung. 

Mein Vater hatte einen ſehr ſparſamen Brüher!). Wöchentlich bekam 
er außer ſeinem Lohne auch ein Pfund Butter. In 36 Wochen, die er gear⸗ 
beitet hatte, hatte er davon nur vier Pfund gegeſſen. Infolge ſeines Kar⸗ 
gens war er ein minderwertiger Arbeiter und mußte entlaſſen werden. . 
Nun kam ein alter Mann und fragte um dieſe Arbeit. „Ja“, ſprach der 
Herr zu ihm, „ihr ſeid ein alter Mann, könnt ihr auch tüchtig eſſen?“ Der 
lachte und ſagte: „Do hot mich noch kee Harr gefroht, bei ſu vieln os'ch 
gewaſt bien ober gedinnt ho, Gutt ſei Dank, ſchmeckn tut mrſch no!“ Drauf 
der Herr: „Nu, mr werns ſehn!“ Die Frau mußte einen Hausbacken, 
Brot, Butter und Speck herbeiſchaffen und einen Kaffee kochen. Jetzt mußte 
der alte Mann zeigen, was er im Eſſen leiſte. Er beſtand die Probe. Der 
entwickelte Appetit war ein ganz geſegneter. Der Herr war zufrieden und 
ſagte: „Weil ihr noch eſſen könnt, ſo werdet ihr auch in der Arbeit tüchtig 
fein; wer nicht eſſen kann, kann auch nicht arbeiten!“ Der Mann gelobte, 
fleißig zu ſein. Er war es auch und ſtand noch viele Jahre auf dem 
Poſten. 

Er macht Platz. 

Bei der Arbeit gab es manchen Spaß. Beim Garnabſtricken Abnehmen 
des Garnes von den Stäben) kam es vor, daß einer den anderen aus⸗ 
ſtricken. d. h., den Vordermann überholen wollte. Als das wieder ein nal 
einer merkte, machte er ſich nichts daraus, legte die Hände auf den Hin⸗ 
tern, ging kaltblütig von der Arbeit weg und ſagte: „Na, ich wie ock e 
brinkl wortn, doſte vrbei konnſt!“ Nun hatte der Treiber die Lacher nicht 
auf ſeiner Seite. 

| Sie brauchten viele Pfeifen. 

Wenn dem Bleicher Wolfgang Münzel in Schönlinde etwas der Quere 
ging, dann entlud ſich ſein ganzer Unmut auf ſeinen Sohn. Konnte der 
ſeinem Vater ſowieſo kaum etwas recht machen, ſo nahm dieſer dann an 
allem Anſtoß. Beide waren leidenſchaftliche Pfeifenraucher. War der Vater 
zornig, jo fuhr er halt ſeinen Sohn an. Gab es einmal wirklich nichts aus⸗ 
zuſetzen, dann mußte die Pfeife herhalten. „Egol mußte de Pfeife an ۶۵ 
loder ei dr Loffe) häng hon!“ Der Geſcholtene hatte die Antwort ſchon 
fertig und ſprach: „Er rocht ju o!“ Auf dieſe Antwort hin gab der Vater, 
dann der Sohn die Pfeife einem Bleichknechte. Nach einigen Tagen kaufte 
ſich der Vater eine neue Pfeife, dann der Sohn, und beide rauchten wieder. 
Dieſes Spiel kam den Sommer über einige Male vor und ۶ ۴ 
ſich die Bleichknechte keine Pfeifen kaufen. 

Wenn 3 ok ne emmr ۲ euch betraffn täte! 

Ein Herr, es war Auguſtin Rothe, ſprach zu ſeinem Knechte: „Obr 
wie kemmts denn, doß ehr bei jedr Orbeit emmr dr letzte ſein müßt?“ Der 
Knecht, der nicht maulfaul war, antwortete: „Na ennr muß abn 'n Letztn 
machn!“ Der Herr gab Trumpf zu, indem er ſprach: „Jo, wenn 's ok nee 


1) Hatte das Garn zu brühen, alſo einen verantwortlichen Poſten. 
115 


۱ 


emmr euch betraffn täte!“ (Ins Hochdeutſche ſinngemäß überſetzt: „Wenn 
nur nicht ihr immer das Unglück hättet!“ 
Er hat 's ihm gezeigt! 

Geſchäfte, die von der Witterung abhängig ſind, bringen immer Unan⸗ 
nemhmllichkeiten mit ſich, wenn der Wettergott anhaltend ein böſes Geſicht 
macht. Alle werden wunderlich, Herr wie Knecht, und Unſchuldige müſſen 
oft leiden. Bei der Bleicherei war es nicht anders. Mein Vater war noch 
dazu von hitziger Natur, da kam es oft zu Peinlichkeiten, wenn kein Garn 
trocknete und nicht aus der Arbeit zu bringen war. So ſtanden auch einmal 
viele Tragvolln (volle Tragen) bereit, die immer wieder nutzlos umgear⸗ 
beitet werden mußten, wenn das Garn keinen Schaden leiden ſollte. Eines 
Tages waren die Knechte beim Frühſtück. Da ſtand mein Vater auf und 
ſtudierte den Kalender. Er ſchrieb ſchönes Wetter vor, auch der Hundert⸗ 
jährige ſagte ſolches an. Das war des Guten zuviel. Er nahm den falſchen 
Propheten und ſprach zu ihm: „Etz wiech drſch ock weiſn, woß mr Dr eine 
Witterung honn!“ trug ihn hinaus und hing ihn an einen Baumpfahl. Das 
Wetter änderte ſich trotzdem nicht gleich, aber die Knechte fanden beim 
Vorübergehen ſpöttiſche Worte für das unſchuldige Buch. 

Ein guter Appetit. 

Johann Marſchner, Bleicher in Wolfsberg, war einmal in Georgs⸗ 
walde in einem Gaſthauſe mit einigen ſeiner Kunden beiſammen. Im 
Verlaufe der Unterhaltung kam das Geſpräch auf einen 14 Pfund ſchweren 
Hecht. Marſchner meinte, er habe einen Wächter, der äße ihn ganz allein. 
Es kam zu einer Wette. Ort und Stunde der Austragung wurden beſtimmt. 
Die Wirtin mußte den Hecht vorrichten. Marſchner war mit ſeinem Wächter 
rechtzeitig am Platze. Dieſer hatte ſich erſt einmal bei ſeinem Herrn ſatt 
gegeſſen. Die Tafelrunde war bald vollzählig. Der Hecht war in einer 
Tunke zubereitet. Die Wirtin brachte nun einen Tellervoll (vollen Teller) 
nach dem andern herein. Der Wächter verſchlang fie, wie fie kamen, glaubte 
aber nicht, daß er dabei den Hecht miteſſe. Als er vierzehn ſolche Tellerooll 
gegeſſen hatte, war er fertig damit. Die Gäſte ſahen einander und den 
guten Eſſer an. Der aber wurde ungeduldig und ſagte: „Na, wenn kemmt 
denn dr Hecht?“ Der Wächter war wirklich noch nicht ſatt. Zum Abſchluſſe 
ließ er ſich erſt noch einmal eine tüchtige Portion Wurſt geben. Daß 
Marſchner die Wette gewonnen hatte, bedarf eigentlich keiner Erwähnung 
mehr. 

Die Schäre. 

Ich muß noch einen Scherz anmerken, der in die Zeit zurückgehen 
dürfte, da es noch Folterkammern gab. Hatte ſich ein Knecht ſpaßesweiſe 
etwas zuſchulden kommen laſſen, fo nahm man ihn in die Schäre (ei de 
Schar oder ins Verhör). Zwei Knechte, jeder hatte einen Garnſtecken in der 
Hand, erwiſchten den Übeltäter, nahmen ihn in die Mitte, reichten einander 
die Stecken und legten ſie ihm zu beiden Seiten an den Hals. Nun drückte 
einmal der Vordere die beiden Steckenenden zuſammen und ließ wieder 
nach, dann der Hintere. Dieſe Prozedur wurde drei-, viermal durchgemacht. 
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Dann gejtand der Geſchärte meiſt reumütig den Fehler ein. Für Spott 
brauchte er nicht weiter zu ſorgen. Jedesmal entſtand ein Gelächter. 


Ungebetene Gäſte. 

War das Tagewerk getan, dann lagerte man ſich gern auf dem Plane 
vor dem Bleichhauſe. Die Jüngeren vergnügten ſich nach ihrer Art. Sie 
machten Spiele oder maßen ihre Kraft in Ringkämpfen. Die Alteren ſtreckten 
ſich, getreu nach dem Grundſatze: „Nach getaner Arbeit iſt gut vuhn!“ ins 
Gras. Um Hände und Füße vor dem Hautaufſpringen, das recht ſchmerzhaft 
war, zu bewahren, ſchmierte man ſich dieſe tüchtig mit Fett ein. Mancher 
ſchlief dabei ein. Da kam es nun öfter vor, daß er ſehr unſanft aus dem 
Schlummer geweckt wurde. Eine Ratte war dem Fettgeruche nachgega.ıgen 
und fing an, die Ferſe des Schläfers gründlich zu benagen. In den Bleich⸗ 
häuſern waren die Ratten zu Hauſe. 


Einiges aus den Begebenheiten des Jahres. 
Der erſte Mai. 

Der erſte Mai war ein luſtiger Tag. In der letzten Woche des April 
holten die Knechte eine lange Stange „ei Grußvotrſch Poſche“ :). Dieſe wurde 
geſchält und an der Spitze ein Tannenwipfel befeſtigt, der mit bunten Bän⸗ 
dern aus Papier geziert war. Am letzten April wurde fie nach dem Feier⸗ 
abende aufgeſtellt. Dieſer Baum hieß Maibaum. Er blieb bis zum letzten 
Tage des Wonnemonates ſtehen. Der Herr zahlte für die Mühe, die die 
Burſchen mit dem Aufſtellen des Maibaumes hatten, eine Flaſche Brannt⸗ 
wein. 

Der Gründonnerstag. 

Auch der Gründonnerstag war ein luſtiger Tag. Alle Knechte gingen 
zur Frau, einige in jene Geſchäfte, in denen ſie den Branntwein und den 
Tabak holten. Überall ſetzte es etwas. Beim Gaſtwirte und Sparteriewaren⸗ 
erzeuger?) Johann Menzel fiel jedesmal ein „Bedenhut“) aus. 


Leid und Freud’... 

Bei den Leuten herrſchte der Glaube, daß ſie am 25. Juli, das war zu 
Jakobe, ihre Kleidung, vor allem aber ihre Pelze an die Luft hängen ſollen, 
um ſie vor den Motten zu ſchützen. So hängten alſo die Bleichknechte ihre 
Kleidung an eine Stange. Dann ſtopften ſie einen Wächter aus, wozu ein 
in die Augen fallender Platz gewählt wurde. An dieſem Tage gingen ſchon 
viele Wallfahrer nach dem Annaberge vorüber. Dieſe gewahrten natürlich 
den ausgeſtopften Wächter. Um ihn beſſer zu ſehen, kamen ſie näher und 
ſtießen ſich dabei an ausgelegten Steinen die Zehen blutig, denn die Leute 
gingen zumeiſt barfuß. Wurden ſie dadurch ſchon mißmutig, ſo ſchimpften 
ſie erſt recht über ſolche Dummheiten, wenn ſie ihren Irrtum mit dem aus— 

2) d. h.: ſie wurde ohne Erlaubnis aus dem Walde geholt. 

3) Sparteriewaren find Geflechte oder Gewebe aus feinen Holzſpänen. 

4) Hut aus Holzgewebe. 
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geſtopften Wächter bemerkten. Die Knechte waren um eine gute Antwort 
nicht verlegen, ſo daß ſich meiſt alles in Wohlgefallen auflöſte. Sie beſtellten 
ſich noch eine „Mittebrengche“ und hatten doppelte Freude, wenn darauf 
nicht vergeſſen wurde. 


Das Wächterfreiſprechen. 

War der halbe Sommer verſtrichen, ſo ſorgte der Herr für eine Unter⸗ 
Haltung. An den Brauch der Zünftezeit anſchließend, gab es ein ſogenanntes 
Wächterfreiſprechen. Das ganze Dienſtperſonal mit ihren Geliebten und 
auch Nichtbeſchäftigte nahmen daran teil. Der Wächter war nebenbei ſo 
etwas wie ein Hausmeiſter im Bleichbetriebe. Er mußte am Samstage 
auskehren, die Schweife reinigen und alle vierzehn Tage oder drei Wochen 
den Keſſelofen putzen. Das Feſt fand an einem Samstage ſtatt. Der Herr 
bezahlte in der Regel die Muſik, er ſtiftete auch Freibier und eine Back⸗ 
ſchüſſel voll Butterſchnitten. War die Beluſtigung im vollſten Gange, ſo 
ergriff der beſte Redner unter den Knechten das Wort. Er ließ den Herrn, 
die Frau und die Familie „hoch“ leben. Alle ſtimmten mit ein. Dann 
wurde geſungen und getanzt. Sodann mußte ſich der Wächter (Lehrling) 
auf einen Stuhl in der Mitte des Saales ſetzen. Alle ſchloſſen um ihn einen 
Kreis. Der Redner begann mit dem Freiſpruch. Er verlas die Zunftgeſetze, 
hielt dem Lehrling alle von ihm begangenen Fehler vor und verzeichnete 
alle feine guten und ſchlechten Eigenſchaften. Das war natürlich alles nur 
ein Scherz. Dann kam die Belobung ſeiner Arbeit zum Ausdruck. Hierauf 
erhielt er den Freiſpruch und konnte nun als „guter“ ausgelernter Knecht 
eintreten. Man brachte ihm ein „Lebehoch“ aus, ſein Lohn ſtieg und an 
ſeine Stelle trat ein neuer Wächter. Im Sommer mußten oft mehr Leute 
eingeſtellt werden, um der andrängenden Arbeit Herr zu werden. 


Rothe verzeichnet eine ſolche Anſprache, er nennt ſie Lehrbrief. Sie hat 
folgenden Wortlaut: 


„Liebe Weißmacher-Genoſſenſchafter und Zunftmitglieder! 


Heute begehen wir wieder ein großes Feſt, nämlich das Feſt eines 
Freiſpruches. Unſer Nachtwächter N. N. hat ſeine Lehrzeit in der Bleich⸗ 
arbeit vollendet und wird von dem heutigen Tage in den Geſellenſtand 
erhoben. Wir erklären daher, alle ſeine ausnahmsweiſe guten Leiſtungen 
Dec hier verſammelten Bruderlade vorzutragen. Als Nachtwächter wurde 
N. N. von unſerem Herrn aufgenommen und er erlernte das Weißmacher⸗ 
gewerbe voll und ganz. 

Sein Wachdienſt war des Nachts zum großen Teil am Keſſelofen oder in 
einem verſteckten Winkel, wo er ſich von des Tages Laſt und Mühe aus⸗ 
ſchlief. Er war beſonders in der Sternkunde gut bewandert. Nie ſah er 
einen Stern am Himmel leuchten, weil er in der Regel bei geſchloſſenen 
Augen in den Keſſeln die Planeten ausfindig machte. Wenn der Herr ſo in 
der Nacht auf ihn pfiff, hörte er keinen Ton, bis ihn der Herr in einem 
Winkel fand und ihn mithin in ſeiner Ruhe ungemein ſtörte. Da lobte ihn 
der Herr gehörig. Beim Eſſen ſtellte er ſeinen Herrn ganz tüchtig, bis ihm 
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das Schürzenbandel ſpannte. Beim Anmachend) gelang es ihm in der letzten 
Zeit feiner Lehre, daß er eine Saus) um die andere zuſtande brachte. Er 
ließ es ſich nicht nehmen, der erſte von unten hinauf bei der Arbeit zu ſein. 

Beim Stäbelegen fiel er öfters auf den Bauch, wo er die Hände nicht 
heraus bekam und er umgewälzt werden mußte! Beim Schweifen glitt er 
öfters aus und kroch unter das Waſſer, daß ihn niemand ſehen ſollte. Beim 
Wenden und Gießen war er tüchtig, nicht ſelten ſtürzte er in ein Waſſerfaß, 
aus dem er ſich triefend wie ein Pudel wieder herausmachte. Auch gehörte 
das Schnaps⸗ und Tabakholen zu feinen befriedigenden Leiſtungen, weil er, 
bevor er nicht den Schnaps gekoſtet hatte, nicht wieder kam. 

Da nun alle ſeine beſten Leiſtungen vor der hohen Bruderlade erklärt 
worden find, jo erklären wir hiemit den Freiſpruch. Ein „Hoch“ dem neuen 
Geſellen, ein dreifaches „Hoch“ dem Herrn und ſeiner Frau!“ 

Beſchluß. 

War das letzte Faſſel eingeweiht, dann nahm die Arbeit allmählich ab. 
Gewöhnlich wurden in einem Zeitraume von 30 bis 36 Wochen 23 bis 26, 
ja auch bis 33 Faſſel') eingeweiht. In der Regel dauerte die Bleiche von 
Joſef (19. März) bis Mitte September. Nach dem Einweichen des letzten 
Faſſels wurden auch die Garnjteden hüttenähnlich an Tragen gelehnt und 
ſorgfältig getrocknet, ſodann geſäubert und aufgeräumt. Auch die Tragen 
hatten ihren Aufbewahrungsraum. Alle Geräte wurden ſorgfältig ver- 
wahrt. Brüchige Gegenſtände wurden zur Seite geſtellt und im Winter aus⸗ 
gebeſſert. So wurde es allmählich ſtill und einſam. Wenn das letzte Garn 
hereingeſchafft war, gab es wieder ein beſonderes Feſt im Hauſe des 
Herrn. Es war das Bleichefertigwerden. Es ſetzte eine gute Mahlzeit, Bier 
und Branntwein. Sodann wurde abgerechnet. Der Herr tat es mit jedem 
einzelnen und jeder erhielt den Reſt ſeines Lohnes ausgezahlt. Bei Spar⸗ 
ſamen kam es wohl vor, daß ſie wenig oder gar keinen Lohn voraus erhalten 
hatten. Nachher verabſchiedeten ſich die Knechte durch einen Händedruck und 
vermieteten ſich gleichzeitig für den kommenden Sommer. Zwei oder drei 
von ihnen blieben noch hier. Sie putzten die Gräben und machten alles 
vollkommen in Ordnung. Der Hund, der ſeine Pflicht als Wächter erfüllt 
Latte, wurde freigelaſſen. Das Zuckens) dauerte noch einige Wochen, da ſich 
die Garnlagerräume die letzten Wochen ſtark gefüllt hatten. Dann zogen 
die letzten Mägde ab bis auf eine Stallmagd. Wenn alles beglichen war, ſo 
blieb dem Herrn wohl ein Geringes, aber doch ein Betrag als Erſparnis in 
der Hand. Seine Anſprüche als Herr waren ſehr beſcheiden. Die Mild— 
tätigkeit der Frau, welche in ſehr ſtrenger Arbeit der Küche und dem 
Haushalte vorſtehen mußte, war ſehr groß gegen arme und kranke Leute 
in der Nachbarſchaft ſowie auch gegen Bettler. Manches Mittageſſen erhiel⸗ 


5) des Garnes. 
6) Fehler. 
7) Garnmenge, die in einem großen Brühfaſſe Raum hatte. 
8) des gebleichten Garnes. 
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ten ſolche Hilfsbedürftige, die Gottes Segen dem Herrn und der Frau 
wünſchten. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — ů — — 


Damit ſei die kleine Probe aus den Schriften des Herrn Eduard Rothe 
abgeſchloſſen. Er iſt trotz ſeiner beinahe 82 Jahre geiſtig noch ungemein 
rege. Er ſchreibt eine Schrift von ſtaunenswerter Klarheit. Er baut und 
baſtelt, er ſucht und forſcht und bemüht ſich, das Wertvolle aus der Vor⸗ 
väterzeit vor dem Verſinken und Vergeſſen zu bewahren. Er iſt ſtolz auf 
ſeine Familie und auf das Geſchlecht der Rothe, das zwar nur im kleinen 
Kreiſe, aber immer ehrenvoll und ſich Achtung erringend, gewirkt hat. 


Südweſtmähriſche Sagen im Spiegel 
der Geſchichte 


Von Rud. Hruſchka, Piesling a. d. Th. 


(Schluß.) 
7. Die Marienſtatue in Alt⸗Hart. 


Auf dem Hochaltar der Altharter Pfarrkirche befindet ſich an Stelle 
eines Gemäldes eine alte, wertvolle Holzſtatue, darſtellend die Hl. Jung⸗ 
frau Maria mit dem Jeſukind. Von dieſer Statue berichtet die Über⸗ 
lieferung, daß ſie von der nach Alt⸗Hart eingepfarrten Gemeinde Holleſchitz 
aus dem freudigen Anlaß ihres Übertrittes vom proteſtantiſchen zum katho⸗ 
liſchen Glauben der Kirche geſpendet und in feierlicher Prozeſſion nach 
Alt⸗Hart gebracht worden ſei. 

Ein ſicherer Beweis dafür, daß das zur Herrſchaft Teltſch⸗Zlabings gehörige 
Dorf Holleſchitz in der Reformationszeit proteſtantiſch war, iſt die Zehentverwei⸗ 
gerung dieſes Dorfes an den Zlabingſer Pfarrer Blinn, der 1588 oder 1589 ſtarb. 
Seit 1604 hatte es den Oberſtlandrichter Wilhelm von Slawata zum Grundherrn, 
der, als religiöſer überläufer aus Selbſtſucht bei ſeinen Untertanen verhaßt, dieſe 
in der Zeit vom Juni 1622 bis Oſtern 1623 durch Gewaltmaßregeln „katholiſch 
machte“. Der Katholizismus der Bekehrten war aber ſicherlich nur ein äußerlicher, 
nicht durch überzeugung hervorgerufen, und es ijt daher ganz unwahyſcheinlich, daß 
die in ihrem Herzen altgläubig gebliebenen Holleſchitzer aus Freude über ihre mit 
Gewalt erzwungene Katholiſierung die Büſte einer ihrem Glauben fremden Heiligen 
ا‎ Hätten, es fei denn, daß fie auch hiezu von der Herrſchaft gezwungen 
wurden. 


8. Die „Minichhof⸗Felder“ in Piesling. 


In Piesling wird erzählt, daß dort, wo heute das Bauernhaus Nr. 48 
gelegen iſt, einſtmals ein Mönchskloſter beſtanden habe; zu dieſem ſoll ein 
anſehnlicher Feldbeſitz gehört haben, der, nach den Eigentümern benannt, 
heute noch den Namen „Minichhofäcker“ führt. Nach der Zerſtörung des 
Kloſters habe die Herrſchaft Piesling die herrenloſen Felder eingezogen, 
einen Teil davon ſelbſt bewirtſchaftet und den anderen an Pieslinger 
Bauern verteilt. 

An „Minichhof-Überländern“ weiſt die Pieslinger Kataſtralmappe aus dem 
Jahre 1824 vier aus, u. zw. „Kleine Minichhof“ (Parz.⸗Nr. 1782 — 1860), „laimige 
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(— tehmige) Minichhof“ (Parz.⸗Nr. 1861—1879), „große Minichhof“ (Parz. Nr. 1880 
bis 1889) und „Iteinichte Minichhof“ (Parz.⸗Nr. 19551965). Dieſe Felder bildeten 
aber einſtmals den Kulturboden der in der Gemeindefreiheit des 1.2۵. Dorfes 
Ziernreith gelegenen Mönchshöfe „Schisnawitz“ und „Pataghof“ und gehörten, 
wie aus dem Grundbuch IV von Pernegg erſichtlich wird, zu dem Frauenkloſter 
Pernegg, das die beiden Meierhöfe ſamt den Grundſtücken wegen der durch den 
Türkeneinfall des Jahres 1529 entſtandenen Verſchuldung an den Pieslinger Grund⸗ 
herrn Wolf Krokwitzer von Otten in den Jahren 1530/31 verkaufen mußte (vgl. „Die 
Pfarre Niklasberg“ von Prälat Aemilian Greifl, S. 32). Überreſte eines dieſer 
Höfe hatten ſich am rechten Ufer der mähr. Thaya oberhalb der heutigen, ſchon 
in dem von Nikolaus Krokwitzer der Gemeinde Piesling im Jahre 1504 ausgeſtellten 
7 851 als „Wuderleinmühl“ genannten „Rotmühle“ erhalten und ſollen nach 

Greiſls im Jahre 1845 weggeräumt worden fein. — Für den Beſtand 
ane Kloſters in Piesling fehlt jede geſchichtliche Grundlage. 


9. Die Mißhandlung des Neuſtifter Pfarrers durch feindliche Soldaten. 


In Neuſtift und Piesling hat ſich bis auf den heutigen Tag die münd⸗ 
liche überlieferung erhalten, daß zur Zeit eines Krieges der Neuſtifter 
Pfarrer einmal von feindlichen Soldaten deswegen mißhandelt worden 
ſei, weil er ihr gottloſes Verhalten zum Gegenſtand einer Predigt 
genommen habe. Dieſe Sage wird aber in zwei verſchiedenen Faſſungen 
erzählt; nach der einen ſollen es ſchwediſche Offiziere, nach der anderen 
franzöſiſche Soldaten geweſen ſein, die ſich zu Tätlichkeiten gegen den 
Pfarrer hinreißen ließen. 

Der erſten Faſſung dieſer Sage dürfte folgender Sachverhalt zugrunde liegen: 
Im Jahre 1633 brachte Eucharius Horſt von Poronau, damals Bevollmächtigter 
des Pieslinger Grundherrn Friedrich von Schaumburg, eine Beſchwerde gegen den 
Neuſtifter Mare Johann Friedrich Frühwirt bei den kirchlichen Behörden ein, 
weil dieſer in ſeiner Sonntagspredigt vom 30. Oktober 1633 ſämtliche Schaumburg⸗ 
ſchen Beamten öffentlich von der Kanzel beſchimpfte und ſie des Betruges an den 
Untertanen bezichtigte, indem er, wie es in der Beſchwerde heißt, „erſtlich den 
Eingang gemacht, Herr von Schauenburg ſeye ein frommer gottſeliger Herr, ſeine 
Officiere er jeyen Schinter, Schelm und Diebe und haben den Untertanen ein 
Monat Contribution abgelaugnet uſw. 

Horſt ſtellte den Pfarrer wegen dieſer „leichtfertigen“ Predigt nach dem Gottes⸗ 
dienſt vom 20. November 1633 „im Beiſein vieler Pfarrkinder“ zur Rede 
und verlangte von ihm die Wiederherſtellung ſeiner verletzten Ehre durch öffent⸗ 
lichen Widerruf. Als dies Frühwirt verweigerte, klagte Horſt den Pfarrer bei dem 
Propſt und Official der Metropolitankirche in Olmütz, Joh. Ernſt Platteis, und 
als dieſer die Beſchwerde unbeantwortet ließ, bei dem Kardinal Dietrichſtein, der 
den Neureiſcher Propſt anwies, den Streitfall zu unterſuchen und beizulegen. Wie 
dies geſchah, darüber wird nichts mehr berichtet; wohl ſoll ſich, wie eine Nach⸗ 
ſchrift der farrgeſchichte belao die Macht der Zeit auch an Horſt erprobt haben, 
indem die überlieferung feſtſtellt, daß er an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen 
vor der Kirchenpforte Buße tun und ſchließlich, um den Pfarrer zu verſöhnen, der 
Kirche in Neuſtift einen Kelch ſpenden mußte, den ſie heute noch beſitzt (vgl. meinen 
Aufſatz „Eucharius Horſt von Poronau“ in der Zeitſchrift des Deutſchen Vereines 
für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 1936, S. 49 -67). Der Umſtand, daß 
in dieſem Streitfall die Schaumburg'ſchen Beamten „Offiziere“ genannt werden, 
mag zur Verwechſlung mit Offizieren des Soldatenſtandes geführt haben, welche 
im Laufe der Zeit von der überlieferung zu „ſchwediſchen“ umgeformt wurden.“ 

Die zweite Faſſung der Sage wird verſtändlich, wenn man erfährt, daß ſich die 
Franzoſen trotz des geſchloſſenen Friedens in den Orten des Zlabingſer Raumes 
überaus gewalttätig und übermütig gebärdet haben; ſo heißt es beiſpielsweiſe in 
der Altharter Pfarrchronik u. a.: „.. . Im Eſſen und Trinken mußte alles in 
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Überfluß ſein. O, wie hart geht es mit uns zu! Die hieſigen Bauern können nicht 
alles aufbringen, was ſie (die Soldaten) von ihnen fordern; übel, ſehr übel! Meine 
Nachbarn, der Herr Dechant in Sitzgras und der Herr Pfarrer in Neuſtift, 
dürfen ſich nicht im Zimmer zeigen und haben noch mehr Gäſte als ich.“ Und der 
Neuſtifter Pfarrer Hoffmann ſchreibt im Band III der Pfarrmatrik in lateiniſcher 
Sprache: „Die Soldaten haben keine Religion, vollbrachten keine anſtändige Hand⸗ 
lung, waren vielmehr Beſtien („bestiae“), Diebe („fures“) und Räuber („latrones“); 
wen ſie begegneten, erſchlugen ſie wie das Vieh. Am 31. Dezember 1805 kamen 
vierzehn vom Chaſſeurregiment Nr. 5 nach Neuſtift und blieben, nachdem ſie von mir 
und den Bauern Geld erpreßt hatten, bis 5. Jänner 1806. Niemand von 
dieſen Windbeuteln („nebulones“) hat gebetet, die Kirche betreten, im Gegenteil: 
fie brüſteten ſich damit, daß fie durch vierzehn Jahre keine Kirche geſehen hätten.“ 


10. Die Not im Schwedenjahr. 


Alte Leute in Neuſtift erzählen, daß zur Zeit, als „der Schwed“ in 
unſerer Heimat gehauft hat, eine unſäglich große Not und Armut geherrſcht 
habe; ſo ſeien beiſpielsweiſe die Neuſtifter Bauern in ſo großer Not 
geweſen, daß nur noch ein einziger von ihnen einen Wagen beſeſſen habe 
und alle Felder des Dorfes brach lagen. — Dieſe Sage vermerkt auch 
Pfarrer Hoffmann in feinem „Manuale“ (S. 42) bei den Zehentlaſten; er 
ſchreibt: „Wann die Zehentholden den Zehent einführen, wird ihnen von 
einem jeden Mandl, zu 20 Garm gerechnet, 16 Schab Stroh gegeben. Dieſe 
Laſten haben ihren Urſprung vom Jahre 1665 daher: als die hierortigen 
Ortſchaften durch die feindlichen Kriegsvölker ſehr verunglückt wurden und, 
der Sage nach, unter ihnen eine ſolche Armut war, daß in dem Dorf 
Neuſtift nur ein einziger Wagen geweſen, die Felder aber unbedungt lagen, 
ſo hat der Teltſcher H. Dechant Nikolaus Fuchs für die Zehentholden eine 
Fürbitt erlegt, womit man mit ſolcher Strohgeſchenknis ihnen eine Beihilfe 
erteilen möchte.“ . 

Die in jenen Tagen hier herrſchende Not in ihrer erſchreckenden Geſtalt ijt in 
der Neuſtifter Kirchenrechnung des Jahres 1695 belegt; dort heißt es: „Anno 1645 
fein denen Gemeinden Piesling, Neuſtift und Neſpitz von dem Kirchengeld zu Neu⸗ 
ſtift geliehen worden 18 fl.; vermög des gegebenen Schuldſcheines haben ſie ver⸗ 
ſprochen, von einem jeden Gulden 3 kr. zu verintereſſieven, macht alſo per 50 Jahr 


27 fl.“ Außerdem fol nach Wolny (Kirchl. Topographie, III/347) das Dorf Neuſtift 


im Jahre 1645 zur Befriedigung der Schweden von der Kirche 45 fl. geliehen 
haben, welcher Betrag 28 Jahre ſpäter noch nicht zurückgezahlt war. — Auch iſt 
es geſchichtlich verbürgt, daß die Herrſchaft Piesling wegen der großen Not ihrer 
Untertanen den ſchwediſchen Truppen in den Jahren 1645 und 1646 Korn, Weizen, 
Gerſte, Hafer, Schmalz, Bier und Geld liefern und auch den völlig verarmten 
Bauern in Piesling, Neuſtift und Slawathen, deren es im Jahre 1645 ungefähr 
60 gab, Körnerfrüchte zu ihrem Lebensunterhalt. leihweiſe vorſtrecken mußte. Nach 
der Aufſtellung der Herrſchaft betrug im Jahre 1674 die Schuld dieſer Untertanen 
einſchließlich der für 29 Jahre berechneten „gräulichen“ Zinſen bereits 800 fl. 
(vgl. meinen Aufſatz „Eucharius Horſt von Poronau“ in der „Zeitſchrift des 
Deutſchen Vereines für die Geſchichte Mährens und Schleſiens“, 19386, S. 64/65). — 
Während des 30jährigen Krieges waren in Neuſtift von 19 Bauernhäuſern 10 ver⸗ 
ödet 5 vom 14. Oktober 1672 im Mähriſchen Landesarchiv, Sign. 
„Znaim 232“). 


11. Der „Ritter“ am Neuſtifter Friedhof. 
An der nördlichen Außenwand der Neuſtifter Kirche iſt ein inſchrift⸗ 
loſer Gruftſtein im Ausmaß von 196 cm X 98 cm aufgeſtellt, der einen 
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erhaben ausgemeißelten Ritter in Lebensgröße mit Rüſtung und Wappen 
zeigt; er befand ſich früher im Presbyterium von dem Hochaltar, iſt ſehr gut 
erhalten, weil er verkehrt, d. h. mit dem Relief nach unten, in die Kirchen⸗ 
pflaſterung eingefügt war, und kam 1896 auf ſeinen gegenwärtigen Stand⸗ 
ort. Im Gebiete des Pfarrſprengels Neuſtift erzählt man ſich nun, daß dieſer 
„Ritter“ mit dem Vollbart den letzten Beſitzer des Krokwitzhofes darſtelle, 
nach deſſen Tode der Hof dauernd zur Herrſchaft Piesling gekommen ſei. 


Der Krokwitzhof bildete immer einen Beſtandteil des Gutskörpers Piesling 
und gehörte zwiſchen 1434 und 1619 dem Geſchlechte der Krolwitzer von Otten und 
Neudorf, das im Wappen einen Kolkraben mit einem Ring im Schnabel führte 
(„Der mähr. Adel“ von Kadich⸗Blazek, S. 64). Nun zeigt aber das Grabmal in der 

en unteren Ecke das ritterliche Wappen Schauerfelds mit den in einem Schräg⸗ 

rechtsbalken hintereinander liegenden drei „Schauerſteinen“, die aber mohnkopf⸗ 

ähnlich dargeſtellt ſind. Daraus geht deutlich hervor, daß dieſer Gruftſtein die ſterb⸗ 
lichen Überreſte des am 6. September 1679 an der Peſt verſtorbenen Qualkowitzer 
Grundherrn Dr. Johann Ehrenfried Freiherrn von Schauerfeld deckte, der das 
Gut Qualkowitz im Jahre 1653 käuflich erworben hatte und 1654 in den Ritter⸗ 
ſtand und 1666 in den Freiherrnſtand erhoben wurde („Der mähr. Adel“ von 
Kadich⸗Blazek, S. 123, Tafeln 94 und 95; vgl. auch meinen aan: „Südmähriſche 
Sagen und ihr geſchichtlicher Kern“ in dieſer Zeitſchrift. 1931, S. 71). 


12. Die Peſt in Zlabings. 
In der Stadt Zlabings lebt die Erinnerung an die Peſt noch in folgen⸗ 


der Sage: Als hier einmal der „ſchwarze Tod“ derart furchtbar wütete, 


daß ihm nicht nur viele Perſonen, ſondern ſogar ganze Familien zum Opfer 
fielen, befand ſich das am Oberen Platz liegende Sgraffitohaus Nr. 88 
im Beſitze eines adligen Herrn, der mit ſeiner Frau und zwei unverehelichten 
Töchtern das erſte Stockwerk bewohnte. Der unheimliche Gaſt hatte auch hier 
Einkehr gehalten und die ganze Familie hinweggerafft; zuerſt ſtarb der 
Vater, dann die Mutter und ſchließlich die beiden Töchter. Dieſe ſollen nun, 
da ſie keine Verwandten hatten und wegen der Krankheit unfähig waren, 
ein Teſtament zu ſchreiben, vor ihrem Verſcheiden das elterliche Haus der 
Pfarrkirche Zlabings in der Weiſe vermacht haben, daß ſie ihren letzten 
Willen den vorübergehenden Leuten aus dem Fenſter zuriefen. 


Die Peſt wütete in Zlabings in den Jahren 1680/81 und dürfte von Qualkowitz, 
wo ſie 1679 ausgebrochen war und 28 Todesopfer forderte, hieher übertragen 
worden ſein. In Zlabings wurden, wie Prof. Dr. Theodor Deimel in einem Aufſatz 
„Streifzüge durch die älteſten Matriken Zlabings“ („Zlabingſer Neueſte Nachrichten 
vom 23. Auguſt 1936, Nr. 34) nachgewieſen hat, von dieſer furchtbaren Seuche 
= 1 dahingerafft, unter ihnen Wolf Kienaſt mit ſeiner Gattin Agnes 

den beiden Töchtern Anna und Sabina, den die Sage mit einem adligen 
3 1 gleichſeßt; er war von Beruf Schuſter und Weinhändler, ſtarb am 29. Jänner 
1681 an der Peſt und hatte ſeine „eigenthümliche am oberen Platz liegende Behau⸗ 
ſung allen dreyen Gotteshäuſern verſchafft“. Dies wird aus einer Eintragung im 
Ratsprotokoll der Stadt Zlabings erſichtlich, die wörtlich lautet: „An heut dato 
den 15. May 1682 Verkauffen Ihre Hochwürden der Herr Dechant nebſt E. E. Rath 
alhier die von dem gottſeligen Wolff Khienaſt allen drehen Gottshäuſern Verſchaffte 
eigenthümlich am oberen Platz liegende Behauſung, wie ſolche mit Tachtropfen 
umbfangen, 1 und genagelt befunden worden, dem Ehrlichen Hainrichen Mazer, 
Bürgerl. Tuechmacher alhier, umb eine Summa Geldt benenntlichen Vierhundert 
und و‎ m ähr. Tholler, Jeden zu 70 kr oder 30 weiße Groſchen gerechnet 
ufo.” Nach Bezahlung einer Schuld an Apollonia Hämplin und einer „verſeſſenen“ 
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Kontribution an den Rat erhielt jede der drei Kirchen (Pfarrkirche Maria Himmel⸗ 
fahrt, Kirche beim Hl. Geiſt und Spitalskirche) einen Betrag von 135 fl. 50 kr. 4 d. 


13. Das Ende einer ſündigen Liebe. 


In Slawathen bei Zlabings wird folgende Sage erzählt: Graf 
Slawatha, der Grundherr des Dorfes, das nach ihm benannt iſt, hatte 
eine bildſchöne Tochter, die mit dem Kaplan von Zlabings ein von Folgen 
begleitetes Liebesverhältnis unterhielt. Als der Vater von der Schande 
Kenntnis erhielt, in welche ſein Haus durch den Fehltritt der Tochter 
gekommen war, habe er dieſe zur Strafe lebendig einmauern laſſen, ihren 
Schmuck im Schloßbrunnen verſenkt und den Verführer an jener Stelle 
der Dorfwieſe erſchlagen, die ſeither und heute noch rötlich gefärbt iſt. 

Der Zuſammenhang, in welchen der durch die Prager Ereigniſſe vom 23. Mai 
1618 bekannt gewordene Grundherr von Teltſch-Zlabings, Oberſtlandrichter 
Wilhelm von Slawatha, mit der Gründung des Dorfes Slawathen gebracht wird, 
ergibt ſich jedenfalls nur aus der Namensgleichheit und iſt geſchichtlich unhaltbar; 
denn das ſchon im Jahre 1350 urkundlich genannte Dorf war bis zur Vereinigung 
mit Piesling im Jahre 1601 ein ſelbſtändiges Gut und bildete niemals einen 
Beſtandteil der Herrſchaft Neuhaus⸗Teltſch, in deren Beſitz Slawatha erſt durch 
die Heirat mit Lucia Ottilie, der einzigen Erbin des Hauſes Roſenberg⸗Neuhaus, 
im Jahre 1604 gekommen war. 

Im Sagenſtoff ſelbſt dürfte die Erinnerung an Eleonora, die jüngere 
Tochter der Piesling⸗Slawather Grundfrau Maria Kath. Horjt, fortleben, welche 
der mit Karl Georg S benſky von Schwabenitz geſchloſſenen zweiten Heirat ents 
ſproſſen war. Die Ehe aber war, wie aus dem am 13. März 1686 verfaßten und in der 
Mähr. Landtafel (Quatern 2 des Znaimer Kreiſes, fol. 161) intabulierten Teſtament 
hervorgeht, unglücklich und wurde vom Papſte nach elfjähriger Dauer für ungültig 
erklärt. Dieſer „verdammten, null und nichtigen Ehe“ waren zwei Kinder entſproſſen: 
Maria Sophie Maximiliana, verehelichte Lulſtorf, und Eleonora; während ſie jene 
mit nur 500 fl. und ihren Kleidern teſtamentariſch bedachte, wurde die zweite Tochter 
Eleonora gänzlich enterbt, „weilen ſie in ihrem ledigen Stand 
fih in meinem Haus ſchwängern laſſen und öffentlich 
Unzucht begangen“ und „bis dato in der Fremde ein liederliches, ſkandaloſes 
Leben führt“. — Daß die Pieslinger Grundherren vorübergehend auch das einſt⸗ 
mals in Slawathen beſtandene Schloß bewohnten, wird aus dem dortſelbſt aus⸗ 
gefertigten Stiftsbrief vom 24. April 1691 erſichtlich, mit welchem der fünfte Gemahl 
der erwähnten Grundfrau, Georg Wilhelm von Moſchlitz, zur Kirche Neuſtift eine 
Wieſe an der Thaya (Parz.⸗Nr. 105 der Gemeinde Piesling) ſchenkte. 

Bei einer gelegentlichen, durch den Schaffer Kallenda vorgenommenen Räumung 
des Meierhofbrunnens in Slawathen wurden ein Ring und Teile einer Halskette 
aus unechtem Metall gefunden, die ſich zur Zeit im Beſitze der Frau Marie Polly, 
Alt⸗Hart Nr. 94, befinden. 


14. Die Montſerratkirche bei Zlabings. 


Dieſe Kirche hat ihren Namen nach dem Montſerrat m Katalonien 
und tft eine Gründung des Oberſtleutnants Bartholomäus von Tannazoll⸗ 
Zill, der vom Kaiſer Ferdinand III. für ſeine Verdienſte mit der Kreis⸗ 
hauptmannſchaft Iglau belohnt und am 27. Jänner 1652 in den Ritter⸗ 
ſtand erhoben worden war. Nach der Sage ſoll er in Spanien gekämpft 
und 14 Wunden erhalten haben. In ſeiner großen Not nahm er Zuflucht 
zur Gnadenmutter Maria von Montſerrat in Spanien und gelobte für den 
Fall ſeiner Geneſung, aus Dankbarkeit eine der Mutter Gottes geweihte 
Kapelle zu erbauen. Dies geſchah, nachdem er 1643 das Gut Wölking 
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käuflich erworben Hatte, im Jahre 1651 und von da an verehrte das Volk 
dieſe als Dankdenkmal entſtandene und zwiſchen 1712 und 1716 weſentlich 
vergrößerte Kirche mit der „Schwarzen Mutter⸗Gottesſtatue“ als maria⸗ 
niſchen Gnadenort. 


Im Jahre 1785 wurde ſie jedoch von Kaiſer Joſef II. geſperrt, das 
Gebäude entweiht und von Johann Peter Flick, dem ſpäteren Gutsherrn 
von Alt⸗Hart, am 29. Dezember 1787 um 140 fl. käuflich erworben und 
niedergeriſſen. Die Statue der „Bergſerrater Muttergottes“ wurde aber, 
wie uns eine Eintragung in der Neuſtifter Taufmatrik (Tom. III/ 308) 
berichtet, vom Pfarrer Simon Czaſtka „geſtohlenerweis (d. i. verſtohlen, im 
geheimen) in einem Wagen hinweggeführt“ und ſpäter in der Sitzgraſer 
Kirche auf dem Hochaltar aufgeſtellt. Die Phantaſie des gläubigen Volkes 
erblickte in dem rätſelhaften Verſchwinden dieſer Statue den Eingriff einer 
höheren Macht und ſpann nicht nur um dieſe Begebenheit, fondern auch, 
wie die im Jahrgang 1934 dieſer Zeitſchrift (S. 166) veröffentlichten „Flick⸗ 
ſagen“ erkennen laſſen, um die aus dem Mauerwerk der entweihten Kirche 
aufgeführten „Fluchbauten“ die myſtiſchen Fäden der Sage. Auch in 
Zlabings ſteht ein aus dem Serrater Kirchenmaterial aufgeführtes Haus, 
welches vom Volke in die Gruppe dieſer „Fluchbauten“ gezählt wird; alle 
bisherigen Eigentümer ſollen ſichtlich vom Unglück verfolgt worden ſein, 
weswegen es auf dieſem Haufe fo häufig zu Beſitzveränderungen kommt. 


Selbſt in unſeren Tagen iſt die Volksphantaſie unvermindert lebhaft 
tätig; ſie ſchafft ſtändig Neues und kommt in ihren Geſtaltungen dem 
Hange des Volkes zum Glauben an Myſtiſches und Übernatürliches ent⸗ 
gegen. So wird in Alt⸗Hart erzählt, daß, als der Opferwille des Volkes 
in den Jahren 1858—1865 dieſe Kirche aus den Trümmern neu erſtehen 
ließ, indem Gutsherrſchaften, Gemeinden, Bürger und Bauern aus der 
Umgebung Geld, Bauholz, Ziegel und Steine für dieſen Zweck ſpendeten 
und Fuhren und Handlangerdienſte umſonſt verrichteten, ſich auch der 
Altharter Aumüller — er hieß Gottfried Seidl (1815—1885) — zur koſten⸗ 
loſen Lieferung des für Bauzwecke ganz beſonders geeigneten Thaya⸗ 
ſandes verpflichtet hatte; er fet auch ſtets klaglos der von ۱91 ۵ 
übernommenen Leiſtung nachgekommen, habe aus dem ſchier unerſchöpflich 
ſcheinenden Vorrat des Flußbettes eine Unmenge Sandes entnommen und 
für den Rohbau der Kirche geliefert. Als aber zum Verputz des Gottes- 
hauſes gejchritten werden ſollte, da war der feine Sand plötzlich verſchwun⸗ 
den und alle Mühe des Suchens nach ſolchem vergeblich. Der Bau geriet 
ins Stocken. In ſeiner großen Not wandte ſich daher der verzweifelte Müller 
an die Bergſerrater Mutter Gottes um Hilfe und ſein Gebet wurde erhört: 
während der Nacht ließ ein furchtbares Unwetter die Thaya aus ihren 
Ufern treten und als nach einigen Tagen das Waſſer wieder zurückflutete, 
überdeckte feiner, weißer Kiesſand die Wieſen auf beiden Uferſeiten, ſo daß 
ihn der Müller mühelos ſammeln und ſeiner Beſtimmung zuführen konnte. 
Aus dieſem Sand ſoll nun der blendend weiße Anwurf hergeſtellt worden 
ſein, der ſo kennzeichnend iſt für die weithin ſichtbare Kirche am Serrat— 
berge. 
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15. Die „Debliner“. 


Bei einer Tanzunterhaltung in Piesling foil einmal ein einheimiſcher 
Ortsburſche einen biederen „Dörfler“ — fo werden die Bewohner von 
Wenzelsdorf genannt — einen „Debliner“ geheißen haben, worauf ihm 
dieſer links und rechts je eine kräftige Ohrfeige verabreichte. Darüber 
führte der Geſchlagene Beſchwerde bei ſeiner Herrſchaft, die den Fall der 
Altharter Obrigkeit abtrat und die ſtrenge Beſtrafung des „ſchlagfertigen“ 
Wenzelsdorfers verlangte. Dieſer wurde daraufhin zum Oberamte nach 
Alt⸗Hart vorgeladen. Beim Verhör, dem er vom Grundherrn perſönlich 
unterzogen wurde, verteidigte ſich der Angeklagte ſehr geſchickt, indem er 
erklärte, die Schläge nur deswegen geführt zu haben, weil er als treuer 
Untertan nicht zulaſſen könne, daß der Familienname ſeines gräflichen 
Herrn zum Schimpfwort herabgewürdigt und ſo mißbraucht werde. Erfreut 
über die Rechtlichkeit ſeines Untertanen, entließ ihn der Graf nicht nur 
ſtraflos, ſondern belohnte ihn noch außerdem, wobei er ſein Bedauern 
darüber ausgeſprochen haben ſoll, daß der Dörfler bei der Austragung des 
Strittes nur über zwei Hände verfügt habe. 

Der heute noch in Piesling, Neuſtift, Zoppanz und Döſchen übliche Spottname 
für die Bewohner der ehemals der Gutsherrſchaft Alt⸗Hart untertänigen Orte 
Alt⸗Hart, Frauendorf, Margarethen, Mudlau, Mutten. Qualkowitz, Wenzelsdorf 
und Wiſpitz ijt in ſeiner Bedeutung ſinnverwandt mit Rückſtändigkeit und erinnert 
an das Adelsgeſchlecht der Herren von Deblin, das in drei Generationen die Beſitz⸗ 
rechte über die Herrſchaft Alt⸗Hart zwiſchen 1703 und 1784 ausübte und mit dem 
am 21. Juni 1784 in Alt⸗Hart ermordeten Grafen Joſef Franz von Deblin 
erloſch. Sein Großvater, Max Franz Ritter von Deblin, Hofrat und mähriſcher 
Amtskanzler, war der Gründer der Ortſchaften Margarethen (1707), Wenzelsdorf 
(1712) und Frauendorf (1715); er wurde 1710 in den Freiherrnſtand und fein 
Sohn Franz Anton 1741 in den Grafenſtand erhoben. — Eine Erklärung des 
Namens „Debliner“ weiß aber heute niemand zu geben, obwohl er bei den 
Leuten Argernis auslöſt, die ſo genannt werden. 


16. Der umgehende Tote. 


Zur Zeit, als in Neu⸗Hart noch das herrſchaftliche Brauhaus beſtanden 
hat, kam einmal der dortige Braumeiſter nach Piesling, um hier bei den 
Schankwirten das Geld für geliefertes Bier einzuheben. Weil er aber einen 
guten Trunk niemals verſchmähte, ſprach er dem Bier tüchtig zu und trat 
erſt den Heimweg an, als es faſt ſchon Mitternacht war. Er erreichte 
aber Neu⸗Hart nicht mehr; knapp vor Mudlau wurde er, des Geldes 
beraubt, am nächſten Morgen als Leiche gefunden. Weder ein Kreuz noch 
ein Stein bezeichnet die Stelle der unſeligen Tat und dennoch überkommt 
den Wanderer, der um die Mitternachtszeit von Piesling nach Mudlau 
gehen muß, eine gewiſſe Scheu und Furcht; denn der erſchlagene Brau⸗ 
meiſter kann angeblich im Jenſeits keine Ruhe finden und „geht hier um“. 

Bei dem in dieſer Sage genannten Braumeiſter dürfte es ſich um den im Neu⸗ 
harter Brauhaus beſchäftigt geweſenen Bindermeiſter Joſef Kränzl handeln, der 
nach dem Sterbebuch der Pfarre Neuſtift am 6. Dezember 1790 „am Wege von 
Piesling nach Mudlau juſt auf der Granitz tot gefunden“ wurde. Ob er einem 
Schlaganfall oder einem Verbrechen erlegen iſt, läßt ſich aus der Matrik nicht 
feſtſtellen. 
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Die Entwicklung des Bauernhauſes 


im Böhmerwald“) 
Von Joſef Bürger, Wallern 


Wer in unſerer Heimat nach den älteſten Bauten forſcht, die an die 
Spitze einer Entwicklung geſtellt werden könnten, der ſtößt faſt in allen 
Dörfern auf das Haus des Dorfhirten. Wie alt mag es ſein? Da bei der 
Gründung unſerer Dörfer der kulturfähige Boden erſt gerodet werden 
mußte, jo mag der Beſitz an Haustieren im Anfange ſehr klein geweſen 
und erſt nach länger andauernden Rodungen ſo angewachſen ſein, daß 
das Bedürfnis nach einem gemeinſamen Dorfhirten entſtand, für den 
dann gemeinſam das „Hirtahaus“ gebaut wurde. Mit Berückſichtigung 
dieſes Umſtandes dürfen wir auf ein Alter von 400 bis 500 Jahren ſchließen. 
Während aber das Hirtenhaus als gemeinſamer Dorfbeſitz im urſprüng⸗ 
lichen Zuſtande belaſſen wurde, haben unſere Bauernhäuſer, die wir uns 
anfänglich ganz ähnlich vorſtellen können, eine Entwicklung mitgemacht, 
die mit der Urbarmachung immer größerer Grundflächen gleichen Schritt 
hielt. Wir wollen alſo das Hirtenhaus als bezeichnende Ausgangsform 
des Böhmerwäldler Bauernhauſes betrachten und etwas näher be⸗ 
ſchreiben. 

1. Bild. Hirtenhaus in Chriſtelſchlag. Auf einer aus 
Bruchſteinen geſchichteten Grundmauer erhebt ſich ein Blockbau mit vor⸗ 
ſpringenden Balkenenden (Wettköpfen). Vom Eingang, der immer an der 
Traufſeite liegt, kommt man in den Hausflur. Auf der einen Seite der in 
Stube und Kammer geteilte Wohnraum, auf der andern der Stall (Wohn⸗ 
ſtallhaus). Ein überall und beſonders auf der Eingangſeite weit 0۵ 
ſpringendes Kehlbalkendach mit Krüppel⸗ oder Halbwalm, bei uns 
„Schopf“ genannt, welche Dachform unferem Haus das kennzeichnende 
Außere gibt. 
| Nach Einſtellung der gemeinſamen Weide verlor das Hirtenhau feine 

Daſeinsberechtigung, wurde dem Verfalle preisgegeben oder abgebrochen. 
Aber immer weiß man noch die Stelle, wo es geſtanden. 


2. Bild. Dorfſchmiede in Plahetſchlag. Auch die Gemeinde⸗ 
ſchmieden gehören zu den älteſten Bauten. Die Blockwände ſind, einer 
ſpäteren Mode entſprechend, verputzt. 

3. Bild. Klein bauernhaus in Schneedorf. Der bäuerliche 
Hausbau hängt mit der wirtſchaftlichen Entwicklung eng zuſammen. Je 
mehr Boden gerodet wurde, deſto mehr Wirtſchaftsräume brauchte man 
und der damit vermehrte Wohlſtand geſtattete auch den Ausbau der 
Wohnräume. Im Vergleich mit dem Hirtenhaus ſind hier Stall und 
Scheune erweitert, das Haus iſt länger geworden, die Wirtſchaftsräume 


* Dieſer Beitrag iſt zugleich als Sonderdruck in den „Schriften zu Gunſten 
des Böhmerwaldmuſeums“ erſchienen. Preis 3 Ke oder 36 Pfennig. Zu beziehen 
durch den Verein Böhmerwaldmuſeum in Oberplan, Gau Oberdonau. 
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find hintereinander geſchaltet (Stredhof). Wir finden hier auch {chon ein 
Ausgedingerſtübchen in der hinteren Hälfte 62۵ ۰ 

4. Bild. Bauernhaus beim „Rudolf“ in Brennten⸗ 

berg. Bauernhäuſer haben bereits einen eigenen Hausnamen. Ein not⸗ 
wendiger Ausbau der Wirtſchaftsräume noch weiter nach hinten wäre 
unpraktiſch geweſen und ſo ſtellte man die neue Scheune (Stadl) im 
rechten Winkel zum Haus. Es entſtand der „Hakenhof“. 
- 5. Bild. Bauernhaus beim „Schuaſter“ in Blumenau. 
Manchem Bauern paßte es nicht, daß er als Ausgedinger in das kleine, 
verſteckte Stübchen einziehen ſollte. Er baute ſich daher, ſolange er noch 
das Heft in der Hand hatte, als verkleinerte Wiedergabe der „Stube“ 
(Name für das Wohnhaus des Bauern) das „Stübl“ für ſich. Er wollte 
im Ausgedinge auch Kuh und Schwein halten und für ſie errichtete er 
anſchließend einen Stall und einen Schupfen. So entſtand neben dem 
Hauptgebäude ein zweites, vorerſt unverbunden. 

6. Bild. Bauernhaus beim „Michler“ in Albrechts⸗ 
۲ 8 ۲6 6۰ Stube und Stübl find hier bereits durch einen hölzernen Tor⸗ 
bogen verbunden, hinten iſt der Hof noch offen. Dort geſchah die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Stüblſeiten und Stadl durch den Anbau eines Schupfen?, 
Laube genannt, zum Einſtellen der Wagen und zum Aufbewahren von 
Brennholz. 

7. Bild. Bauernhaus beim „Karlhöfer“ in Deutſch⸗ 
haidl. Vollſtändig geſchloſſener Dreiſeithoſ. Hofmauer mit Tor und 
„Türl“. Ab 1750 ſetzte ſich bei uns der Steinbau durch und verdrängte 
den Holzbau. Es kam ſo weit, daß ſich der Beſitzer eines Holzgebäudes 
ſchämte und die Blockwände innen und außen mit Mörtel verputzen ließ, 
um Mauern vorzutäuſchen. Die Hausform wurde bei dieſem Übergang 
vorerſt nicht weſentlich geändert. 

8. Bild. Bauernhaus beim „Boyr“ (Bayer) in Rindles. 
Ungefähr um 1850 herum entſtand in den mehr Getreidebau treibenden 
Gegenden des Böhmerwaldes das Bedürfnis nach größeren Räumen für 
Schüttböden. Die Löſung wurde in der Weiſe gefunden, daß man Stube 
und Stübl, alſo die beiden Flügel, durch einen Querteil (Torbau) zu 
einem einheitlichen Gebäude verband, wodurch im erſten Stock die 
gewünſchten Räume gewonnen wurden. Ein derartiges Haus nennt man 
einen „Querſtock“. Es ſtellt das Endglied der Entwicklung dar, iſt der 
Stolz ſeiner Beſitzer und der Wunſch derer, die es noch nicht haben. Damit 
iſt das Beſtreben des Böhmerwaldbauern nach einem allſeitig geſchloſſenen 
Hof erreicht. Es ſei hier bemerkt, daß im Gebiete der küniſchen Freibauern 
die Neigung zu einer geſchloſſenen Hofanlage nicht beſteht. Der Stadl 
ſteht dort immer getrennt vom Wohnſtallhaus. 

9. Bild. Bauernhaus beim „Altrichter“ in Planles. 
Bei einer oberflächlichen Beurteilung, würde man die Häuſer 7 und 8 für 
zwei verſchiedene Hausformen halten. Sie kommen in unſeren Dörfern 
überall nebeneinander vor. Tatſächlich iſt aber 8 aus 7 auf die geſchilderte 
Weiſe entſtanden, ohne daß am Grundriß etwas geändert worden wäre. 
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Als Beweis dafür dient Bild 9. Hier ließ ſich der vollſtändige Querſtock 
wegen des Höhenunterſchiedes zwiſchen Stube und Stübl nicht durch⸗ 
führen, das Haus iſt gleichſam in der Entwicklung ſtecken geblieben. 

Der Böhmerwald iſt wirtſchaftlich nicht gerade geſegnet. In einem 
merkwürdigen Gegenſatz hiezu hat er eines der ſtattlichſten Bauernhäuſer 
aller deutſchen Gaue entwickelt. Siehe Bild 8! In künſtleriſcher Beziehung 
bedeutet aber nach meiner Meinung der „Querſtock“ keinen Fortſchritt 
gegenüber dem zweiflügeligen Hof (Bild 7). Dieſe wenig gegliederten 
Bauten wirken oft recht nüchtern und gleichen Mietskaſernen. Die Haus⸗ 
form 7 ſollte alſo bei Erneuerungen erhalten bleiben, zumal man heute 
die Getreideböden nicht mehr braucht. (Lagerhäuſer, Feſtpreiſe). 

10. Bid. Bauernhaus in Wallern. Von dem bisher gezeig⸗ 
ten Böhmerwaldhaus unterſcheidet ſich als ganz andere Hausform das 
Wallerer Haus, deſſen Verbreitungsgebiet ſich auf einen Keil beſchränkt, 
der über die bayriſche Grenze bis Wallern reicht. Es iſt ein Mittertennbau 
mit flachem, mit Legſchindeln gedeckten Pfettendach; Eingang auf der 
Giebelſeite. Der Grundriß iſt weſentlich anders und r auch 
die Raumverteilung. 
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4. Bauernhaus beim „Rudolf“ in Brenntenberg (Bez. Prachatitz). 
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8. Bauernhaus beim „Boyr“ (Bayer) in Rindles (Bez. Oberplan). 
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Zur Oſtgrenze des „hiſtoriſchen Egerlandes“ 
Von Dr. Rudolf Fiſcher 


Die Grenzen des „hiſtoriſchen Egerlandes“, d. h. jenes Gebietes, das 
erſt durch die Verpfändung vom Jahre 1322 zu Böhmen gelangte, wurden 
oft als Schranken betrachtet. Das ſtammliche Egerland aber iſt größer. 

Schon zur Zeit der Hohenſtaufen verbreitete ſich das Deutſchtum weit 
über das „hiſtoriſche Egerland“ hinaus. Friedrich Rotbart, der ſeit etwa 
1173 ſeine Macht auch über das geſamte Elbogener Land ausgedehnt hatte, 
wurde da zum Förderer der Rodung und bäuerlichen Beſiedlung. So über⸗ 
trug er den Waldſafſener Mönchen, unter deren Leitung aufs eifrigſte 
gerodet wurde, das Waldgebiet um Chodau. Aus Siedlern verſchiedener 
Herkunft, vorwiegend freilich aus Baiern und Franken, erwuchs im weſt⸗ 
lichen Böhmen der Egerländer Stamm. 

Selbſt im politiſch⸗geſchichtlichen Sinn wurde der Oſtgrenze des „hiſto⸗ 
riſchen Egerlandes“ mehr Bedeutung gegeben als ihr gebührt. Denn ſie 
entſpricht — wie wir erkennen mußten — durchaus nicht der Grenze des 
Egerlandes vor dem 13. Jahrhundert. 

Die natürliche Grenze des Egerer Beckens, alſo des geographiſchen 
Egerlandes, bilden im Oſten der Leibitſchkamm und das Kaiſerwaldgebirge, 
die bei Königsberg an die Eger herantreten und die Ebene des Egerlandes 
von dem Falkenauer Becken abſchnüren. Das an der Schwelle des Kaiſer⸗ 
waldes gelegene Königsberg und die ihm vorgelagerten Dörfer gehören 
noch zum geographiſchen Egerland). 

Mancher hat ſich ſchon gewundert, warum das „)hiſtoriſche Egerland“ 
nur bis Nebanitz reicht und vor Dörfern, wie Moſtau und Kottigau, die 
noch ſo ſchön in der Egerlandebene liegen, plötzlich haltmacht. Es iſt auf⸗ 
fallend, daß die Grenze des „hiſtoriſchen Egerlandes“ vom Unterlauf des 
Leibitſchbaches abbiegt, ſich vor dem Rand der Egerlandebene zurückzieht, 
auch Kulſam ausſchließt und erſt ſüdlich von Königsberg bei Thurn der 
natürlichen Grenze ſich wieder nähert. 

Wie iſt dieſe Grenze entſtanden? — Zur Beantwortung dieſer Frage 
verhilft uns die Geſchichte Königsbergs, die nach den letzten Forſchungs— 
ergebniſſen in neuem Licht erſcheinte). 

Auf dem Königsberger „Schloßberg“, dem ſtrategiſch wichtigen Punkt, 
erhob ſich eine ſtaufiſche Burg, die unter Friedrich Rotbart errichtet wurde. 
Als um das Jahr 1212 die ſtaufiſche Oberhoheit über das Elbogener Land 
zu Ende ging, wurde auch Königsberg an Böhmen gezogen. Wenzel J. ließ 
dann vom Kloſter Doxan hier eine Stadt gründen, um Königsberg für ſein 
Land dauernd zu ſichern. 


— — — 


fo Vgl. Käubler, Die ländlichen Siedelungen des Egerlandes, Leipzig 1935, 
S. 7 

2) Fiſcher, Die Ortsnamen des Bezirkes Falkenau, Reichenberg 1938, unter 
Königsberg. 
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Was nun das Entſcheidende war: die alte Königsberger Burg fam 
an Böhmen nicht allein, ſondern mit ihrem Burgbezirk. Und in dieſem 
befanden ſich eben auch die bereits in der Egerlandebene liegenden Dörfer, 
die auf dieſe Weiſe von dem ſtaufiſchen Egerland losgelöſt wurden. Infolge⸗ 
deſſen waren ſie 1322 nicht mehr bei dem „Hiſtoriſchen Egerland“, das 
König Ludwig an Böhmen verpfändete. 

Gradl und nach ihm Siegl haben ſich geirrt, wenn ſie auf ihren Karten 
die Gvenze dieſes „hiſtoriſchen Egerlandes“ bei Nebanitz zugleich als Grenze 
des älteſten Egerlandes zeichneten und ſomit das Gebiet von Moſtau bis 
Königsberg, das erſt um 1212 an Böhmen kam, aus dem alten Egerlande 
ausſchloſſen!). 

Dieſes Gebiet, das die Dörfer Moſtau, Kottigau, Leibitſch, Kulſam, 
Dobraſſen, Roleſſengrün und die am rechten Ufer des Leimbaches gelegenen 
Teile der Dörfer Thurn, Lapitzfeld und Tipeſſenreuth umfaßte, gehörte zu 
dem Königsberger Hinterlande, das die Landgrafen von Leuchtenberg als 
Lehen erhielten und das einen eigenen Halsgerichtsſprengel bildete, der 
ſeinen Sitz in Königsberg hatte. 

Moſtau war eine Feſte, wurde 1530 von Albrecht Schlick gekauft und 
gelangte ſo zum Schloß Königsberg, wurde aber nach 1600 wieder ein ſelb⸗ 
ſtändiges Gut. Nach Aufhebung der Herrſchaftsverwaltung im Jahre 1848 
wurde das Gut Moſtau mit den Dörfern Moſtau, Kulſam, Dobraſſen, 
Roleſſengrün, Lapitzfeld und der jüngeren Häuslerſiedlung Klingen zum 
Bezirk Eger geſchlagen. So wurde ein Teil des um 1212 vom alten Eger⸗ 
lande losgelöſten Gebietes verwaltungsmäßig wieder der Stadt Eger 
zugewieſen. 

Eine Beſonderheit find die ſogenannten „Bachana“ (Bacher), die 
Bewohner der Dörfer Thurn, Lapitzfeld und Tipeſſenreuth, die der Leim⸗ 
bach durchfließt, der hier die Grenze des „hiſtoriſchen Egerlandes“ iſt. Die 
Höfe am rechten Ufer wurden um 1212 mit zu Böhmen gezogen, die am 
linken verblieben beim „hiſtoriſchen Egerland“. Jene ſind mit Ausnahme 
des Rubnerhofes in Tipeſſenreuth bis in die Gegenwart nach Königsberg 
eingepfarrt, dieſe nach Treunitz im „hiſtoriſchen Egerland“, wohin auch der 
Rubnerhof zugeteilt wurde. Doch fühlen ſich die Bachana“ insgeſamt als 
„rätt Echalanda“ und ſie trugen auch die Tracht des engeren Egerlandes. 
Dagegen nannten ſie die Bewohner der benachbarten Kaiſerwaldgegend, die 
auch in der Tracht bereits zum „Unterland“ gehörten, „Bäihm“, „Holz⸗ 
bäihm“ oder gar „Kasbäihm“. 

Ebenſo wie die „Bachana“ rechneten ſich die übrigen Bauerndörfer des 
Moſtauer Gebietes zum engeren Egerland. Das Städtchen Königsberg 
vollends war ihm ſtets zugetan in vielerlei innigen Beziehungen. 

Zuſammenfaſſend fei feſtgehalten: die Oſtgrenze des „hiſtori⸗ 
ſchen Egerlandes“ iſt nicht die des älteſten Egerlandes. 
Die Grenze des Egerlandes vor 1212 iſt die natürliche 


8) Gradl. Geſchichte des Egerlandes; Siegl, Eger im Wandel der Zeit von 
1000 Jahren, Eger 1931, ſ. Karte. 
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Grenze, die der Leibitſchkamm und das Kaiſerwald⸗ 
gebirge bilden. 

Daß ſich im engeren Egerland ein eigener Stolz en wickelte, iſt bedingt 
durch das ſtarke, ſelbſtbewußte Bauerntum und durch die Sonderſtellung, 
die das „hiſtoriſche Egerland“ Jahrhunderte lang genoß. Es iſt der Boden, 
der am früheſten beſiedelt 9 

Doch die Egerländer in ganz Weſtböhmen find geſchichtlich ۳ 
ſprachlich, aber auch kulturell und volkskundlich vom „hiſtoriſchen Egerland“ 
nicht zu trennen. 


Iglauer Schimpfnamen 
Von Dr. Heinrich Waſchiczek, Leitmeritz 
Schluß.) 

Graſel — arbeitsſcheuer, verbrecheriſcher Taugenichts; nach dem 
Räuberhauptmann dieſes Namens benannt; von dieſem wird auch das 
Motiv berichtet, daß er, unter dem Galgen ſtehend, ſeiner Mutter, ſtatt ſie 
zum Abſchied zu küſſen, die Naſe abbeißt, weil ſie ihn zum Verbrecher gemacht 
habe. Er hat in den Jahren 1808 bis 1815 das ſüdöſtl. Böhmen und das 
ſüdweſtl. Mähren unſicher gemacht und wurde am 31. Jänner 1818 in Wien 
hingerichtet. 

Grippengſtell — magerer Menſch; Gerippen geſtell; der 1. Teil 
kommt als Sammelname für alle Rippen aber auch für das ganze Knochen⸗ 
ſkelett des Menſchen erſt im 17. Ih. in der älteren Form Geriffe vor; über 
den 2. Teil ſiehe bei Gſtetten. 

Grobian — der grobe, rückſichtsloſe, derbe Menſch; es iſt eine 
humaniſtiſche Scherzbildung, zum erſten Male 1492 in Nürnberg und 1494 
bei Sebaſtian Brant belegt („bauer — rusticus grobianus“); an das Wort 
grob wird nach dem Muſter von lat. Heiligennamen wie Caſſian, Cyprian, 
Damian die Endung ian angehängt. Der Sprachgelehrte Scheidt teilte 1551 
das Wort in grob und Jan, der grobe Hans; ahd. g(i)rob, mhd. g(e)rop — 
dick, ungeſchickt, unfein; ſlaw. Einfluß verrät die Form Grobianſki — die 
Eigenſchaft eines Grobians beſitzen. 

Grolmas — ſiehe bei Krolmas. 

Gſachlemotſcher — die Tuchmacher, weil ſie zur Entfettung der 
Schafwolle den Ammoniak des faulenden Harnes benützten. Ge leitet die 
Geſamtheit ein, vgl. Bettſacher; über das 2. Wort ſiehe bei Motſchkerer. 

Gſamle — verächtlicher Ausdruck für eine Geſellſchaft, Menſchen⸗ 
gruppe; im Egerländ. Gſäme, Gſämler; über die Silbe Ge fiehe im Vor⸗ 
herigen; ſammeln vom ahd. samanon, inhd. samelen — zuſammen, 
urſprünglich: nach dem ſelben Orte hin, urverwandt mit samana — لاو‎ 
ſammen, Tat. similis — ähnlich, altſl. samu S jelber. 

Gſchaftelhuber — vielſeitig und dennoch nicht ausdauernd tätig, 
einer der ſich in alles einmengt, keine Arbeit gründlich verſieht; der 1. Teil 
von geſchäftig, ahd. scakkan, mhd. schaffen — bewirken, arbeiten; der 
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2. Teil zunächſt als Familiennamen bekannt; der Huber, Hübner, Hufner 
iſt der Beſitzer einer Hufe, mhd. huobe, ahd. huoba — ein Stück Land von 
gewiſſer Größe und auch die Niederlaſſung darauf ſelbſt. 

Gſcherter — Poliziſt, d. h. der Geſchorene, Unfreie, Abhängige, denn 
in älterer Zeit lrugen die Unfreien zum Unterſchied vom Freien den Kopf 
ſtets geſchoren, der Freie N Verbindungen wie z. B. geſcherter Aff 
kommen vor. 

Gſchmatleter Kerl — linkiſcher, unbeholfener Menſch; tſch. 
Smatlati = krumm gehen, bappen, herumirren; über Kerl ſiehe bei K. 


Gſchramaul — Läjterer, Vielredner, läſtiger Menſch, der überall 
mitſpricht; mundartl. Geſchreimaul; der 1. Teil vom ahd. scrian, mhd. 
schrien; der 2. Teil ahd. mula, mhd. mul(e), urverwandt mit dem altind. 
mula — Wurzel als Trinkorgan der Pflanze wie das Maul für das Tier; 
Maul — Mund wegen der ſchimpfl. Gleichſtellung des Menſchen mit dem 
Tiere. 

Gſchwoderer — Vielredner, Schwätzer; mundartl. aus Ge⸗ 
ſchwader, eine Geſamtheit des Schwaderns, Nebenform von ſchwadronieren: 
ſchwadern bedeutete ſchon immer ſchwätzen, ſeit 1400 ſwatzen, daneben 
auch ſmetzen in der Bedeutung von plaudern; ſchwadronieren bedeutete noch 
im 18. Ih. das wilde Herumſchlagen mit dem Säbel, die erſte Kampftaktik 
der Reiterſchwadron, um ſich den Gegner vom Leibe zu halten; ſpäter ent⸗ 
wickelte fic) daraus die Voritellung vom planloſen Vielveden. 

Gſchwollorſch — aufgeblaſener, eingebildeter Menſch in wört⸗ 
licher Umdeutung; der 1. Teil vom ahd. u. mhd. swellen — zunehmen, an⸗ 
ſchwellen, erhaben fein; der 2. Teil mundartl. aus dem ahd. u. mhd. ars, 
ers vom idg. orsos, verwandt mit dem griech. orros — Steiß; 8 r3 ergibt 
im nhd. rſch wie z. B. Kirſche mhd. fivrfe, ahd. ۰ 

Gſeresmocher — der Wehleidige, der unnötig jammert: der 
1. Teil tt ein in der Gaunerſprache gebrauchtes Wort geſeires, geſeier — 
unützes Reden vom neuhebräiſch gezera, Mehrzahl gezeroth — Behaup⸗ 
tung, erregtes Geſpräch. 

Gſindel — Mehrheit unnützer, gemeinſchädlicher Menſchen, verächt⸗ 
liche Bezeichnung einer Menſchengruppe; mundartl. aus Ge⸗ſindel, frühnhd. 
gisindlein, die Kleinform von Geſinde, ahd. gisind — der einen Sind d. h. 
Weg, Reiſe mitmacht, der Gefährte, das Reiſegefolge; im genannten ſchimpf⸗ 
lichen Sinne erſt ſeit dem 17. Ih. 

Gſtetten — langer, hagerer Menſch, langes Geſtell, beſonders bei 
Frauen angewendet wie Hopfenſtange. Ge⸗ſtetten hat ſein Grundwort aus 
einer Nebenform von ſtellen, ahd. stati iſt mit mhd. stalte, vom ahd. und 
mhd. ſtellen; auch „ſtets“ iſt ein erſtarrter 2. Fall von ſtet, ahd. stati und 
bedeutet das Feſtſtehende, Beſtändige. 

Gunken — alte G., eine alte Frau, Weib in derbem Sinne; 
mundartl. aus Unke entſtanden; ahd. und mhd. une = Schlange, ahd. ucha, 
mhd. uche — Kröte; im nhd. gilt Unf zunächſt für die ſogenannte Haus⸗ 
ſchlange und in übertragener Bedeutung für einen Stubenhocker. Der Name 
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für Schlange wird verdrängt und an feine Stelle tritt der für Kröte. Nach 
anderer Ableitung ijt Gunke aus Kunkel — Spinnrocken (lat. colus in der 
gleichen Bedeutung) daher die Frau, deren Platz beim Spinnrocken iſt. 
(Vgl. Kunkellehen, ſolche, die in weibl. Linie erblich waren.) 

Gvotter — einfältiger, harmloſer Mitmenſch; dies und die weibl. 
Form Gvotterin auch für die Kindspaten, Nachbarn, Freunde, Bekannte 
im allgemeinen; ahd. gifatero — geiftlicher Mitvater, „auch du mein 
Bruder”. 

Habemus —- Rad; das Wort ijt im Oberdeutſchen ein aus der 
Studentenſprache übernommenes Scherzwort; in dem ſtudentiſchen Papſt⸗ 
ſpiel des 17. und 18. Ih. lommt der Ruf „habemus papam“ vor, — „wir 
haben einen Papſt“ (ſo die offizielle Verſtändigung an die Menge nach 
erfolgter Papſtwahl) hier allerdings in der Bedeutung „wir haben einen 
Rauſch“. | 

Hadſchiloja — ein hinkender, minderwertiger Menſch; das Wort⸗ 
ſpiel entſtand nach 1878 wegen der Ahnlichkeit des mundartl. hatſchen⸗ 
hinken mit dem arab. Hadſchi; der genannte Hadſchi Loja war ein fanati⸗ 
ſcher Inſurgentenführer während der Okkupation Bosniens 1878; die 
öſterr. Soldaten brachten ſeinen gehaßten, ſpäter verhöhnten Namen in die 
Heimat, um ihn von nun an zu gebrauchen, wenn ſie jemanden verächtlich 
bezeichnen wollten. Das arab. Wort ſtammt von hadsch — die Pilgerſahrt, 
hadschdscha — gehen, ſchreiten (nach Mekka). 


Halafatzker — und die weibl. Geſtalt der Halafatz(ker) in, zwei in 
Iglau wohlbekannte und beliebte Figuren, naiv, ein bißchen vorlaut, derbe 
aber lebensbejahende Kritiker des Alltages, wie ſie beſonders der vor 
wenigen Jahren verſtorbene Schulleiter Ferdinand Graßl und vor ihm der 
Iglauer Uhrmacher Fritz Warhanek in ſeiner Schrift „Der luſtige Iglauer“ 
(1873) am beſten dargeſtellt haben, Partnerin der Blaſchkin; das Wort iſt 
a la Fatzke zu leſen, franz. = wie ein Fable. Dieſe in Berlin geprägte ۲ 
(die Berlineriſche Endung ke wie in Raffke, Steppke) kommt von Faks, Far, 
Faxenmacher — einer der [oje Streiche, Poſſen macht, hergeleitet vom laut⸗ 
malenden Fickfacken — ſich hin und her bewegen; (vgl. Faxenmacher). Ende 
des Mittelalters beſteht bereits das Wort ſickesfackes oder firfar für Poſſen, 
loſe Streiche; in Berlin gibt es den Patentfatzke — Poſſenreißer; das Wort 
dürfte mit den preußiſchen Truppen 1866 nach Iglau gekommen ſein. 

Halawachel — dicker, vierſchrötiger, einfältiger Menſch, im Eger⸗ 
ländiſchen in der Bedeutung von Lump; das Wort entſtand wie Halafatzke 
aus der Form à la Wachel d. h. Wallach, wie ein Wallach ) verſchnittenes 
Pferd, Gaul); im Sprachengebrauche ſteht das Wort ſchon ſeit 1500, gleich⸗ 
lautend mit dem Volksnamen, der flaw. Bezeichnung der Rumänen; das 
altſlaw. vlachu — ahd. walch, denn die verſchnittenen Pferde kamen lange 
Zeit nur aus Ungarn und Rumänien nach dem Weſten. 

Halunke —- ſchlechter, betrügeriſcher Menſch; das Wort kommt erſt 
im 16. Ih. als holunck — Nichtswürdiger vor (1541 in einer Prager 
Zeitung); es ſtammt vom tſch. holy — nackt, bloß, dazu holomek — der 
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nackte Bettler; im 17. Ih. hießen holanke die niederen Schloßbedienſteten 
in Schleſien. 

Hammel — gſcherter Hammel, direkter Vergleich mit dem Tiere, 
dummer Menſch; ahd. hamal, mhd. hamel — verſchnittener Schafbock vom 
ahd. hamal — verſtümmeln; vgl. bei Gſcherter. 

Hampelmann — mundartl. Hamplmo, einfältiger, leicht beeinfluß⸗ 
barer Menſch; erſt ſeit dem 16. Ih. in Gebrauch, von einem niederdeutſchen 
Worte hampeln S ſich hin und herbewegen; Vergleich mit der Zugpuppe. 

Hanswurſcht — Spaßmacher, einfältiger Menſch: das Wort 
erſcheint zum erſten Male als Hans worſt 1519 in Sebaſtian Brants 
Narrenſchiff als Bezeichnung für einen unbeholfenen Dicken, deſſen Geſtalt 
einer Wurſt gleicht; im bayr.⸗öſterr. Gebiet kommt die Kurzform Wurſtl 
vor; Hansnarr iſt eine Nachbildung ſeit dem 17. Ih. Hans iſt die ſeit dem 
14. Ih. bekannte Kurzform von Johannes, lat. Form des hebr. Perſonen⸗ 
namens Jehochanan — Jehova ſchenkt, iſt gnädig, erbarmt ſich. Wurſt iſt 
ahd. und mhd. in der gleichen Form und Deutung, kommt nur in der 
deutſchen Sprache vor in der Bedeutung von Gemengſel aus der idg. 
Wurzel uerst — drehen, daraus eine rekonſtruierte Form urtsti — Drehung, 
Rundung. 

Hephep — Spottname für Juden; das Wort iſt ſeit Anfang des 
19. Ih. bekannt, ein Hetzruf bei den Judenverfolgungen 1819 in Süd⸗ 
deutſchland, wahrſcheinlich eine Abkürzung von Hebräer. Angeblich ſollen 
ſich ſchon im 17. Ih. hauſierende Juden in Italien durch den Ruf Heb an⸗ 
gekündigt haben, wie ſie ſich zum Beiſpiel in den Gaſſen und Haushöfen 
Wiens durch ein laut gerufenes „Handlee“ bemerkbar gemacht haben. 
Hebräer iſt die griech. Form des hebr. ibhri — der Jenſeitige, d. h. der von 
jenſeits des Euphrat nach e Gekommene, oder aus der Wortform 
ebber — Jenſeitiger. 


Hexe — alte Her, verkrüppeltes altes Weib mit bösartigem Weſen; 
ahd. hagzissa, mhd. häxe — die in dem Hag (Gehege, Dornzaun) ſitzt und 
lauert wie ahd. zunrita — Zaunreiterin. 

Hiedelgeier — der Hühnergeier, Geflügeldieb, Gegenſtück zu Fiſch⸗ 
moderer; gelegentlich auch in der Form Hiedelgeigei; Huhn iſt die ſächliche 
Form zu Hahn, ahd. hano, mhd. hane vom germ. hanan, urverwandt mit 
lat. canere — finger, der Morgenſänger; Hiedel die mundartl. Kleinform 
Hühnchen, Hühnlein; ahd. und mhd. gir — Geier hängt mit ahd. giri — 
gierig zuſammen, der nach Beute gierige Raubvogel. 

Hopfenſtange — übermäßig ſchlanker, großer Menſch, wörtl. 
Vergleich; ahd. hopfo, mhd. hopfe, Ableitung unbekannt; ahd. stanga, inhd. 
stange ijt verwandt mit ahd. stungen = ftechen aus der gemeinſamen 
Wurzelform ſteng. 

Hoſenſcheißer — Feigling, furchtſamer Menſch; der 1. Teil 
ſtammt aus der idg. Wurzel keus — bedecken, germ. huson — Hülle, ahd. 
hosa = Hülle des Unterſchenkels, Strumpf, Gamaſche; das germ. Wort kam 
in die romaniſchen Sprachen, z. B. altfvanz. hose, neufranz. houseaux 
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ital. uosa = Gamaſche. Später wurde das Kleidungsſtück, eigentlich find es 
zwei gleichartige und gleichzeitig getragene Stücke, über die ganzen Beine 
verlängert und um den Leib zu einem gemeinſamen Ganzen vereinigt; daher 
gebraucht man noch die Mehrzahlform Hoſen, ein Paar Hoſen; der 2. Teil 
des Wortes vom ahd. seican, mhd. schizen aus der idg. Wurzel skheid — 
ſcheiden, ausſcheiden; dazu gehören auch das griech. schizein — fpalten, 
ſcheiden, lat. scindere — ſpalten, das ital. schito — Mift, altfranz. eschiter 
سے‎ befudeln. 

Hund — gemeiner, niederträchtiger, verachteter Menſch; das Wort tft 
allen germ. Sprachen gemein, ahd. hunt, germ. hunda aus einer idg. Wurzel 
hun; gelegentlich hört man die Verſtärkung Hundsvieh; vgl. bei Vieh. 

Hure — Proſtituierte, e Bezeichnung für Weib ſchlechtweg; 
pal. bei Gfaffenhur. 

Idiot — dummer Menſch ohne Einſicht und Erkenntnis, unverbeſſer⸗ 
lich dumm; das Wort ſtammt vom griech. idios — eigen, der eigene Menſch; 
der Privatmann heißt griech. Idiotes. Die Bedeutung des Blödſinnigen 
erhielt das Wort zuerſt in England und kam von dort erſt nach 1838 in das 
deutſche Sprachgebiet. 

Sti filer — übertrieben, peinlich genauer Menſch; in der Studenten⸗ 
ſprache iſt der J⸗Punkt der Inbegriff des Kleinen, Nebenſächlichen, Unbedeu⸗ 
tenden; tüfteln iſt erſt in der Neuzeit aus den mitteldeutſchen Mundarten in 
die Studentenſprache und von dort in die Schriftſprache aufgenommen 
worden; es bedeutete ſchon im 18. Ih. die mühſelige Kleinarbeit ſauber und 
unverdroſſen verrichten; vielleicht läßt es ſich mit dem rotwelſch dift = gut 
in Verbindung ſetzen. 

Jeſuit — als Schimpfname meint man einen heuchleriſchen, ränke⸗ 
vollen Menſchen; im 16. Ih. wurde der Ordensnamen für „Betbruder“ 
gebraucht. Der Orden wurde von ſeinem Begründer Ign. v. Loyola 
compagnia Jesu genannt, in der Bewilligungsbulle des Papſtes Paul III. 
1540 heißt er societas Jesu (lat. Geſellſchaft J.). Der Namen Jeſu ſtammt 
vom hebr. Jeſchua aus jehoſchua — der Retter, Erlöſer, Helfer (Gottes). 

Judas — in verächtl. Sinne der Verräter, heuchleriſcher Menſch; 
nach dem Apoſtelnamen, hebr. aus Jehuda = der Geprieſene. | 

Kaffer — unbedeutender, dummer Menſch; das arab. kafir = 
Ungläubiger ſtammt von kafara = ungläubig fein; in der Studenten⸗ 
ſprache iſt aber der aus der Gaunerſprache übernommene Ausdruck vom 
hebr. kaphri — der Dorfbewohner abgeleitet, in übertragener Bedeutung 
der ungebildete Dörfler, der dumme Unbeholfene; nahe kommt auch die 
Ahnlichkeit des Wortes mit Gafjer. 

Kalb — RKalb3trottel, Kalbshaxen — unmittelbare Vergleiche mit dem 
Tiere in der Bedeutung von dumm, einfältig; vgl. dazu Mondkalb; ahd. 
chalp, mhd. kalp — junge Kuh aus dem idg. gelbh — Junges vom Tiere 
überhaupt. 

Kalfakter — einer, der minderwertige Dienſte verrichtet, ſeine 
Arbeit unrichtig durchführt; auch in der Bedeutung von Schwätzereien hin⸗ 
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terbringen; früher in der Bedeutung Zwiſchenträger, Schmeichler, Lieb⸗ 
Diener; das Wort ſtammt vom lat. calefactor — der Warmmacher, Heizer. 
Ende des Mittelalters hieß ſo der mit dem Heizen betraute Schüler der 
Lateinſchule, daraus dann in der Studentenſprache der Streber, der ſich 
durch ſolche niedrige Dienſte in die Gunſt der Lehrer ſchmeichelte. 

Kamel — unmittelbarer Vergleich des Dummen; altſemit. und alt⸗ 
arab. gamal — das Höckertier, daraus griech. kamelos, lat. camelus, inhd. 
kemel. 

Karnale — carnaille, allgemeines Schimpfwort wie Vieh; franz. 
canaille — Hundevolk, Hundepack (lat. canis — der Hund) in der Bedeu: 
tung von Geſindel, Straßenpöbel; ital. canaglia; ſeit dem 17. Ih. in 
Gebrauch. 

Karnickel — kleiner Menſch, dummſchlauer Menſch; das Wort — 
eine Nebenbezeichnung von Kaninchen — war urſprünglich nur auf Nord⸗ 
und Mitteldeutſchland beſchränkt und hat ſich im Laufe des 19. Ih. nach 
dem Süden verbreitet. Das Tier kam in den Teilen Europas nördlich 
der Alpen erſt in geſchichtlicher Zeit auf, daher fehlt ein alter germaniſcher 
Name. Das lat. lepus cuniculus — der Haſe, der in röhrenförmigen Erd⸗ 
höhlen wohnt, kam ins mhd. als kun(ik)lin, daraus mundartl. im bayr. 
Königl, in Oſterreich der Kinigl(has). 

Kauderwelſch — unverſtändliches Reden; nach den älteſten Beleg⸗ 
formen Khawderwalch 1379 als Eigenname und Kuderwelſch 1691 wird das 
Wort auf Kuder, Kauder = Werg zurückgeführt. Die Flachs⸗ und Werg⸗ 
händler waren in Süddeutſchland häufig Italiener, ive Sprache wurde als 
das Welſche des Flachshändlers nur mangelhaft verſtanden, der Name dann 
auf das Unverſtändliche jedes Fremden übertragen. 

Katzelmacher — Italiener, in übertragener Bedeutung der 
Heuchler; das Wort iſt in Wien als Schimpfwort dem Italiener gegen⸗ 
über ſchon ſeit 1740 nachgewieſen; es ſtammt vom ital. cazzo — die Harn⸗ 
röhre, ein Gemeinſchimpfwort, das die Italiener ſelbſt beſtändig 
gebrauchten. 

Kepplerin — boshaftes, ſtreitſüchtiges Weib; zur Ableitung kommt 
wohl nur das mhd. kuppelaerine = Rupplerin in Betracht; auch die nD. 
Form von koppeln = fuppeln beruht auf koppel — Kuppel — Band; ver⸗ 
wandt iſt das mhd. keppelin von Keppel — Kappe, Kapuze zum Verhüllen 
des Kopfes; mhd. köppeln bedeutete auch rülpſen. | 


Kerl — Starker, grober Menſch; in mannigfacher Verbindung mit 
dumm, frech uſw. Das Wort iſt gemeingermaniſch: karla = Mann, ahd. 
karal, nid. karl = der Mann in jeglicher Hinſicht, der Geliebte, Gatte, 
Held; frühzeitig ſchon wurde das Wort auch als Perſonenname verwendet, 
z. B. Karlmann, Karl, Karola, tſch. karel, magyar. Karoly, franz. Charles; 
mundartl. Kerl; das nord. Dalekarlien iſt die r in der die 
Karle = großen Männer wohnen. 


Kettenhund — unfreundlicher, bösartiger Menſch — wie ein K. 
Das 1. Wort vom lat. catena Kette; über den 2. Teil Ice bei Gund. 
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Ketzer — einer, der ſich der allgemeinen Meinung nicht anſchließt; 
auch in der ſonſtigen Bedeutung des Wortes: Irrgläubiger; das Wort 
ſtammt mit ſeinen Nebenformen Kötzer und Quetzer vom mhd. ketzer gleich 
Schänder, dieſes vom mittelniederdeutſchen quetsen — verletzen, zertrüm⸗ 
mern, ſchädigen, daher der Glaubensſchänder. 

Kineſer — ein leichtgläubiger, einfältiger Menſch; Völkernamen 
find bei anderen Völkern ſelbſt ſelten als Schimpfnamen in Verwendung; 
Ausnahmsbeiſpiel noch Krowot, ſiehe bei K.; anderſeits aber benennen 
Nachbarvölker einander gerne mit Scherz⸗ oder Schimpfnamen, ſo z. B. der 
Slawe den Deutſchen als némec — der ſich nicht (mit ihm verſtändigen) 
dann, oder die Nachbarn die Slawen, nach neuerer Auffaſſung nicht von 
slovo = Wort, die Redenden, ſondern nach einem altſlaw., heute nicht mehr 
gebrauchten Worte slow — faul, die Faulen, ferner Samojeden — die Erd⸗ 
eſſer. China iſt die indiſche Umformung des Namens eines alten Dynaſten⸗ 
ſtammes Tfin. 

Klachel — derber, klobiger Mann; im inhd. in der gleichen Form oder 
als kleckel, klechel, der Glockenſchwengel, Klöppel, Klotz. 

Klumpert — ſiehe bei Glumpert. 

Knauſer — der Geizige, übertrieben Sparſame; das Wort iſt erſt 
ſeit dem 17. Ih. im Sprachgebrauch und ſtammt vom mhd. knuz — keck, 
verwegen, hochfahrend; es kommt gelegentlich als Familienname vor: 
Kneifl. 

Knedl — Knbdel, ein dicker, unbeholfener oder geiſtig beſchränkter 
Menſch; ahd. knodo, knoto, mhd. knödel iſt jeder natürliche Knoten an 
Tier⸗ und Pflanzenkörpern; das Wort kommt in allen idg. Sprachen aus 
der Wurzel gnuton vor, z. B. Knute — Peitſche mit Knoten. 

Kneifer — Feigling; auskneifen — aus der Umklammerung der 
Pflicht ſich losreißen; aus dem gleichen Bilde der Umklammerung ſtammt 
die 2. Bedeutung des Wortes für Klemmer, Naſenkneifer, Zwicker. Das 
Wort ſtammt vom niederdeutſchen knipen und iſt erſt im 19. Ih. ſüdwärts 
vorgedrungen. ۱ 

Kracher — gebrechlicher Menſch; ahd. krahhon, nD. krachen — auf- 
knacken, ſprengen, kniſtern; die Gelenke krachen an einer alten, nicht mehr 
leiſtungsfähigen Maſchine; daher alter Kracher. 

Krakeeler — Nörgler, unbequemer, ungerechter Kritiker, Stän- 
fever; das Wort ſtammt vom mittelniederdeutſchen krakelen lärmen, 
gackern, vielleicht aus kra-kelen = aus voller Kehle ſchreien wie eine Krähe. 

Krauterer — ungeſchickter, unbeholſener Menſch, der wenig gilt, 
über den man ſich luſtig macht wie über eine Vogelſcheuche im Krautacker; 
gelegentlich wird der Poliziſt damit gemeint. Ahd. und mhd. krut — Ge⸗ 
müſe geht auf idg. guruto in gleicher Bedeutung zurück, daraus auch das 
franz. choucroute — Sauerkraut; als Schimpfwort kommt auch der Kraut: 
ſcheißer vor, verächtlicher, energieloſer Menſch. 

Krebezen — erſticken, das Krebezen kriegen — in Erſtickungsgefahr 
gelangen oder mit Darmkatarrh behaftet fein; das Wort dürfte als Neben⸗ 
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form zu krepieren gezählt werden, Tat. crepare — platzen, krachen, beriten; 
ſeit dem 17. Ih. iſt die ital. Form crepare in der Bedeutung von verrecken, 
ſterben im Gebrauch; dazu gehört auch das tſch. chrapati — raſſeln, 
ſchnarchen; verwandt iſt krächzen. 

Kriepl — mundartl. aus Krüppel, unanſehnlicher, verkrüppelter, 
bedeutungsloſer Menſch; mhd. kruepel ſtammt aus dem niederdeutſchen 
und ift eine Nebenfoerm zu krümmen, krumm; mhd. chrump — gekrümmt, 
verdreht; dem Worte liegt das idg. grup — ausgebuchtet zugrunde. Nahe 
ſteht aber auch eine 2. Herleitung von Gerippe, Geſamtheit der Rippen, 
ahd. rippa, mhd. rippe, altſlaw. rebro, germ. ribja, bei Luther noch Riede 
geſchrieben. 

Krolmas — verächtl. Ausdruck für bedeutungsloſen, verkrüppelten, 
einfältigen, kleinen Mann; die ſprachliche Ableitung ijt ſehr unſicher; zur 
Verfügung ſtehen: 1. Krolle = Locke, in dieſer Bedeutung mehr in der 
Rheingegend zu Hauſe, auch als Familienname Kroll und Krull verwendet. 
2. Groll, mhd. grüllen — zornig murren, angelſächſ. gryllan — knirſchen. 
3. grölen, mhd. gralen — laut lärmen. Für die 2. Silbe mas tift vielleicht 
maß gleichzuſetzen von Meke — Dirne; mhd. metze entſtand aus dem 
1. Beſtandteile des Mädchennamens Mecht⸗hild und dem Suffix iza bei 
weiblichen Koſenamen; im Perſonennamen bedeutet mecht die Macht, das 
Anſehen, hild iſt ahd. Kampf: die Bedeutung von Dirne tft für Mechtiza — 
Metze ſchon im Mittelalter gegeben. Vielleicht iſt für die 2. Silbe bloß as 
als mundartliches es, zu leſen. Sämtliche unbefriedigenden Wege laſſen 
daher die ſprachl. Ableitung des Wortes dzt. noch offen. 

Kronoſter — auch in der Zuſammenſetzung: a olts Kronoſter oder 
Kranaſter — ein alter, arbeitsunfähiger Mann; die Verbindung mit dem 
griech. chronos = Zeit, iſt abwegig; wahrſcheinlich liegt das tſch. chramosta 
zugrunde, zu deſſen urſprüngl. Bedeutung Geräuſch, Getöſe auch die Neben⸗ 
bedeutung „ein ungehobelter Menſch“ gehört, dazu das Zeitwort chramoti 
= Geräuſch machen. 

Krowot — der Kroate in der Verwendung wie Kineſer (fiehe dort). 
Der Volksname iſt die deutſche Fovmung des kroat. Chrowat, Chrobat, 
Hrvat, nach älterer Deutung von cherbet — Bergrücken, demnach die 
Bergleute, die im Gebirge Wohnenden; neuere Anſichten führen das Wort 
auf das altſlaw. chruoatin = verteidigen, abwehren zurück oder auf eine 
altſlaw. Wurzel, die im Iraniſchen als Viehhüter, Beſchützer auftritt; eine 
alte Ableitung des Kaiſers Conſtantin Porphyrogenitus im 10. Ih. nennt 
die chrobatoi „die das große Land Beſitzenden“. 

Kucheldragoner — derb, dralle Köchin, Dienſtmädchen. Küchen⸗ 
dragoner war der amtl. Name dreier Berliner Regimenter, die 1689 bis 
1704 den Dienſt beim Hofſtaate verſahen. Der Berliner Volkswitz 
übertrug den Namen auf die Köchin; durch die Studentenſprache wurde der 
Ausdruck weiter verbreitet. 

Ru jon ſchlechter, nichtswürdiger, hinterliſtiger Menſch; im 16. Ih. 
in Weſtdeutſchland eingedrungenes franz. Schimpfwort coion, couyon, 
ital. coglione = Schuft, emme vom lat. coleus — obe; kujonieren = 
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jemanden einen Schuft nennen, erhielt im 30jähr. Kriege die Bedeutung 
jemanden ſchlecht behandeln, plagen, quälen. 

Ladenſchwengel — kaufmänn. Gehilfe; aus der Studenten⸗ 
ſprache des 18. Ih., dem älteren Galgenſchwengel nachgeahmt; letzteres 
Bild ſtammt aus dem Vergleich des Gehenkten mit dem Schwengel (Dont 
Zeitworte ſchwingen) der Glocke, Klöppel. 

Laffe — ungebildeter aber eingebildeter, einfältiger Menſch; das 
Wort kommt erſt in der nhd. Sprache aus dem mhd. laffen auf, dort in der 
Bedeutung von lecken, ſchlürfen; daraus mundavtl. laff — Mund und 
laffe — die Hängelippe, das Maul; daher eine pars pro toto für den Gaffer, 
der mit offenem Munde d. h. hängender Lippe daſteht. Auch das Vorbild 
Affe kann bei der Aufnahme des Schimpfwortes mitgewirkt haben. 

Lahmlockerter (Kerl) — energieloſer, unbeholfener Menſch; im 
1. Teil ſteckt nicht die mundartl. Form von Lehm, ſondern das ahd. lam S 
gliederſchwach, dazu ahd. luomi, mhd. lüeme — matt, ſchwach, ſchlaff, 
urverwandt mit dem altſlaw. lomiti — brechen; der 2. Teil dürfte mit dem 
mhd. lecken, lücken = mit den Füßen ſtampfen, hüpfen, zuſammenhänger.; 
es ergibt daher ein Bild: ſo hüpfen wie ein Lahmer, d. h. unbeholfen. 

Lahmpotzen — vierſchrötiger, unbeholfener Menſch; der 1. Teil 
diesmal wohl vom ahd. leimo, mhd. leime — Lehm, mundartl. Lahm, ver⸗ 
wandt mit dem lat. limus — dünner Schlamm, vom idg. loimos; der 
2. Teil mundartl. aus Batzen, das im frühnhd. die Bedeutung von Klumpen, 
dickes Stück nach dem ſeit 1497 in Bern herausgegebenen Dickpfennig beſaß 
im Gegenſatze zu den dünnen Silberblechſtücken. In Umdeutung des 
Wappentieres der Stadt Bern, dem Bären, zum Fabelnamen Petz, Betz 
entſtand das Wort Batzen. 

Lämmelſchwonz — nachgiebiger, energieloſer Menſch, unmittel⸗ 
barer Vergleich; der 1. Teil mundartl. Kleinform zu Lamm, ahd. lamb, 
mhd. lamp, über das germ. lamba aus dem idg. longho in der Bedeutung 
von: junges, gehörntes Tier. Der 2. Teil vom mhd. swanz aus mhd. 
swanken d. h. der Schwankende, Bewegliche. 

Landpomeranze — Landpomerantſchen, einfältiges, ungeſchicktes 
Landmädchen; urſprünglich Mädchen vom Lande mit roten Pausbacken; 
der Ausdruck entſtand im 19. Ih. in Südweſt⸗Deutſchland und wurde durch 
die Studentenſprache verbreitet. 

Latſch, Lätſch, Lulactſch — ungeſchickter, unbeholfener Menſch; 
vom mhd. lotze und luz in der gleichen Bedeutung; im Egerländ. iſt 
Laitſchel ein Menſch mit eigenartigem Gang. 

Lausbua — mundartl. allgemein für Jugendliche, der verlauſte 
Bub; 1. Teil ahd. und mhd. lus in der gleichen Bedeutung; der 2. Teil ahd. 
buobo, md. buobe aus der germ. Grundform boban — Bruder, dazu lat. 
pupus — Kleines. 

۵ ۵ 1 81 88] — in der gleichen Bedeutung wie das Vorherige; der 
2. Teil hat mit dem Stacheltier nichts zu tun, ſondern iſt eine Kleinform 
von lauſig. 
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Laustöter — pedantiſcher, kleinlicher Menſch; der 1. Teil fiehe boi 
Lausbua; im Egerländ. iſt Lausknicker oder Lausſchinda der Geizige. 

Leberin — die Konkubine; altes Wort, denn ſchon i im ahd. und ۰ 
in der gleichen Form und Bedeutung. 


Lecker — junger, unerfahrener Menſch; Ableitung entweder vom 
mhd. lecken, löcken — hüpfen oder vom ahd. lekon, mhd. lecken — 
ſchlecken. 

LVeckorſch — Befehlsſchimpfwort ſowohl im wörtl. Sinne wie auf 
den Angeſprochenen ſelbſt übertragen; er iſt ein L.; über den 1. Teil ſiehe 
bei Lecker, über den 2. Teil bei Gſchwollorſch. 

Lelei — einfältiger, geiſtig beſchränkter Menſch; ein Lallwort der 
Kinder, auch in der Form Lele; mhd. lallen — mit ſchwerer Zunge reden, 
lat. lallare — lallen, griech. lalein S ſchwätzen. 

Leſchka — Lelchker, nach einer Deutung energieloſer Menſch, nach 
anderer gleichbedeutend mit abſtoßendes, widerliches Geſicht; die ſprachl. 
Ableitung führt zunächſt zu dem ähnlich lautenden Lätſch, vgl. dieſes; die 
Ableitung von den tf. Wörtern lecka — Schlinge, Fallſtrick, leckäf — 
Vogelfänger, vgl. Gokſcher, lezacka — faules Weib und liska — Fuchs be⸗ 
friedigen nicht ganz. | 

Letfeigen — Feigling, energieloſer Menſch; 1. Teil vielleicht vom 
mhd. lotter, letter, lötter — Taugenichts; der 2. Teil von feig S verzagt. 


Lotſchengobi — mundartl. der Latſchen Jakob (Jakobi — Gobi); 
volkstüml. komiſche Figur; ein Jakob, der Latſchen, Pantoffel an den Füßen 
trägt; mhd. lasche — Lappen, die Zunge des Schnürſchuhes, dazu das Zeit⸗ 
wort latſchen — treten, tappen; vgl. Latſch; Jakob hebr. Perſonennamen == 
der Ferſenhalter, der Nachgeborene von akeb = Ferſe, weil er als der 
2. geborene Zwillingsſohn des Iſaak bei der Geburt ſeinen älteren Zwillings⸗ 
bruder Eſau an der Ferſe gehalten haben ſoll, um dieſen zu Fall zu bringen 
und ſo um das Erſtgeburtsrecht zu betrügen. 

Luder verächtl. Bezeichnung für jeden Menſchen, deſſen Feind man 
iſt, gegen den ſich der Zorn richtet; mhd. luoder — Lockſpeiſe, verludern — 
verlocken, lockerer Lebenswandel — Luderleben. Als Lockmittel für Fiſche 
wird Aas ins Waſſer gehängt; wie in der Schimpfwortverwendung von 
Aas iſt auch das gleichartige Luder zum Schimpfworte geworden. 

Lump — liederlicher Menſch; im 17. Ih. als „Menſch in zerlumpten 
Kleidern“ bekannt, daraus auch in der Bedeutung von Nichtswürdiger. 

Mameluk — einer, der ſich verſtellt, einfältiger oder tückiſcher 
Menſch; arab. mamluk = der gekaufte Sklave vom Zeitworte malaka == 
beſitzen. Das Wort kam in der ital. Form mammalucco im 15. Ih. ins 
Deutſche und erhielt verſchiedene Nebenbedeutungen wie Gottloſer, Ketzer, 
Heimtücker. 

Mamlas — ſſchech. Schimpfwort in der Bedeutung von ſprachloſer 
Menſch, im Deutſchen als dummer, einfältiger Menſch gebraucht, im 
Tſchechiſchen aber auch als Bengel, Lümmel, Flegel empfunden. 
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Mannsbild — der Mann überhaupt; über Bild fiehe bei Weibs⸗ 
bild; ahd. und mhd. man aus der urſprüngl. Bedeutung für Menſch über⸗ 
haupt; vgl. dazu das engl. woman — Weibmann — weiblicher Menſch; 
dazu die idg. Wurzel manu = Menſch. 

Matz ۲0 5 — energieloſer, weibiſch veranlagter Menſch; der 1. Teil 
dürfte von Metze abzuleiten fein; vgl. darüber bei Krolmas; eine Klein⸗ 
form aus Matthias wäre ſprachl. ohne weiteres richtig, ergibt aber für den 
vorliegenden Namen keine rechte Verwendbarkeit. Der 2. Teil iſt eine 
mundartl. Form des ahd. vut — weibl. Geſchlechtsteil. 

Mauloff — vgl. bei Gaumauf; das Maul offen halten und daher 
kein beſonders geiſtvolles Geſicht machen, gibt Anlaß, den Betreffenden für 
dumm zu halten; über Maul ſiehe bei Gſchramaul. 

Mauſchel — der Jude, Trödler, Schacherer; mauſcheln S flüjtern, 
nach Judenart ſchachern, reden wie ein Jude, verläſtern; der Name Moſes, 
hebr. Moſche, Mouſche, iſt ſeit langem das Scheltwort des Handelsjuden. 

Menſch — das Menſch — liederl. weibl. Perſon, Proſtituierte; in 
dieſer verächtl. Form erſt ſeit dem 18. Ih., bis dahin ohne Mißachtung für 
Dienſtmädchen ſeit der Mitte des Mittelalters; ahd. menisco, mhd. mensch(e) 
der manniſche, mannliche, dabei mann⸗-menſchl. Lebeweſen, vgl. Mannsbild. 

Miſchkerer — Schweineſchneider; vom tſch. miska¥ der Kaſtrierer; 
das Wort gehört zu dem altſbaw. mesiti — miſchen wie ahd. 
misken, dazu tſch. miska das verſchnittene Schwein, aus dem gleichen 
Stamme auch mösec der Beutel, der Hodenſack. 

Miſchpoche — jüd. Geſellſchaft; vom hebr. mischpaha — Stamm, 
Genoſſenſchaft. 

Miſtvieh — allgemeiner, derber Schimpfname dem gegenüber, den 
man verächtlich machen will; der 1. Teil ahd. und mhd. in der gleichen 
Form und Deutung aus der idg. Wurzel migh — harnen; über den 2. Teil 
ſiehe bei V. 

Mondkalb — einfältiger, dummer Menſch; als bildhafter Ausdruck 
ſchon aus dem 16. Ih. bekannt, urſprünglich nur in der Bedeutung von 
Mißgeburt der Kuh, während für ſolche Fälle beim Menſchen der Ausdruck 
man(en)kint — Mondkind üblich war. Der tieriſche Ausdruck kommt an 
Stelle des anderen ſeit dem 18. Ih. auf. Der Glaube an den widrigen Ein⸗ 
fluß des Mondes auf das werdende Kind war dabei wirkſam. 

Motſchkerer — ungeſchickter Menſch; vom tſch. motiti — eins 
weichen, harnen; im Tuchmachergewerbe üblicher Ausdruck; vgl. Gſachle⸗ 
motſchkerer. 

Mucker — heimtückiſcher, unaufrichtiger Menſch; Scheinheiliger, 
jaljcher oder bigotter Menſch, frühnhd. mucken S halblautes Aufbegehren; 
dazu mhd. mugen = brüllen, ferner mhd. muchzen, ahd. muckazzen aus 
der germ. Wurzel muk — heimlich tun, daher Mucker im 18. Ih. der Zus 
name für Pietiſten. 

Nockn — dumme Nocken, fade Nocken, langweilige, dumme Perſon 
mit gedrungenem Körperbau; vielleicht eine Umbildung von Docken — ſiehe 
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dort — oder nach dem bayr. Nock (in Oſterreich Nockerl) — kleiner Knödel, 
wie auch in Kärnten und Salzburg gedrungene, knollige Berge den Namen 
Nock tragen. 

Norrntatl — alter, einfältiger Mann, Halbnarr, alter Trottel; der 
1. Teil ahd. narro, mhd. narre in ſeiner Herkunft umſtritten, vielleicht vom 
lat. nario = Naſenrümpfer, Spötter; der 2. Teil ijt mundartl. Kleinform 
für tate, ſchon im ahd. ein Lallwort für Väterchen. 

Nudeldrucker — Geizhals; die Herleitung des Ausdruckes ſtößt 
auf Schwierigkeiten; die Zuſammenſtellung von Nudel — rundes Teigſtück 
und drücken — preſſen gibt kein deutliches Bild; die ſprachl. Herkunft von 
Nudel, das erſt im nhd. auftaucht, ijt ganz dunkel; vom ahd. hnutten 
kommt im mhd. notten S fich hin und her bewegen; das würde ergeben, 
daß ſich der Geizige windet, um nicht zu einer Geldausgabe veranlaßt zu 
werden. (?)*) 

Runa — fromme oder keuſche Frau, mundartl. für Nonne; das 
ſpätlat. nonna war der Ausdruck der Ehrfurcht, etwa wie ehrwürdige 
Mutter, ein kindliches Lallwort, das erſt ſeit dem 9. Ih. in kirchl. Kreiſen 
für die Kloſterfrauen verwendet wurde, ahd. nunna, mhd. nunne; das Wort 
erfuhr aber auch eine Übertragung in wörtl. Bedeutung für das unfrucht⸗ 
bare weibl. Tier. 

Nurkler — herumnurkeln — zu einer Verrichtung unnötig viel 
Zeit verbrauchen, ein Baſtler, der mit ſeiner Arbeit nie fertig wird; das 
Wort dürfte zu nörgeln gehören, wo im 17. Ih. eine Form nürgeln belegt 
iſt, im 18. Ih. die Form nergeln; die Bedeutung kritteln geht aber aus 
einer älteren Bedeutung: undeutlich ſprechen hervor; die Bemerkung des 
Undeutlichen, Unvollſtändigen erſcheint auf die unvollkommene Arbeits⸗ 
weiſe übertragen zu ſein. 

Oberbonz — aufgeblaſener, eingebildeter Menſch; ober bedeutet die 
Verſtärkung, Steigerung; Bonze iſt die franz.-engl. Faſſung des japan. 
bonzo = Prieſter vom chin. kanseng S religiöſe Perſon. Im 18. Ih. mar 
das Wort als Spottname für Prieſter verwendet, in der 2. Hälfte des 
19. Ih. für Vorgeſetzte, Würdenträger, Parteiführer. 

Ochs — wörtl. als Tierſchimpfname für Dummheit; ahd. ohso, mhd. 
ohse vom germ. ohsan in der gleichen Bedeutung. 

Oos ölendiges — ablenkender Ausdruck für jedermann, dem man 
übel geſinnt iſt; ahd. und mhd. as von eſſen abzuleiten, urſprünglich gleich⸗ 
bedeutend mit Speiſe, ſpäter nur die Bezeichnung der tieriſchen Leiche und 
dann als Tierſchimpfname gebraucht; elend(ig) vom ahd. elilenti, ۰ 
elende zunächſt wörtlich == im fremden Lande (befindlich fein) — verbannt 
und daher unglücklich ſein. Der 1. Teil des Wortes wirkt ſo wie in El⸗ſaß, 
ahd. Elisazzo, d. h. im anderen Lande ſeßhaft ſein, die am anderen Rhein⸗ 
ufer ſeßhaften, verwandt mit dem lat. alius — der andere. 


*) Vielleicht will der Ausdruck einen Mann bezeichnen, der geſchlechtliche Selbſt⸗ 
befriedigung betreibt. 
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Orſchwedel — kriecheriſcher Menſch, Heuchler; über den 1. Teil 
ſiehe bei Gſchwollorſch; der 2. Teil ahd. wadal, mhd. wedel — Büſchel⸗ 
artiges zum Hin⸗ und Herbewegen, Fächer, Haarbüſchel; jo auch in anderen 
germ. Sprachen mit der Grundbedeutung: etwas Schwankendes. Als 
Schimpfwort findet auch der 1. Teil allein Verwendung, auch in der Be⸗ 
deutung einer Verneinung, an O. == nein; ſchließlich auch in der Verbin⸗ 
dung mit Geſicht in verletzender Abſicht, als beleidigender Vergleich. 

Oſtauber — Bauernfänger, Betrüger, der die Leute ausbeutet; 
abſtauben — leicht und zart beſtreichen und dennoch den Staub (das Geld) 
abnehmen; ahd. und mhd. stoup und stuppi in der gleichen Bedeutung. 

Pakaſche — Bagage, verdammendes Urteil über eine kleine 
Menſchengruppe, auch dem Einzelmenſchen gegenüber angewendet; das 
Wort ſtammt vom mlat. baga — Kaſten, Sack; es kam ins altfranz. als 
bagues Gepäck, neufranz. bagage in der gleichen Bedeutung und auf dem 
Umwege über Holland (bagagia) ins Deutſche als Heeresgepäck, ſchließlich 
für deſſen Begleitmannſchaft, weil zu dieſem Dienſte gewöhnlich die zum 
Kampfe ungeeigneten Soldaten herangezogen wurden; aus dieſer Minder⸗ 
wertigkeit erwuchs die heutige Gleichſtellung mit Geſindel; für das mlat. 
wird als Urſprung ein altnord. baggi == Bündel vermutet. Pack iff die 
gebräuchl. Kurzform dazu. 

Pamperletſch — unbeholfener, harmloſer, einfältiger Menſch im 
jugendl. Alter; pampel iſt mundartl. ein ſchlaffer Menſch; das Wort dürſte 
zu pappen gehören — eſſen der Kinder, ein Lallwort vom lat. papare, 
daraus im 14. Ih. pappe, im 15. Ih. peppe — die Kinderſpeiſe, der Mehl⸗ 
brei und mhd. pepeln — kleine Kinder füttern. Das m im Worte 
Pampel«⸗etſch iſt bloßer Verbindungsmitlaut, die Endung iſt aus iſch ent’ 
ſtanden, die Eigenſchaft andeutend, pamperlelt)iſch; vgl. Papplöffel und 
Pappfad. 

Pamſchabel — ſiehe bei B. 

Papplöffel — ungeſchickter, kindiſcher Menſch; Pappe in der Beden⸗ 
tung von Kinderbrei iſt ein über viele Sprachen verbreitetes Lallwort, ſo 
im lat. papa = Brei, papare = eſſen. Im ſüddeutſchen Sprachgebiet gilt 
es auch für Kleiſter und Pappendeckel iſt nach den vielen Kleiſter- und 
Papierſchichten benannt, aus denen früher der ſteife Bucheinband hand— 
werksmäßig hergeſtellt wurde. Der 2. Teil entweder wörtlich oder von 
leffen, vgl. Rotzlöffel. 

Pappſack — ungeſchickter, unbeholfener Menſch; der 1. Teil wie im 
vorherigen, der 2. Teil im ahd. und mhd. sac als Fremdwort aus dem lat. 
saccus — Schrein, Sarg, Kiſte, Behälter; auch ins lat. kam das Wort aus 
der Fremde, aus dem aſſyr. sakku = Sad, Büßergewand. Von dort war 
das Wort zunächſt zu den Phönikern und Juden in der Form sak als 
Büßergewand, Lendenſchurz gekommen, wurde von den Griechen zu sakkos 
geformt und kam ſo zu den Römern. Die ſchlaffe Form des leeren Sackes 
und ſeine pralle Form, wenn er gefüllt iſt, geben die Vorbilder für den 
Vergleich mit einem unbeholfenen Menſchen. 

149 


Pechzarrer — Schuſter, weil er den Nähfaden durch ein Pechſtück 
hindurchzieht, zerren muß; der 1. Teil ahd. peh. mhd. pech aus dem lat. 
pix enflehnt. Die weitere Bedeutung von Unglück erhielt das Wort in der 
Studentenſprache des 18. Ih. aus dem Ausdruck Pechvogel — der an dem 
Vogelpech hängen bleibt. Der 2. Teil zerren — reißen in der gleichen Form 
ſchon im ahd. 

Peter Zappel — bewegliches, unruhiges Kind; eine Kinderfigur 
und wie der Zappel Philipp erſt im 19. Ih. in Verwendung gebvacht. Der 
Perſonennamen Peter kommt gern in ſcherzhafter Verbindung vor wie 
ſchwarzer Peter, griech. von petros — der Stein, Fels, daher der felſen⸗ 
harte Mann; für den 2. Teil kommt das ahd. zabalon, mhd. zabeln S ſich 
unruhig bewegen, in Betracht. 

Pexer — unruhiges, lebhaftes Kind, daher klaner P. vielleicht von 
backe — Kinnlade, übertragen auf Eſſer aus der idg. Wurzel bhag; aber 
auch das ahd. becko — backen (Bäcker) könnte herangezogen werden, ebenſo 
bock, Böcklein, ferner boxen und Pechzieher, vgl. Pechzarrer, außerdem mhd. 
bochen — prahlen und Pack, vgl. Pakaſche; das Wort iſt alſo in feiner 
ſprachlichen Herleitung noch nicht genug geklärt. 

Pim pf — unreifer, kleiner Junge, einfältiger Menſch; von pimpeln, 
in oſtmitteldeutſchen Mundarten in der Bedeutung von jammern, ängſtlich 
tun; im 17. Ih. taucht das Wort als pümpeln auf und dürfte vom laut⸗ 
malenden bim herſtammen; das fortwährende Klagen wird mit dem läſtigen 
Gebimmel einer kleinen Glocke verglichen. 

Pinkeljud — ärmlicher Hauſierer, Spottname für den jüdiſchen 
Kaufmann; der 1. Teil hängt nicht mit binden, Bund zuſammen, ſondern 
ſtammt vom Worte pinke, neuhebr. pinka — Geldbüchſe, Geld felbft; vgl. 
beim Kegelſpiel die Pinke und das Geld in der Scherzform Pinkepinke. In 
Betracht käme auch der allerdings nur in Norddeutſchland gekannte Aus⸗ 
druck pinkeln für harnen; über Jude ſiehe bei Judas. 

Plaudertaſche = ſchwatzhafter Menſch, der Geheimniſſe nicht 
behalten kann; den 1. Teil ſiehe bei Dampfplauderer; der 2. Teil vom ahd. 
tasca, mhd. tasche, deſſen Herleitung noch unklar tit; das Wort kommt in 
den anderen germaniſchen Sprachen nicht vor und hängt vielleicht mit dem 
lat. taxare ſchätzen zuſammen, wenn urſprünglich mit tasca der Cage 
lohn bezeichnet wurde, den man in einem Sack bei ſich trug. (?) 

Plauſchpeperl — harmloſer, einfältiger Plauderer; 1. Teil ſiehe 
Dampfplauderer; der 2. Teil iſt die mundartliche Kleinform von Joſef, ent⸗ 
ſtanden aus der verderbten ital. Form Giuſeppe; die hebr. Grundform 
des Perſonennamens bedeutet „er fügt hinzu“, d. h. der Hinzugetane, ۸ 
Geborene. 

Pomuchel — Bezeichnung für den, mit dem man ſich nicht verſtän⸗ 
digen kann; die Ableitung von Nepomuk, daher der nicht deutſch verſtehende 
Tſcheche damit gemeint, erſcheint abwegig; eher wird die Herkunft vom poln. 
pomuchla gelten können, ebenſo das litauiſche pomukelis — Dorſch; der 
Stockfiſch bezeichnet ebenſo den verſtockten, ſchweigſamen Menſchen; das 
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Wort dürfte von den Preußen 1866 nach Böhmen⸗Mähren gebracht worden 
ſein. 

Popanz — eine Schreckgeſtalt für Kinder, ſonſt einer, der ſich auf⸗ 
bläht, verſtellt. Das Wort tft im 16. Ih. jo entſtellt aus dem tſch. bubak 
oder bobek (in der gleichen Bedeutung) ins Deutſche eingedrungen. 

Popelfreſſer — kindlicher Menſch oder direkter Vorwurf; das 
1. Wort kommt im ahd. und mhd. als Hauptwort für Naſenſchleim nicht 
vor, dafür ein ahd. popelen in der Bedeutung von ſprudeln, bullern; nhd. 
iſt das lautmalende pappeln für ſchwätzen; das 2. Wort ahd. frezzon, inhd. 
verezzen — vereſſen, d. h. aufeſſen wie in ver⸗zehren. 

Pracher, Prachander — Landſtreicher, Bettler; das Wort iſt vom 
ſlaw. prochati für bitten, poln. pracharz — Bettler abzuleiten; es kam zu⸗ 
nächſt in den Polen benachbarten oberſchleſiſchen und preußiſchen Mund⸗ 
arten vor und wird ſchon im 16. Ih. als Schimpfwort verwendet. Seine 
weitere Ausbreitung erfolgte mehr nach den norddeutſchen Landſchaften 
als nach dem Süden; es kommt ſogar im däniſchen prakker und ſchwe⸗ 
diſchen prackare für Landſtreicher vor; das tfc. prachanda = zu Staub 
gedörrte Birnen hängt mit praZiti— brennen, dörren zuſammen; pra- 
chovä nevésta — reiche Braut, von prach — Staub, wie im deutſchen: 
ſteinreich. 

. Prahlhans — wörtlich der aufgeblaſene Prahler; im Sprach⸗ 
gebrauche ſeit dem 30jährigen Kriege, ungefähr gleichzeitig mit Schmal⸗ 
hans entſtanden, wo „ſchmal“ die Bedeutung von mager, geizig beſaß. Der 
Name Hans kommt in Verbindungen vor (z. B. Hans im Glück), wo ſein 
Träger keine beſonders günſtige Rolle trägt; vgl. Hanswurſcht; das Zeit⸗ 
wort prahlen kommt erſt bei Luther in die Schriftſprache an Stelle des nihd. 
giuden — groß tun; es ſtammt vom mhd. pral = Lärm, Prunk. 

Pudelhupper — Verkäufer, kaufmänn. Angeſtellter, der über die 
Pudel ſpringen muß; das Wort Pudel iſt vieldeutig: puddeln — plätſchern, 
daher der Pudelhund; ein Fehlwurf beim Kegelſpiel: einen Pudel ſchießen; 
als Verkaufspult vom lat. pulpitum — Bvettergerüſt, daher auch das ital. 
pulpiti — die Kanzel, franz. pupitre — Pult; die Bedeutungsumbildung 
wurde ſicher auch vom Worte Bude beeinflußt, weil die Jahrmarkthändler 
ihre Ware in leicht gebauten Holzbuden eingeſtellt haben, mhd. boude gleich 
Baude, auch das tſch. bouda aus der Grundform bud und der Grundbedeu- 
tung: bleiben. Der 2. Teil iſt mundartl. — hüpfen, mhd. in der gleichen 
Form. 

Pullapalla — närriſches, unbeholfenes Frauenzimmer; ein Lall⸗ 
wort, wahrſcheinlich die Verdoppelung desſelben Wortes pulla, dem viel⸗ 
leicht das lat. pullulare — aufkeimen, wuchern, dick werden zugrunde liegen 
kann; weiters ſtehen: ein ahd. pule, pulbe oder pulwe — Federpolſter, ahd. 
puljan Kuppler und ahd. bullen = heulen, die ſämtliche nicht befriedigen. 

Putzdocken — eitles, gefallſüchtiges Mädchen, Modenärrin; 1. Teil 
vom frühnhd. butzen ſchmücken, entwickelt aus dem mhd. butz — Unrein⸗ 
lichkeit der Naſe, bzw. die Schnuppe der brennenden Kerze; der Putz, die 
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Putzſucht find Ausdrücke, die erſt im 19. Ih. aufgekommen find. Über den 
2. Teil ſiehe bei D. 

Rabenaas — Böſewicht, auch wörtlich als Tiervergleich; 1. Teil 
ahd. hraban, mhd. raben aus dem germ. hrabnaz in gleicher Bedeutung, 
wahrſcheinlich dem Vogelſchrei nachgebildetes Wort; über den 2. Teil ſiehe 
bei Oos. 

Rauber — mundartl., nicht wörtlich gemeint, ſondern jeder, aus 
deſſen Verkehr man einen Nachteil erfahren hat; ahd. roubare, md. rou- 
baere aus dem germ. in der Bedeutung: weggeriſſenes, ſprachverwandt mit 
dem lat. rumpere — brechen, ſerb. rupa — Boch, Grube, altnord. roufa 
(gleich) aufreißen, durchlöchern, rauben. 

Remunde — kleines, dummes Kind; vom tſch. remunda, franz. 
remonte — das Erſatzpferd, Ergänzung (des Pferdebeſtandes). 

Rinnaugerter — Rinnäugiger, deſſen Augen tviefen, der Säu⸗ 
fer, verwahrloſter Menſch; ahd. rinnan, mhd. rinnen in der gleichen Bedeu⸗ 
tung ſtammt aus der germ. Grundbedeutung ſich ſchnell fortbewegen, 
vennen; ahd. ouga, mhd. ouge vom germ. augo, dieſes aus der idg. Wurzel 
og, das auch vom lat. oculus und altilaw. oko zugrunde liegt. 

Rompas — Bauer, roher, vierſchrötiger Menſch; nach dem Haus⸗ 
namen (beim Rompas) eines Hochdorfer Bauern, der um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Stadt und Land wegen ſeiner Derbheit und rück⸗ 
ſichtsloſen Grobheit bekannt war; ähnlich geartete Leute wurden daher 
mit ihm verglichen. Der Hausname iſt vielleicht aus einem ehemaligen 
Familiennamen Reim, Rein, mundartl. Ram, Rom, eine Kurzform zu 
Regin(hard) entſtanden, dabei das p ein Verbindungsmitlaut zur Nachſilbe 
eins, mundartl. zu as abgeklungen. Im Egerländiſchen iſt der Ausdruck 
Sourompa (= Sauerampfer) die Bezeichnung für einen klobigen Menſchen. 

Ron ga — der Range, ausgelaſſener, unfolgſamer Junge; das Wort 
taucht erſt im 17. Ih. in der Bedeutung von Mutterſchwein auf; bei Luther 
wird es aber ſchon als Scheltwort gebraucht („Rangen und Säue“); im 
ahd. kommt range in der Bedeutung von böſer Bube vor und hängt mit 
ringen — kämpfen zuſammen, raufen, fic) hin⸗ und herbewegen; das engl. 
range bedeutet herumlaufen. 

Rob Dua — der Junge überhaupt; der 1. Teil für Naſenſchleim vom 
altnord. hrjota — ſchnarchen, ſchnauben, wurzelt im idg. krut, germ. hrut 
in der gleichen Bedeutung; das Wort erſcheint auch im griech. als korüza 
gleich Schnupfen; über den 2. Teil ſiehe bei Lausbua. 

Rotzlöffel — wie das vorherige; ein Ableitungsverſuch vom ſlaw. 
Perſonennamen Rodislaw war ganz verfehlt; den 1. Teil ſiehe im vor⸗ 
herigen, der 2. Teil vom mhd. leffen, luffen S lecken, ſchlürfen. 

Rüppel — durch rüppelhaftes Benehmen bekannt; das Wort lautete 
urſprünglich Rüpel, eine Kurzform des Perſonennamens Ruprecht. Dieſer 
Name ijt aus dem germ. hropis — Ruhm, Ehre, Anſehen und dem ahd. 
beraht — glänzend, berühmt, zuſammengeſetzt, bedeutet demnach: der an 
ſtuhm glänzende. Die Kurzform fand auch als Familienname Rüppel, 
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Rippel Verwendung. Die Bedeutung eines ungeſchliffenen Grobians kam 
ſchon im 16. Ih. auf und dürfte durch das Vorbild des bäuerlichen Knechtes 
Ruprecht beeinflußt worden ſein. 

Salamizug — Salamiweiber, die große Menge der aus der Tabak⸗ 
fabrik nach Arbeitsſchluß heimkehrenden Arbeiterinnen, die Würſte, z. T. 
auch die Roßſalami kaufen; das ital. Wort salame, in der Mehrzahl 
salami, ſtammt vom lat. salare = ſalzen; es iſt eine mit Eſels⸗ oder 
Schweinefleiſch gefüllte, mit Knoblauch und Salz verſehene, ſtark geräucherte 
Wurſt. 

Sau — unmittelbarer Vergleich mit dem Tiere, meiſt wegen der Ua⸗ 
reinlichkeit des Beſchimpften, daher Verbindung mit ODreckſau (fiehe dieſes). 

Saubartl — der unſaubere Menſch; auch in der Form Saupartl. 
Saupärtl mundartl.; über den 1. Teil ſiehe bei Sau, der 2. Teil iſt die 
Kleinform vom Perſonennamen Bartholomäus, ſo die griechiſche Form des 
hebräiſchen Namens mit der Bedeutung: der (ſtveitbave) Sohn des Tholmai. 

Saufaus — ein Imperativſchimpfwort, der übermäßige Gewohn⸗ 
heitstrinker; ahd. sukan, mhd. sufen geht auf die Grundbedeutung ſchlür⸗ 
fend trinken zurück; nahe ſteht mhd. supen = mit dem Löffel eſſen und die 
neuere Form supfen — zechen, ferner die Suppe, welches Wort erſt feit dem 
15. Ih. im Sprachgebrauche ſteht. 

Saumenſch — Verſtärkung des Schimpfwortes das Menſch; über 
die beiden Teile ſiehe bei S. und M. 

Schachtel — alte Schachtel, altes Weib überhaupt; das Wort kam 
im 16. Ih. urſprünglich als Deckname für den weiblichen Geſchlechtsteil 
und dann als pars pro toto für das Weib überhaupt in Anwendung; cs 
ſtammt aus dem lat. scatula, ital. scatola und iſt im 15. Ih. ins Deutſche 
gekommen, zunächſt in der Bedeutung (Geld) ſchrein, wo es auch die Form 
Schatulle fand. 

Schafskopf — Iglauer Schafskopf, Spottname für jeden gebür⸗ 
tigen Iglauer ſelbſt; ſonſt in der Bedeutung Dummkopf; eine Deutung für 
das erſteve beſagt: Als einſt die Kaiſerin Maria Thereſia durch die Stadt 
reiſte, legten die Bürger auf dem Hauptplatze die Fahrſtraße entlang Tep⸗ 
piche, reichten aber in Anbetracht der Größe des Platzes mit allen in der 
Stadt vorhandenen Teppichen nicht aus. Daher rollten ſie, ſobald der 
Reiſewagen vorgefahren war, hinter dieſem die Teppiche raſch zuſammen 
und liefen eiligſt vor, um die Teppiche abermals vor dem Wagen auf— 
zurollen. Die Kaiſerin merkte das bald und habe ſich nun laut lachend 
geäußert, die Iglauer ſeien alle miteinander Schafsköpfe. Der 1. Teil ahd. 
scaf iſt in ſeiner älteren Form nicht geklärt, es hat aber das ältere idg. 
owis, lat. ovis, altſlaw. ovica in allen germaniſchen Sprachen verdrängt. 
Der Kopf iſt in der gleichen Form und Bedeutung im ahd. und mhd. 
urſprünglich in der Bedeutung Trinkgefäß, Becher, Hirnſchale und nur 
nebenbei auch in der heutigen Bedeutung aus dem germ. kupjon Mütze 
gebraucht worden. Die frühere Bezeichnung für den Kopf war Haupt; erſt 
im mhd. ſetzt ſich das heutige Wort durch. 
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Schaßdrummel — derbe, dickes Weib mit groben ۵ 
formen; der 1. Teil mundartliche Form des Wortes aus der Grundform 
scizan (ſiehe bei Hoſenſcheißer); der 2. Teil vom ſpätmhd. trum bel, 
. trum(b)e, franz. trompe, ital. tromba; das Wort dürfte ahd. Urſprungs 
und lautmalend entſtanden ſein. 


Scheißkerl — Setgling, unentſchloſſener Menſch; fiehe bei Hoſen⸗ 
ſcheißer und Kerl. 


Schinder — der Abdecker, in übertragener Bedeutung ein roher 
Mann; mhd. schinden — die Haut abziehen, schindaere, der Abdecker; in 
Süddeutſchland wurde ſeit dem 16. Ih. auch die 2. Bedeutung des Wortes 
für Henker benützt, in Norddeutſchland dafür Straßenräuber, Plagegeiſt. 


Schindluder — feit dem 18. Ih. in der Studentenſprache gebräuch⸗ 
liches Schimpfwort für Schelm, Schindluder treiben — Späſſe veranſtalten. 
Urſprünglich das Aas, dem die Haut abgezogen wurde, bevor man es als 
Lockſpeiſe für Fiſche u. dgl. verwendet; vgl. Luder und Schinder. 


Schlampen — in jeder Hinſicht nachläſſige Perſon; mhd. slampen 
gleich ſchlaff herabhängen. 

Schlebauchzen — ſchlürfen, ſchmatzen; das Wort tt lautmalen⸗ 
den Urſprunges: „geräuſchvoll ſaufen und eſſen“ aus ſchlabbern und ächzen 
zuſammengezogen; ſchlabbern oder ſchlappen kommt vom niederdeutſchen 
slabbaren — fich beſchütten, beim ſchlürfenden Trinken ſich beſudeln. | 


Schlendrian — unordentlicher, nachläſſiger Menſch; zum erjrn 
Male wird das Wort in Sebaſtian Brants Narrenſchiff 1494 als ſchlent⸗ 
trianum gebraucht, von ſchlendern — nachläſſig bewegen genommen; über 

die Endung ian ſiehe bei Grobian. 

Schlofhaubn, Schlofmützn — nachläſſiger Arbeiter, unſelb⸗ 
ſtändiger Menſch; im 17. und 18. Ih. wurde nachts eine leinerne Kopfhülle 
getragen; ſeit Leſſing ſind beide Ausdrücke für ſchläfrige, energieloſe Men⸗ 
ſchen gebräuchlich. ahd. und mhd. slaf iſt mit ſchlaff und Schläfe ſprach⸗ 
verwandt; ahd. huba, mhd. hube — Haube kommt aus der idg. Wurzel 
kup, germ. hub mit der Grundbeſtimmung: Wölbung: Mütze ſtammt vom 
mlat. almutium, ein mantelartiges Gewand mit einer Kapuze, von Geiſt⸗ 
lichen getragen, ſpäter nur die Kapuze allein; ins lat. kam das Wort durch 
arabiſche Vermittlung (mustaka) aus dem perf. mustä — Pelzmantel. 

Schmecks Groperter (wenns d' a Noſn haft) — auch die beiden 
erſten Worte allein werden angewendet, wenn man jemandem die gefor⸗ 
derte Antwort vorenthalten will; jeder Ausdruck wörtlich; das 2. Wort 
— Grauperter, Graupiger von Graupe; letzteres Wort iſt erſt ſeit Luther 
im Sprachgebrauch, ſowohl für ein grobes Erzſtück als auch für das Ger⸗ 
ſtenkorn, vermutlich flaw. Urſprunges aus krupa, kſch. krupice für das 
Getreidekorn. Als Schimpfname iſt an einen groben Menſchen gedacht. 

Schmieramper — unſauberer Menſch; der 1. Teil gehört zu 
Schmer, ahd. smero, mhd. smer Fett, aber auch mit der Nebenbedeutung 
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von Miſt oder Kot, daher ſchmutzig; der 2. Teil geht auf das mhd. einber, 
ember, ahd. einbar = der Eimer zurück.) 

Schmock — verſchrobener, jüdiſcher Phantaſt, geſinnungsloſer Zei⸗ 
tungsſchreiber; in dieſer Auffaſſung ſeit Guſt. Freytags „Journaliſten“, 
1853; der Ausdruck wurde ſchon vorher in Prager Kreiſen gebraucht und 
dürfte vom ſlaw. Smok — Marr abzuleiten fein. 

© gm u — der Jude oder das viele ſeichte Reden, leere Verſprechungen; 
vom hebr. schemua S Gerede oder von schama S hören. 

Schnalln — liederliche Perſon, die von Liebe lebt; mhd. snalle; in 
der weidmänniſchen Sprache wird das Wort für den Geſchlechtsteil des 
weiblichen Wildes gebraucht, daher eine pars pro toto für Dirne. 

Schnallendrucker — der Bettler; die Schnalle hier in der 
Bedeutung von Verſchlußſtück an der Türe oder Schuhſchnalle, mhd. snalle; 
des Bettlers Arbeit beſteht darin, dieſe Türſchnalle von Haus zu Haus 
niederzudrücken. 

Schneegans — dieſe Form ſtatt „dumme Gans“ ijt erſt ſeit kurzer 
Zeit üblich; mhd. snegans = die Wildgans; das Erſcheinen ihrer Schwärme 
gilt als Vorzeichen von Kälte und Schneefall. Vgl. bei Gans. 

Schneidergas — der Schneider, ahd. snidaere, der das Tuch 
albſchneidet; der Vergleich mit dem Gas(bock) = Ziegenbock beruht auf der 
Ahnlichkeit der Barttracht, mit der der Schneider in der Karikatur gewöhn⸗ 
lich dargeſtellt wird. Vgl. bei Gas. 

Schnepfe — Straßendirne; zum ihnen wurde das Wort, 
ſeitdem Schnepfenſtrich und Finkenſtrich in der Studentenſprache des 18. Ih. 
die anzügliche Bedeutung erhalten hatten; ſo heißt auch im Däniſchen 
trekfuge Strichvogel, die Straßendirne; ahd. snepfa, mhd. snepfe; den 
Namen trägt das Tier wegen feines auffallend langen Schnabels und iſt 
aus dieſem Worte ahd. snabul, mhd. snabel mit der Nebenform sreb 
geformt. | | 

Schnopsbutiker — der Schnapstrinker, Säufer; arbeitsſcheuer 
Alkoholiker; Schnaps bedeutete bis ins 18. Ih. im uhd. eigentlich: ein 
Mundvoll, ein Schluck, ſoviel man auf einmal ſchnappen kann; die heutige 
Bedeutung von Branntwein kam im 18. Ih. allmählich von Norddeutſch⸗ 
band aus nach dem Süden zu in Anwendung. Der 2. Teil vom franz. 
boutique, im kaufmänniſchen Deutſch des 17. Ih. für Magazin, Vorrats— 
raum verwendet, im 18. Ih. für eine Gaſtwirtſchaft zweifelhaften Rufes, 
beſonders in Norddeutſchland. 

Schnopskeſſel, Schnopsbruder — ſtändiger Alkoholiker; für den 
1. Teil fiehe beim vorherigen, für die 2. Teile: ahd. kezzil, mhd. kezzel aus 
dem lat. catinus — Napf, Schüſſel; die in Mitteldeutſchland vorkommende 
Bedeutung von Keſſel = Dummkopf aus dem hebr. kesil — fett, ſpäter aber 
auch dumm, iſt in Iglau nicht geläufig. Bruder wurzelt in ſeiner ahd. und 


1) Nach Schmeller, Bayer. Wörterbuch II. 556, „Schmirbenkittel“ ue 
ſchmutziger (۰ 
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mhd. Form bruoder in einer Urform bhrator, die im lat. frater und im alt 
ſlawiſchen bratru wieder zu finden tft. 

Schubjak — Lump, ſchuftiger Menſch, Betrüger; das Wort kommt 
erſt anfangs des 18. Ih. in der Form ſchobejak in der Bedeutung Schuft in 
Norddeutſchland auf. Nach einer Anſicht ſei ein Schubbejack der Lump, der 
ſich wie ein verlauſter Bettler in der Jacke ſchubbet — kratzt. In Holſtein 
iſt der Schobbiack ein Holzpfahl, den man in der baumarmen Ebene auf der 
Weide eingeſchlagen hat, damit ſich das weidende Vieh daran reiben kann, 
daher auf den Menſchen übertragen der Schubjak ein Menſch, der jedem im 
Wege iſt. Nach anderer Anſicht ſei die Silbe jak eine polniſche Endſilbe und 
bei Schub ſei an jenen Zweig des Polizeidienſtes zu denken, der die Land⸗ 
ſtreicher zwangsweiſe in ihre Heimatgemeinde „abſchiebt“. Vielleicht 1866 
von den Preußen eingeſchleppt.?) 

Schwein — wörtlich für jeden, deſſen Reinlichkeit (auch moraliſcher 
Art) zu wünſchen übrig läßt, deſſen Benehmen in geſchäftlichen oder beruf⸗ 
lichen Angelegenheiten anſtößig iſt. Ahd. swin wurzelt wie das altſlaw. 
svinu, lat. suinus, im idg. su in der Bedeutung Sau, vgl. dieſes; die Redens⸗ 
art „Schwein haben“ — Glück haben ſtammt daher, daß bei Schützenfeſten 
und Wettrennen in älterer Zeit der Schlechteſte eine Sau als ironijchen 
Troſtpveis erhielt. 

Schwommaklopper — der Schwämmeſucher, weil er mit feinen 
Stock auf den mooſigen Waldboden klopft, wo er Schwämme vermutet; der 
1. Teil ahd. und mhd. swam in allen germaniſchen Sprachen ſtatt Pilz. 
das fich erſt im nhd. eingebürgert hat; ahd. chlopfen, mhd. klopfen wurzelt 
in einem germ. klappon — ſchlagen. 

Spänatwachter — der Finanz- oder Zollbeamte, in übertragener 
Bedeutung ein untergeordneter, unbedeutender Menſch, den man leicht 
täuſchen kann, vgl. Krauterer; 1. Teil, weil man das Grün in der Uniform 
des Finanzbeamten mit der Spinatpflanze gleichſetzt; das perf. Wort 
äspänah (= Gemüſe) ergab im arab. isfinag, kam dann ins lat. in der 
Form spina, erhielt dort in Anlehnung an die ſpitzen Spinatblätter auch 
die Bedeutung von Spitze, und kam nun als Fremdwort ins mhd. spinat. 
Zum 2. Teil: ahd. wahhen, !mhd. wachen in der heutigen Bedeutung; die 
mundartliche Form Wachter hat auch für ſich allein ſtehend die gleiche 
Schimpfwortbedeutung: ſo a Wachter — ein einfältiger Menſch. 

Spitzbub — ſchelmiſcher Junge, Taugenichts; das Wort iſt eit 
Luther im Sprachgebrauch vom frühnhd. spitz — tiberflug, betrügeriſch 
ſchlau. Aus dem nhd. entlehnt find das däniſche spidsbub und das ſchwe⸗ 
diſche spetshof; über den 2. Teil ſiehe bei Lausbua. 

Spohfudler — mundartl. für Spanfiedler — kleinlicher Menſch 
aus dem gleichen Vergleichsbild wie: ein Spänemacher, Späne machen,. d. h. 
unnötigen, überflüſſigen Widerſtand leiſten; ahd. und mhd. span — Holy 
löffel, ein Holzſtückchen, verwandt mit dem mhd. spat — Splitter; fiedeln 
— die Fiedel ſtreichen wie mit dem Schnitzmeſſer das Holz. Fiedel vom 


2) Ebd. II. 362, — bettelhafter Kerl, Lump. 
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mlat. vitula — das Saiteninſtrument, daraus auch das ital. viola, ۰ 
vietle — Geige; ſämtliche vom lat. vitulari = einen Jubelruf anheben, 
jubilteren.?) ۱ 

)5 1 6 11] 6 ۲ 6 ۲ — der Zwietracht ſtreut, ſtreitſüchtiger Menſch; ſeit dem 
17. Ih. gebräuchlich vom Zeitworte ſtänken, mhd. stenken, aus dem jich 
auch die Form ſtinken entwickelt hat. 

Stinkadores — eine Mehrzahlform für Zigarren, in übertragener 
Bedeutung anrüchiger Menſch; das Wort iſt in Anlehnung an ſtinken und 
das ſpan. fumadores — Geſtank im Verlauf des 19. Ih. entſtanden. 

Stinkowitz — mit tſchech. Endung verſehener Ausdruck wie Stirs 
kerer, ſiehe dieſes; Krakeeler. 

Stockfiſch — verſchloſſener oder dummer Menſch; ſchon im 16. Ih. 
als Bezeichnung für einen langweiligen, ungelenken Menſchen im Gebrauch. 
Der Stockfiſch wird auf hölzernen Dörrgerüſten getrocknet, bevor er in den 
Handel kommt; nach dieſen Dörrhölzern ſein Name. 

Strädlhupper — Tuchmacher; nach einer Erklärung, weil ſie 
das Garn auf Schubkarren über holperige Wege zur Wäſche im Bache führ⸗ 
ten. Wenn dem 1. Teile ſträhl — Kamm zugrunde liegt, mhd. straelen — 
kämmen, tft die Ableitung vom ahd. stral zu eröffnen; ſonſt tift ſträhne, ahd. 
ſtreno = Flechte, Haar, Garn oder Flachs zu ſetzen; die Herkunft dieſes 
Wortes iſt noch ungeklärt; über den 2. Teil ſiehe bei Pudelhupper. 

Strawanzer — Strabanzer, arbeitsſcheuer Tagedieb, Landſtrei⸗ 
cher; das Wort dürfte vom ital. strabalzare — hin- und herſchaukeln 
ſtammen; es iſt aber auch möglich, daß es in der Studentenſprache, die 
gerne latiniſierende Endungen verwendet (z. B. kuranzen S in Zucht 
nehmen, ſchlecht behandeln vom lat. carentia — Bußübung) mit ſtreunen, 
ſtromen, der Stromer — Landſtreicher zuſammenhängt, ebenſo mit dem lat. 
stramen Stroh, aufgeſchüttetes Streu, auf dem der Landſtreicher zu 
ſchlafen pflegt. 

Stritzi, Strick — das 1. die mundartliche Kleinform des 2.; 
dieſes wieder eine verkürzte Form aus Galgenſtrick, eine pars pro toto, 
denn es iſt der mit einem ſolchen Strick bedachte gemeint; ahd. stric iſt in 
älterer Deutung die Schlinge geweſen und ſtammt vom ahd. striechan 
— ſchnüren, flechten; verwandt dazu iſt das ahd. strihhan, mhd. strichen 
— ſtreichen. 

Stromer — Landſtreicher; mhd. stromen aus der Grundbedeutung: 
ſtrömend einherziehen; das Wort iſt ſeit dem 18. Ih. in der Studenten⸗ 
ſprache gebräuchlich. 

Struwelpeter — Wirrkopf, unordentlicher, ungepflegter Junge; 
auch in der Form Strubbelpeter nach der bekannten Figur des Frankfurter 
Kindevarztes Heinrich Hoffmann, 1845; der Name war aber ſchon früher 
bekannt, er ſtammt wie das Wort Strobel = Schopf mit wirren Haaren 
vom ahd. strobalon, mhd. strobelen ſträuben. In der bekannten 
Erzählung heißt der Junge Peter, vgl. darüber bei Peter Zappel. 


8) Ebd. I. 695, Spanfudel — Kienholz, welches arme Leute ſtatt Licht brennen. 
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Süße Mile — zuckerſüßer, einſchmeichleriſcher, leicht empfindlicher, 
geſpreizter Menſch, beſonders weibl. Weſen, mundartl. für ſüße (daher 
widerliche) Milch; der 1. Teil ahd. suozi, mhd. sueze aus der idg. Wurzel 
suado, germ. swotu urſprünglich in der Bedeutung von lieblich, angenehm, 
ſüß: der 2. Teil ahd. miluh, mhd. milch aus der idg. Wurzel melg, germ. 
melk, in der heutigen Bedeutung; vgl. Molke, Molkerei; aus der gleichen 
idg. Wurzel ſtammt daher auch das tſch. mléko. 

Tatedl — alter T., alter, gebrechlicher Mann; ahd. tedel — Väter: 
chen. Ein ähnliches Bild gibt (alter) Taterich, ein Ausdruck, der aus der 
Studentenſprache in die Mundarten eingegangen iſt, von tattern — 
ziltern, jtotlern, albern ſchwatzen. 

Taugenichts — — Tunichtgut, unverbeſſerlicher Nichtsnutz; mittel⸗ 
niederdeutſch dogenicht vergleichbar dem engl. goar for nothing; der Satz⸗ 
name kann urſprünglich geheißen haben: „ich tauge für nichts“, eine Art 
Loſungswort oder dummſtolzes Selbſtbekenntnis. 

Sepp — ſiehe bei Depp. 

Tockn — ſiehe bei Dockn. 

Tolpatſch — ungeſchickter Menſch; das Wort ſtammt vom magyari⸗ 
{chen talp = Sohle, talpas — breitfüßig und wurde als Scherzname für den 
ungar. Fußſoldaten des 17. und 18. Ih. verwendet, weil dieſer ſtatt der 
Schuhe oder Stiefel breite, an Schnüren befeſtigte Lederſohlen trug: tolbatz 
iſt zum erſten Male 1698 belegt; ſeine Verwendung iſt durch das Wort 
Tölpel beeinflußt worden; vgl. dazu bei Depp. 

Tölpel — vgl. dazu bei Depp. 

Tralla — einfältige, ungeſchickte weibl. Perſon; es wird wahrſchein⸗ 
lich mit drall S eine dralle, derbe Dirne zuſammenhängen; das Wort ge⸗ 
hört zum Grundworte drillen — drehen, rundherum bewegen. 

Tramhaperter (Kerl) — verträumter, ungeſchickter Menſch; 
mundartl. Form von traumhaftiger; ahd. und mhd. troum; das Wort läßt 
ſich auf „Trugbild“ zurückführen. 

Trampeltier — direkter Vergleich mit dem Tiere wie in Kamel 
(das zweihöckerige oder baktriſche K.). In der Bedeutung von plump, ſchwer⸗ 
fällig auftretender Menſch iſt es in allen Mundarten anzutreffen, ahd. und 
mhd. trampeln in der gleichen Bedeutung; ahd. tior, mhd. tier ebenſo. 

Trederlchor — Kirchenſänger; der 1. Teil mundartl. zu drehen, 
ahd. draejen oder zu treten, Balken treten beim Orgelſpiel; ahd. tretel oder 
tretlin iſt die Kleinform zu Treter. Chor ſtammt vom griech. choros — 
Vereinigung von Tänzern und Singenden, davon lat. chorus und mit dem 
Chriſtentum ins ahd., zunächſt der Teil des Kircheninnern, der den Geiſt⸗ 
lichen vorbehalten war, im mhd. Kor bereits zur Sängerabteilung erweitert. 

Trotſchen — plauderhaftes, ſchwatzhaftes Weib, das beſonders die 
Familienangelegenheiten anderer weiter erzählt. Weder das Hauptwort 
noch ein Zeitwort ratſchen kommt im ahd. oder mhd. vor. Man findet wohl 
ein tratzen, tretzen in der Bedeutung von trotzen, zum Beſten haben; ob nicht 
das mhd. widertraz — Gegentrotz, Gegenſatz durch Vertauſchung, bzw. 
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Ahnlichkeitseinwirkung des Wortes wider mit wip, wib — Weib, Wiber — 
Weiber Anlaß zu dem bekannten Gaſthausnamen „Zum Weibertrotz“ ge⸗ 
geben hat? Das Wort ratſchen ſtammt vom mhd. ratzen — klappern, 
raſſeln, vgl. dazu die Karfreitagsratſchen. 

Trottel — allgemein verbreiteter Ausdruck für Dummkopf, ſchwach⸗ 
ſinniger Menſch; der Ausdruck taucht erſt in den 30er Jahren des 19. Ih. 
— aus den Oſtalpenländern kommend — in der Schriftſprache auf, 1833 
zum erſtenmal beim Schriftſteller Normann, 1847 in dem Wörterbuch 
öſterr. Mundarten von Caſtelli in der Form Drottl; wahrſcheinlich ſprach⸗ 
verwandt mit trotten S planlos einhergehen, mit kurzen Schritten laufen; 
mlat. trotare, franz. trotter. 

Trutſcherl — armſeliges Frauenzimmer; dieſe Deutung ſcheint 
nur in Iglau zu Hauſe zu ſein; es iſt eine mundartl. Kleinform, dem trut 
zugrunde liegt; dieſes Wort iſt ſchon im ahd. als Liebling, Geliebte in Ver⸗ 
wendung, dazu gehört triutelin — das Liebchen. Fern davon ſteht das 
frühnhd. trutschelmann, das aus dem ital. turcimanno entſtanden iſt und 
die Bedeutung von Dragoman, Dolmetſcher aus dem arab. tardschuman 
erhalten hat. 

Tſchikenarretierer — Arbeitsloſer, der auf der Gaſſe mittels 
einer Nagelſpitze an ſeinem Stocke die Zigarrenreſte ſammelt, um ſie noch 
zu verwerten. Der 1. Teil ijt eine Kurzform von Tſchibuk, dieſes lürk. 
gleichlautend — Rohr, Stab, Pfeifenrohr. Der 2. Teil vom lat. ad-restare — 
Dorthin (um) zu bleiben, Arreſt daher die Haft, in der man bleiben muß, 
das Gefängnis; mlat. arrestum — der gerichtl. Beſchluß, der Haftbefehl, ſo 
ſeit 1520 in der Rechtsſprache gebräuchlich. 

Tſchiſchker — unbeholfener, einfältiger Menſch; vom tſch. Siska 
und CiSek, das ſowohl einen kleinen Becher (Fruchtform) d. h. Zapfen be⸗ 
deutet, als auch den Laut €, der in der Sprache jo häufig vorkommt, jo daß 
die Bedeutung: der C-Oprecher, der Tſcheche daraus abgeleitet wird. 

Tſchokel — unbeholfener aber gutmütiger Menſch; das Wort kommt 
wie im Deutſchen auch im Tſchechiſchen als Hundename vor und iſt aus der 
Zigeunerſprache eingeſchleppt worden. Es wird vom lat. jocus — Scherz, 
Spaß, Poſſen abgeleitet, daher auch Jux; im Mittelalter war der Spaß⸗ 
macher auf den Märkten der Jokulator; dazu gehört auch der franz. 
jongleur, altfvanz. joglere vom lat. joculare S ſcherzen, ſpielen. 

Tſchokerer — einfältiger, unbeholfener, zaghafter Menſch; das 
Wort hängt vielleicht in der Form Tſchotſchkerer mit dem tfc. 60616۵ — 
Linſen zuſammen (?), vielleicht ſteht das tſch. Couhati = warten, langſam 
bewegen in der Nähe. Im Egerländiſchen ſind die Tſchotſchkerle die Früchte 
von prunus insilia, die Haferſchlehen; die Form Zotſchkerl hängt vielleicht 
mit dem tſch. Sala — Kleinigkeit, Tand zuſammen. (2) Außerdem kommt 
für Tſchokerer die Möglichkeit einer Nebenform von Tſchokel zu, ſiehe dieſes. 


Tſchunkel — ſchmutziges Kind; vom tſch. Guna, Funka = Sau, 
601866 — das Spanferkel. 
Uhammel — Uhamle, dummer Menſch; die Silbe —u— = ur, 


uranfänglich, ein Menſch, der ſchon von allem Anfang an und daher unheil— 
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bar dumm iſt, eine Steigerung des Vorwurfes wie in Erz⸗gauner, Haus⸗ 
depp, großer Affe; über Hammel ſiehe bei H. 

Umurken — zunächſt für eine klobige Naſe gebraucht, dann pars pro 
toto für derben, ungeſchlachten Menſchen; mundartl. (in Öfterreich auch in 
der Form Omorken) für Gurke; dieſes Wort kam erſt im Mittelalter aus 
den filam. Sprachen ins Deutſche; tf. okurka, poln. ogorek, ruſſiſch 
ogurecu, alle vom griech. aggurion, dort aus dem perſ. angorah — 
Waſſormelone. 

Urſchl — meiſt in Scherzform für jede weibl. Perſon; Kurzform des 
Perſonennamens Urſula, dieſer vom lat. ursus — der Bär, die Bärenſtärke. 

Vieh, Viechskerl — derbe Bezeichnung des Menſchen, den man 
zum Tiere herabwürdigt; das Wort kommt im ahd. fehu oder fihu in der 
Bedeutung von Herdentier vor, germ. kehu; in alter Zeit war Reichtum, 
Vermögen gleichbedeutend mit dem Beſitz von Herdentieren, 2. B. lat. pecus 
(vom idg. peku — — Schaf, Herdentier) das Rind, in der Mehrzahl aber = 
das Geld. Im Urſprung der Worte ſteht die idg. Wurzel pec — pflücken, 
Wolle ans و‎ kämmen (daher auch das lat. pectere — kämmen) und 
daraus das Gekämmte (== Haustier) Herdentier; über Kerl ſiehe bei K. 

Waſchlappen — energieloſer Menſch, ſo bedeutungslos und leicht 
zu beeinfluſſen wie ein W. Ahd. wascan, mhd. waschen geht ſchließlich auf 
wat — Waſſer zurück; ahd. lappa, mhd. lappe = niederhängendes Stück 
Zeug. 

Wechſelbalg — unruhiges, unartiges Kind; bei allen Germanen 
galt der Glaube, daß Kinder mit dickem Hals oder blödem Geſichtsausdruck 
von Unholden herſtammen und von dieſen nach der Geburt gegen echte, 
geſunde Menſchenkinder ausgetauſcht werden. Ahd. wihseling, mhd. 
wehselkind; Balg im ahd. und mhd. bale — die zum Aufbewahren von 
Flüſſigkeiten abgeſtreifte Tierhaut, nach dieſem Bilde der aufgeſchwollene 
Leib. 

Weibsbild — die weibl. Perſon überhaupt, nicht im verächtlichen, 
ſondern eher im ſcherzhaften Sinne; das Wort Bild iſt ſchon ſeit dem 


13. Ih. für Geſtalt im Gebrauch, heute aber aus der Schriftſprache beinahe 
verdrängt. 


Wildfang — ausgelaſſenes, lärmendes Kind; aus dem ſpätmhd. 
wiltfanc. Die Ausübung des Jagdrechtes auf die freilebenden Tiere, der 
Wildfang, geht im Mittelalter auch auf die unfreien, hörigen Menſchen 
über, demnach flüchtige Unfreie auf Antrag ihres Herren gefangen ge⸗ 
nommen und dieſem zurückgebracht wurden; das Wildfangrecht. 

Wollerſack — unbeholfen, dick und plump wie ein Wollſack; die 
Wolle wird in große Sackbündel verpackt und jo verſchickt. Ahd. wolla, 
mhd. wolle kommt von germ. wullo aus der vorgerm. Wurzel ulna, daraus 
auch die altſlaw. Form vluna, vlna; über Sack ſiehe Pappſack. 

Mom pen, fette W. — dickes Weib; mundartl. von Wamme = Haut⸗ 
falte am Halſe des Rindes, tieriſcher Bauch; ahd. wamba, mhd. ۵ 
vom germ. wamba, lautmalendes Wort in der Bedeutung von: beweglicher, 
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weicher Körperteil; ſprachverwandt mit wabbeln und wabbern — 3itternd 
bewegen. 
Zange — unverträgliche, boshafte Perfor; ahd. zanga, mhd. zange 
vom vorgerm. danka — Beißerin; vgl. das griech. dakno — ich beiße. 
Zezen — empfindliche weibl. Perſon, nachläſſige Frau; vom mund⸗ 
artl. Ausdrucke zecketzen, fic) mit jemandem ſetzen — mit jemandem zanken, 
unverträglich ſein. 


Ziegelſchupfer — Handlanger des Maurers, gering geſchätzter 
Gelegenheitsavbeiter, ahd. ziagala, mhd. ziegel ſtammt durch Lautverſchie⸗ 
bung vom lat. tegula — Dachziegel vom Zeitworte tegere — decken; 
ſchupfen, ebenfo im mhd. — in ſchwankender Bewegung fein, eine Abart 
von ſchieben, ahd. scupfer — das Schaufelbreit. 


Zkratſchter Nein a — mundartl. — zerkvatſchter Neuner, ein 
verkrüppelt ausſehender Menſch in nachläſſiger Haltung, wie eine aus Holz 
oder ſonſtigem Stoff hergeſtellte Figur der Ziffer 9, die zerbeult und ver⸗ 
ſchoben iſt. Zerkratſcht (auch in der Form zerlexert in der gleichen Bedeu⸗ 
tung) ſtammt von einem lautmalenden kritſch⸗kratſch, wahrſcheinlich vom 
tſch. krivy — krumm beeinflußt; die Silbe zer gibt die vollſtändige Durch⸗ 
führung der Bewegung fund. Neuner vom ahd. niun aus der idg. Wurzel 
ne-un. 


Zplaſchter — zu ergänzen iſt Kerl oder dgl. — zerſtreuter, zer⸗ 
fahrener Menſch; über die Silbe zer ſiehe beim Vorherigen; platſchen, 
plaſchen dürfte mit dem ſpätmhd. blatschen zuſammenhängen — einen 
klatſchenden Schlag ausführen; nach anderer Anſicht liege das tſch. 
plasiti = ſcheu machen, plachy — ſcheu, ſchüchtern zugrunde. 

Zweckenſchädel — hartköpfiger, unverträglicher Menſch; ahd. und 
mhd. zwec = Nagel; daher auch das Vergleichsbild des vernagelten 
Schädels — ein den Vernunftsgründen unzugänglicher Menſch, unbelehr⸗ 
bar, widerſpenſtig; über Schädl ſiehe bei Dickſchädel. 

Zwidawurzen — unverträglicher, ungeſelliger Menſch; der 1. Teil 
zuwider, im mhd. in der gleichen Form und Bedeutung des Entgegenſätz⸗ 
lichen; es kommt allerdings nur im norddeutſchen Gebiet in der Foren 
toweddern vor und dringt erſt vom 16. Ih. an ins Hochdeutſche ein; im 

7. Ih. kommt ſchon die Verbindung zuwiderer Kerl vor. Der 2. Teil 
wurzelt im ahd. wurz in der Bedeutung Kraut, Pflanze aus dem idg. urd; 
im mhd. iſt bereits wirz — Würze, Gewürz aus Gewürzkraut vorhanden, 
ebenſo das Zeitwort würzen, ahd. wurzen. Das Vergleichsbild ſpricht daher 
von einem Menſchen, deſſen Weſen fo widerlich iſt wie manches Gewürz.) 


— — — — —— — —— — — — — — 


Anmerkung: Der vorſtehende Beitrag erſcheint zugleich als Sonder- 
druck, herausgegeben vom Deutſchen Stadtbildungsausſchuß in Iglau. 

4) Nach Schmeller, Bayer. Wörterbuch II. 861, Der Zewiderer, das Ze— 
widerlein — widerwärtige, übellaunige Perſon; die Zwidernus — übellauniges 
Weſen. 
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Einige Redensarten in der Mundart 
des Egerlandes 
Von Richard Baumann, Chodau | 


In Sprichwörtern und Redensarten drücken fich das Denken und die 
Lebensanſchauung eines Volkes aus. Sie ſpiegeln gleichſam die Seele 
des Volkes wider. Wie ſich die Bevölkerung Weſtböhmens über rechtliche 
Anſchauungen und menſchliche Eigenſchaften äußert, ſollen die folgenden 
Redewendungen erzählen. Die Zuſammenſtellung erhebt ſelbſtverſtändlich 
keinen Anſpruch auf Vollſtändigkeit. 

Selbſtbowußtſcin drückt ſich in folgender Weiſe aus: „Zäiaſcht kumm i, 
dann kinnt [ang u läng ner u dänn kiln)ſt äiaſcht du.“ Angriffe gegen 
ſich weiſt man zurück, wobei ſich gekränkter Stolz geltend macht: „J bin 
fein neat af da Waͤſſaſuppm heagſchwumma kumma.“ Verſucht jemand, 
ſich allzu freundlich einem andern zu nähern, ſo erwehrt man ſich des 
unbeqremen Zudringlings mit den Worten: „Mia fan neat mitanänıa 
in d'Schöll gänga“ oder „Mia him neat mitanänna Sai (= Säue) 
g'höit.“ Einem übermütigen, eingebildeten, kecken Menſchen läßt man nicht 
zu groß werden: „Dean wean ma ſcholn) 's Fettn oramä“ oder „Dean 
wean ma ſcholn) a Pfleckl vüaſteckn.“ Ausnützen läßt man fi) auch von 
niemandem gern: „J wia nan doch kuin Närrn machn.“ Enttäuſchungen 
und Anfeindungen gehören zu den bitterſten Erfahrungen: „Dau bringa 
me kuina zea Pfa mäia hin.“ Glaubt jemand, er könne alles, was er ſich 
vorgenommen habe, durchführen, ſelbſt größte Hinderniſſe mit Leichtigkeit 
überwinden, ſo antwortet man ihm: „Du koaſt neat mita Kuap durch 
d'Wänd“ oder „Du wiaſt de ſchneidn“ oder in bezug auf fein läſterndes und 
ſchimpfendes Mundwerk: „Du wiaſt da ſcholn) amäl 's Mal vabrenna.“ 
Ungewißheit und Bedenken in einer Angelegenheit drückt man folgender— 
maßen aus: „J trau an Ländfriedn neat.” Spricht man hingegen aus 
Überzeugung und Erfahrung, ſo bekräftigt man: „Däu koaſt Gift draf 
nemma, des is wäua (wahr), wos i da gſägt ho.“ Muß jemand auch noch 
gleichzeitig nieſen, ſo wird die Meinung zur unumſtößlichen Wahrheit: 
„pelî Gott, daß's wäua is“ oder: „Du haäuſt's benöiſt.“ Ein Neugieriger 
erfährt nicht immer alles, was er willen will: „Dir wia ۲6 neat älls af 
d Noſn bindn.“ „Denkn haäißt ner wiſſn“, antwortet man dem, der nur 
ſeine beiläufige Meinung mit den Worten: „Ich denke ſchon, daß es ſo 
und jo ſein ſein wird“ ausdrückt und keine Klarheit verſchaffen kann. 

Manchmal will man helfen, kann aber nicht, da einem die Hände gebunden 
` find: „Gäi daa, wennſt kuin Steckn haͤuſt“ oder „Hau hiln), wennſt kuin 
Steckn Hauft.” Das ijt ſehr peinlich. Doch tröſtet man ſich: „S8 wird nex ſua 
808 gefin ۸۱۵ g'kocht wird.“ Jedes Unrecht muß einmal aufhören und 
geſühnt werden: „Da Herrgott läßt da Ziech 's Schwanz! neat za lang waͤchſn“ 
oder „Alls Haut fa (= feine) Zeit“ oder „s wird ſcholn) amal änaſcht wean“ 
oder „Alls Haut a End'.“ Zur letzten Redewendung fügt man oft ſcherz— 
weiſe hinzu: „Bläuß d' Wuaſcht Haut va zwäa“ (nämlich zwei Enden). 
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Ratſchläge werden nicht immer befolgt: , Wea neat za räutn is, dean is 
neat za helfn.“ Allen Leuten aber recht tun ijt eine ſchwere Kunſt: „Ma 
koa's neat Alln Leitn recht mächn.“ Bei Streitigkeiten jagt ſich der Klü— 
gere: „Da Gſcheita git näu.“ Mit „Nex füa ungout“ entſchuldigt man ſich, 
wenn man glaubt, jemanden beläſtigt oder jemandem unrecht getan zu 
haben. Schlechtigkeiten finden immer wieder ihren Herrn: „'s git für 48 
Leit af dera Welt.“ Die Beſtechlichkeit iſt auch hier bekannt: „Wer ſchmiert, 
der fiat.“ Vor unrechtmäßig erworbenem Gelde hüte man ſich: „Frems 
Geld tout koaln) Gout.” Einer, der weiß, was er im rechten Augenblick 
zu tun hat, „kennt ſich as ban Wuaſchtkeſſl“. Den Stolzen, Eingebildeten 
verachtet man: „Wenn ich am Sunnta des wa, wos ſich dea unta da 
Wochn aln)bildt (= einbildet).“ 


Gereimte Liebesbriefe 
Von Karl Raubek, Wien 


Im 1. Heft des Jahrganges 1936 dieſer Zeitſchrift hat Hans Watzlik 
auf Seite 17 einen Liebesgruß dieſer Art veröffentlicht; er war einem Flug⸗ 
blatt aus dem Verlag von M. F. Lend, Znaim, nachgedruckt worden. Dieſe 
uns heute etwas ſonderbar anmutenden poetiſchen Gebilde erſetzten früher 
vielfach die „Liebesbriefſteller“ einer ſpäteren Zeit. Daß fie aber auch heute 
noch immer nicht völlig vergeſſen ſind, konnte ich am 28. Feber 1936 
erleben. Es war in Höflein an der Thaya, einem Marktflecken im poli⸗ 
tiſchen Bezirk Znaim. Ich war damals dabei, Volkslieder und -ſprüche 
aus dem Munde des beiten Sängers der Gegend, des 62 jährigen Klein⸗ 
bauern Johann Scherbanti, aufzuzeichnen — gerade noch ein paar Mo— 
nate vor ſeinem Tod — als mich während einer Pauſe mein Gewährsmann 
fragte, ob ich den „Liebesbrief“ wüßte und ob er ihn mir vielleicht auch 
noch ſagen ſollte. Nun, ehrlich geſagt, ich habe damals von dem Vorhanden- 
ſein derartiger Gedichte überhaupt keine Ahnung gehabt und war natürlich 
recht erwartungsfroh. Meine Erwartungen aber, die, nachdem mir der 
Zweck dieſer „Briefe“ erklärt worden war, nicht ſehr hoch waren, würden 
zum Teile übertroffen. Freilich ſind es keine Meiſterleiſtungen, aber ihr 

Urkern iſt doch wohl tiefes Gefühl. 

Es zeigt ſich hier, daß der erſte Brief noch ziemlich weitgehend mit 
dem Wortlaut des verſchliſſenen und vergilbten Flugblattes überein— 
ſtimmt, das Hans Watzlik in einem alten Legendenbuch aus einer der 
bäuerlichen Einöden am Berge Panzer bei Eiſenſtein (Bezirk Neuern) 
gefunden hat. Zu dem zweiten Brief iſt mir bis jetzt noch kein Seitenſtück 
bekannt geworden. 

Die Sprüche wurden in einer der Hochſprache angenäherten Form 
hergeſagt, die aber weſentliche Merkmale der mundartlichen Ausſprache 
aufwies; es klang ungefähr ſo, wie wenn ein das Leſen ungewohnter 
Menſch gezwungen iſt, etwas in Hochſprache Geſchriebenes laut vorzuleſen. 
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1. Gruß an die ferne Geliebte. 


Ich ſetz die Feder ans Papier, 
Herzallerliebſte, ich ſchreibe Dir 

ganz kurz und klein, 

ich hoffe, Du wirſt meine Geliebte ſein. 
In dieſem Brieflein ſind begraben 

drei ſchöne Buchſtaben: 

der erſte iſt aus Silber und Gold, 

wie ſich meine Geliebte verhalten ſollt'; 
der zweite iſt aus Samt und Seiden, 
alle andern ſollſt Du meiden; 

der dritte iſt von Edelſtein, 

niemand iſt mir ſo lieb wie Du allein. 


Kommſt Du einſt zu meinem Grabe, | 
jo kannſt du ſehen, wie ich Dich geliebet habe. 
Und gedenk nun, wie die Blume ſpricht, 

ſie ſagt: Vergiß mein nicht! 

Vergiß mein nicht in Leben, 

vergiß mein nicht in Tod, 

vergiß mein nicht in Wohlergehen 

und auch nicht in der Not! 

Die Roſe riecht, 

die Dorne ſticht, 

die Liebe ſpricht: 

vergiß mein nicht! 

Und wenn Du an mich vergißt, 

ſo ſchau, wie unſer Schreiben iſt. 


Jetzt nimm dieſes Büchlein hin 
und flieg über Tal 

und grüße meine Herzliebſte 
zu tauſendmal. 


2. Abſchiedsbrief an das treuloſe Mädchen. 


Meinſt Du denn, ich werd mich kränken, 
weil Du mich nicht liebeſt mehr? 

Nein! Das darfſt Du Dir nicht denken, 
dieſes fällt mir gar nicht ſchwer. 

Weil Du ſolche Untreu liebeſt, 

ſolche Liebe verlang ich nicht; 

heute möchteſt Du vor Liebe brennen, 
morgen liebſt Du, was Du ſiehſt. 

Fahre hin, du falſche Seele, 

mir beraubſt Du nicht die Ruh! 


Liebſt Du dieſen, liebſt Du jenen, ۱ 

wünſch ich Dir viel Glück dazu! 

Eine Schwalbe macht keinen Sommer nicht 

— gar ſo leicht vergiß ich Dich — 

und ein Mädchen macht mir keinen Kummer, 

und wenn ſie gleich die Schönſte iſt! 
— Hier ſei ein Liebesbrief in Zahlen (vgl. unſere 383. Umfrage) angefügt, 
den SUC. Helmut Slapnitfa (Brüx, Preßfeld 1821) im one d. J. 
überſandt hat. 


Schreiben eines öſterreichiſchen Soldaten 
an ſeine Geliebte. 


Izig Geliebte! Du kannſt noch 

2feln an meiner 

Ze, da doch mein Herz nur 

4 Dich ſchlägt. Unſer Stab liegt in 

5kirchen und 

6trablatt wird Dir ſagen, daß ich tapfer focht und kein 
7ſchläfer war. Ich nehme Urlaub jetzt und gib 

8, ehe Du glaubſt, bin ich bei Dir, ſage aber ja nicht 

9, wenn ich um Deine Hand anhalte, denn mir waſſern ſchon alle 
10e nach Dir. Ich ſchreibe dieſen Brief in der größten 
11fertigkeit, denn es ſchlägt 

12 und die Poſt geht ab. 


Dein Dich liebender Peter 
13ter Feldwebel bei der 

14ten Kompagnie des 

15ten Infanterie-Regiments am 
16ten Jänner 1718. 


Einlauf für das Archiv 
(Abgeſchloſſen am 15. November.) 


Nr. 308. Dr. Vinzenz Fiſcher, Frankenhammer: Lieder und Sprüche 
aus dem Bezirke Graslitz. 
Nr. 309. Prof. Karl Friedrich, Gnigl bei Salzburg: Fünf Sing⸗ 
weiſen zu früher (Nr. 246) eingeſandten Liedern. 
Nr. 310. Albert Broſch, Eger: Zahlreiche Volkslieder, darunter ein 
Weihnachtslied aus dem 18. Jahrhundert. 
Nr. 311. P. Albert Stara, Blatnitz bei Nürſchan: Zwei Andachts⸗ 
bilder. 
Nr. 312. F. Ed. Hrabe, Winterberg: Ein neueres Soldatenlied. 
Nr. 313. WM sh . , Deutſch-Proben: Verzeichnis ſlawiſcher Lehn— 
wörter. 
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Nr. 314. Joſef Maſchek, Holleiſchen bei Pilſen: Sieben Auszähl⸗ 
reime u. a. 

Nr. 315. Georg Tilſcher, Kornitz: Verzeichnis ſlawiſcher Lehnwörter 
und Sammlung ortsüblicher Schimpfnamen in der Sprachinſel Deutſch⸗ 
Brodek. 

Nr. 316. Franz Heidler, Falkenau a. d. Eger: Egerländer Bauern⸗ 
winter. Rundfunkhörfolge. 

Nr. 317. Franz J a Klein⸗Mohrau i. M.: Verzeichnis Tla- 
wiſcher Lehnwörter. 

Nr. 318. Karl Raubek, Wien: Acht Volksrätſel aus dem Znaimer 
Ländchen in Südmähren. 

Nr. 319. Johann Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt: Amfangs⸗ 
zeilen von 53 Grabliedern, 4 Weihnachtslieder, 2 Weberlieder und eine 
„komiſche Meſſe“. Antworten auf ältere Umfragen. 

Nr. 320. Walter Dreyhauſen, Teplitz⸗Schönau: 4 volkstümliche 
Lieder, 2 Faſchingſprüche, 2 Faſſungen eines Nikolausſpieles und ein Chrift- 
nachtſpiel aus dem Mittelgebirge. 

Nr. 321. Dr. Alois Milz, Budweis: Zwei Wiegenlieder mit Sing⸗ 
weiſen aus dem Bezirk Krummau a. d. Moldau. 

Nr. 322. Anton Schön, Frankſtadt: Weihnachtsſpiel, das vor etwa 
50 Jahren in Moskelle, Oskau und Waldheim aufgeführt wurde, aufge— 
zeichnet von Oberlehrer i. R. Suchy. 

Nr. 323. Karl Ledel, Grünau bei Mähr.⸗Trübau: Sſterreichiſches 
Vaterunſer; Der Spielplan des Wiener Burgtheaters nach dem März 1938. 

Nr. 324. Richard Baumann, Chodau: Abſchrift eines Walenbuches, 
das im Beſitze des Landwirts Rudolf Muck in Neuſattl bei Elbogen tit; 
Tſchechiſche Lehnwörter in der Egerländer Mundart; Antworten auf 
andere Umfragen (mit zwei Bildern von überdachten Holzbrücken). 

Nr. 325. Dr. Hans Felix Zimmermann, Prag: Abſchrift des 
Chriſtkindelſpieles von Neudorf in Nordmähren. 

Nr. 326. Otto Zerlik, Karlsbad: Spottnamen aus Theuſing und 
Uittwa; Das Königstodaustragen, ein Volksſpiel aus dem Bezirke Luditz; 
Lieder, Gebete und Reime; Beiträge zum Volksglauben und Volksbrauch; 
Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 327. Dr. Aurel Wagenhuber, Kaſchau: Beiträge zur Volks⸗ 
tracht in der Slowakei und in Nordungarn (mit vielen Zeichnungen). 

Nr. 328. Adolf Horner, Königswerth bei Falkenau a. d. Eger: 
Umfangreiches Verzeichnis von Lehnwörtern aus dem Tſchechiſchen; Ant⸗ 
worten auf ältere Umfragen. 

Nr. 329. Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya: Ortsneckereien 
aus Südmähren; Scherzhafte Ausdrücke der ſüdmähriſchen Mundart. 

Nr. 330. Max Udo Kaſparek, Deutſch⸗Proben: Blattdrucke aus 
Neuſohl, Nordungarn (aus der Mitte des 19. Jahrhunderts): Sanct 
Michaelis Chriſtlicher Haus-Segen; Geſpräch zwiſchen Jeſu und Maria; 
Die ſieben heiligen Himmels-Riegel, Gebet zur ſchmerzhaften Mutter Jeſu 
am Kalvarienberge zu Schemnitz. 
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Kleine Mitteilungen 


Quellen auf den Bergen 


In Hans Watzliks wunderſchöner Erzählung E r Dm ut leſen wir 
in dem Abſchnitt über den geſcheiten Dorfhirten Jordan: 

Als ihn Gottfried einmal ausfragte, wieſo es komme, daß auch auf 
hohen Bergen oft Quellen zutage treten, erwiderte er: „Kratz dich in 
die Stirn! Da quillt auch das Blut heraus!“ 

Merkwürdigerweiſe kommen ähnliche Erklärungsverſuche auch in der 
ſüdſlaviſchen Volksüberlieferung vor. Der kroatiſche Volkskundler Ante 
Simcif ſtellte nach gedruckten Aufzeichnungen zwei Seitenſtücke gegen⸗ 
einander?) und wir wollen hier dieſe beiden ſerbokroatiſchen Lesarten in 
deutſcher Überſetzung wiedergeben. 

Die ältere dieſer beiden Aufzeichnungen ſtammt vom Prieſter Koſta 
Kovasevié und iſt feiner Beſchreibung des Berges Ljutos bei Bihaé (im 
nordweſtlichſten Winkel Bosniens, im Flußgebiet der Una) entnommen: 

Am Gipfel des Ljutos breitet ſich eine ziemlich große Hochebene aus, 
von welcher die ganze Landſchaft über den Una-Strom hinüber zu über- 
blicken iſt. Auf dieſer Hochebene entſpringt eine Quelle, die niemals ver⸗ 
ſiegt. Hier tränken im Sommer die Hirten das Vieh und trinken Waſſer, 
und ſie erzählen, es wäre heilkräftig und ſehr geſund und leicht. Da ich von 
dieſer Quelle ſpreche, kommt mir von ungefähr in Erinnerung, wie die 
Begs von Ripac einen alten Landarbeiter Mitar Pepié aus Hrgare, der 
ein ſehr kluger und in Antworten witziger Mann war, riefen und ihn 
fragten: „Höre, Mitar, könnteſt du uns nicht ſagen, wo auf dem ſo hohen 
und ſteilen Ljutos das Waſſer herkommt?“ Er ſtrich ſeinen weißen Bart 
und antwortete treuherzig: „Gut, wenn ihr mir ſagt, wo auf dem Scheitel 
des menſchlichen Kopfes das Blut herkommt, will ich euch antworten.“ 

Die zweite Aufzeichnung, die Ante Siméik anführt, ſtammt aus der 
großen Sammlung montenegriniſcher Anekdoten von Miéun M. Papicevic‘) 
und lautet: ۱ 

Gewiſſe Ausländer, die ſeinerzeit die Geologie Montenegros unter- 

ſuchten, kamen in Begleitung des Herzogs Milian Vukovié auf den 
Gipfel des Vaſojeviéki Kom, wo auf dem höchſten Gipfel eine Quelle 
klaren Waſſers entſpringt, und ließen den Herzog durch einen Dolmetſch 
fragen, was er darüber denke, woher auf dem Gipfel des Berges eine 
Quelle fließen könne? „Wenn ich eine ſcharfe Nadel nähme und ſie den 
Herren Gelehrten in den Kopfſcheitel ſtechen würde, iſt es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß dort das Blut nach oben fließen würde. So iſt auch dieſe 


— — 


1) Köln 1935, S. 89. — In der von Frantisek Odvalil beſorgten tſchechiſchen 
Überſetzung (Jikina, Verlag „Vysehrad“, Prag 1936) auf S. 94. 
2( Im Zbornik za narodni Zivot i obiéaje juznih Slavena, Bd. XXVIII, 
Heft 2, Zagreb 1932, S. 90. 
3) Im Glasnik bosanskog muzeja, Ig. L Bd. 2, Sarajevo 1889, S. 21. 
4) Crnogorci u pri¢ama i anegdotama, Bd. I, Beograd 1928, S. 47. 
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Quelle hier auf der Höhe entſprungen, denn auch die Erde und der Berg 
ſind ein Leib!“ Als den Geologen Miljans Antwort überſetzt wurde, 
ſtaunten ſie über ſeinen Scharfſinn und ſeine Naturkenntnis. 


Dieſe beiden ſüdſlaviſchen Deutungsverſuche einer Naturerſcheinung 
weiſen eine erſtaunliche Verwandtſchaft, ja Übereinjtimmung mit der ange⸗ 
führten Stelle aus Watzliks Erdmut auf und brachten mich auf den 
Gedanken, Watzlik müſſe hier aus einer Volksüberlieferung geſchöpft haben. 
Tatſächlich beantwortete der Dichter meine diesbezügliche Anfrage in dieſem 
Sinne, indem er mir aus Neuern am 7. Jänner 1937 darüber ſchrieb: 
„ . . . die von Ihnen angeführte Erklärung des Hirten Jordan (aus meinem 
Buch „Erdmut“) ſcheint eine alte böhmerwäldiſch⸗bairiſche Volksüberliefe⸗ 
rung zu ſein. Mein Freund, der Kunſtmaler Koeppel aus Waldhäuſer am 
Luſen, hat ſie von einem alten Hirten gehört, als er auf einer Weide am 

Luſen gemalt hat...“ 


Olmütz. Otto F. Babler. 
Joſef Khun 


Wer die „Deutſche Volkskunde aus dem öſtlichen Böhmen“ von 
Dr. E. Langer, die von 1901 bis 1913 erſchien, durchblättert, der wird auf 
Joſef Khun als dem eifrigen Mitarbeiter aus der Iglauer Sprachinſel 
ſtoßen. Er hat am 3. November 1938 ſein 80. Lebensjahr vollendet. Deshalb 
ſei auf dieſen eifrigen und beſcheidenen Heimatkundler und Heimatforſcher 
wieder erinnert. 


Joſef Khun wurde 1858 in Dob⸗ 
renz bei Iglau als Lehrersſohn ge⸗ 
boren. Er beſuchte fünf Kbaſſen der 
Iglauer Realſchule, war drei Jahre 
Aushilfsunterlehrer in Schlappenz und 
machte 1884 ſeine Lehrbefähigung in 
Prag. Als geborener Sprachinfler hatte 
er auch den Wunſch, in der Sprachinſel 
zu wirken. Er war Lehrer in Hochtann, 
Jilemnik, Deutſch-Neuhof, Irſchings 
(25 Jahre) und Pfauendorf (12 Jahre). 
Seinen Ruheſtand verlebte er in 
Iglau (11 Jahre) und in Deutſch⸗ 
Gießhübel bei Iglau (4 Jahre); jetzt 
weilt er in Oderberg⸗-Stadt, Ring⸗ 
platz 45. Joſef Khun kannte alſo durch 
ſeine Lehr- und Gemeindetätigkeit un⸗ 
ſere Sprachinſel und hatte ein feines 

Joſef Khun Ohr für die Außerungen des Volks⸗ 

tums und eine, wahrſcheinlich dem 

Lehrer anhaftende Gabe, volkskundliche Werte zu erkennen und zu ſammeln. 
So hat er etwa 400 Singweiſen von Liedern feſtgehalten, von denen ein 
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Teil im „Iglauer Liederblatt“ (von J. Göth und Walter Henſel, Drei- 
Tannen⸗Verlag) erſchienen iſt. Dr. A. Altrichter hat in ſein Sagenbuch 
„Aus dem Schatzberg“ (Sudentendeutſcher Verlag F. Kraus, Reichenberg) 
allein 48 Sagen von Joſef Khun als Gewährsmann aufgenommen. Was 
ſich an Mundart, Spruch, volkstümlichen Redeweiſen, Brauchtum im Laufe 
des Jahres u. dgl. im Bauernjahr begab, das hat er genau aufgezeichnet 
und feſtgehalten. Er war der getreue Sammler und Erhalter jo mancher 
Volks⸗, bzw. Sprachinſelgüter, die ohne ſeine eingreifende Hand heute nicht 
mehr feſtſtellbar wären. Dafür ſagt ihm die Iglauer Sprachinſel herzlichen 
Dank und wünſcht ihm, der ſchon ſo manchen bittern Kelch des Lebens 
trinken mußte, es möge ſein Lebensabend noch in ſchöner Harmonie 
verlaufen. 


Iglau. Ignaz Göth. 
Deutſche und ſpaniſche Volksliedmotive 


Beim Leſen ſpaniſcher Volkslieder fiel mir oft die große Ahnlichkeit 
der Motive auf, die mit unſeren deutſchen Volksliedern beſteht. Die Bauern 
der nordſpaniſchen Landſchaft Galicien ſingen Vierzeiler, die ſowohl in 
der Form wie auch im Inhalt und vielfach auch in der Abſicht an die des 
Böhmerwaldes oder Südmährens gemahnen. Man nennt dieſe Liedchen 
Foliadas“) und begleitet ihren Vortrag gern mit dem Dudelſack. 

Es ſei als Probe und Beweis ein ſolches Geſätz in der galicianiſchen 
Mundart hierhergeſetzt:“) 


Os cregos e os taberneiros 
Tefen moito parecido; 

Os cregos bautizan nenos, 
E os taberneiros 0 ۰ 


Die Überſetzung dieſer Zeilen ergibt: Die Geiſtlichen und die Wirte 
haben viele Ahnlichkeit; die Geiſtlichen taufen Kinder und die Wirte den 
Wein. Man vergleiche damit die Strophen aus dem mir in der Schön⸗ 
hengſter Faſſung geläufigen Liedes über die Handwerker „Was alle machen“: 


Wie machen's denn die Pfarrer? 

Die Pfarrer machen's ſo: 

Vormittag tun ſ' Kinder taufen, 
Nachmittag tun f freſſen und ſaufen. 


Wie machen's denn die Wirten? 
Die Wirten machen's ſo: 

Denken, im Keller brennt der Wein, 
Schütten ſchnell a Waſſer nein. 


1) Das Wort gehört zu fpan. fol — Luftſack des Dudelſacks und follar — 
mit dem Blaſebalg blaſen; kuelle — der Blaſebalg. 
2) Nach Fr. Chriſtianſen, Das ſpaniſche Volk, S. 308. 
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Die völlige Gleichheit der Hauptmotive ift in die Augen ſpringend: 
dazu kommt noch, daß auch die ſatiriſche Abſicht, wenigſtens bezüglich des 
Wirtsmotives, dieſelbe iſt. Ich führe dieſes Beiſpiel für manches andere, 
das ſich hierherſtellen ließe, an; die vergleichende Volkskunde könnte hier 
vielleicht eine dankenswerte Arbeit leiſten. 


1 Dr. Richard Zimprich. 


— —— — — — — — — — — — — — — — — — 


Zur Singweiſe des Horſt⸗Weſſel⸗Liedes. In Ergänzung des Beitrages 
auf S. 78 des laufenden Jahrganges ſei noch ein Lied mitgeteilt, das eben⸗ 
falls zur gleichen Singweiſe geſungen wurde. Wie der Einſender, Profeſſor 
Franz Jungbauer vom Bundesrealgymnaſium in Wien XXI., mitteilt, kennt 
er das Lied ſchon ſeit mehr als 50 Jahren. Es wurde in ſeinem Heimatorte 
Neuthal im Böhmerwald und im angrenzenden Bayern vor allem von den 
Rekruten geſungen, wenn ſie einrückten. Am häufigſten hörte man es beim 
Ausbruch des Weltkrieges. 


„So lebet wohl, wir müſſen Abſchied nehmen! 
Die Kugel iſt ins Flintenrohr geſteckt 

Und unſer allerſchönſtes junges Leben 

Wird auf dem Schlachtfeld nun dahingeſtreckt. 


Leb wohl, du Bruder und du, teure Schweſter, 
Und reichet mir zum letzten Mal die Hand! 

Leb wohl, mein Vater und du, liebe Mutter, 
Ich zieh' hinaus zum Kampf fürs Vaterland! 


„Auch du leb wohl, du teuerſte Geliebte! 
Wenn ich zu dir nicht wiederkehren ſoll, 
So denke oft an unſere ſeligen Stunden. 
Noch einen Kuß, dann ewig lebe wohl! 


„Die Trommel ruft, es naht die Trennungsſtunde, 
Ein letzter Blick, ein letzter Händedruck! 

Lebt wohl, lebt wohl, wir müſſen alle fort! 

Wer weiß, wie bald eine Kugel uns durchbohrt? 


Lied der Deutſchen in Galizien (Verfaſſer der Sudetendeutſche 
A. A. Naaff). — Das Heimatlied der Deutſchen in Galizien „So war es 
Gottes Rat und Schluß“, das nach der Singweiſe von „Dor Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“ geſungen wird, wurde im Jahre 1909 von dem Sudeten⸗ 
deutſchen Anton Auguſt Naaff (geb. 1850 zu Weitentrebetitſch bei Poderſam, 
geſt. 1918 in Wien) auf Erſuchen des „Bundes der chriſtlichen Deutſchen in 
Galizien“ verfaßt und zuerſt veröffentlicht im Kalender des Bundes für 
1910. Es fand vor dem Weltkriege keine Verbreitung, erſt als Pfarrer Fritz 
Seefeldt, der Leiter der Volkshochſchule in Dornfeld, ſeit 1921 das Lied 
durch die Volkshochſchüler und Beſucher der Jugendwochen fingen ließ und 
in das Liederbuch der Volkshochſchule aufnahm, wurde es raſch beliebt 
und bald zum Heimatlied aller Deutſchen in Galizien. Näheres berichtet 
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Gottfried Fittbogen im Märzheft 1938 der „Deutſchen Monatshefte in 
Polen“, wozu noch nachzutragen wäre, daß A. A. Naaff ſich auch als 
Sammler und guter Kenner der deutſchen Volkslieder Böhmens große 
Verdienſte erworben hat. Seine volkskundlichen Arbeiten ſind in der 
„Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen“ (Prag 1913) und in 
der „Bibliographie der deutſchen Volkskunde in Böhmen“ (2. Auflage, 
Reichenberg 1931) verzeichnet. 


Die Linde in Goldenkron (Zlatä Koruna). Herr Ludwig Quantz (Göttin⸗ 
gen) macht in einer Zuſchrift an die Schriftleitung aufmerkſam, daß in 
dem Werk des Hans Carl von Carlowitz „Sylvicultura oeconomica, oder 
. . . Anweiſung zur Wilden Baum-Zucht etc.“ (Leipzig 1713) im XI. Kap. 
(„Von wunderwürdigen Seltſamkeiten der Bäume“) auf S. 417 folgende 
Mitteilung Steht: 

„Ss 54. Ein Linden-Baum / jo bey dem Ciſtertienſer-Kloſter zur gölden 
Crone genannt und bey Budeweihs in Böhmen gelegen trägt Blätter, 
darauff Mönchs-Kappen gezeichnet. Die Urſach fol feyn! weil Ziſka die 
Mönche dieſes Kloſters einsmahls daran hencken laſſen.“ 

In den ſonſtigen überlieferungen (val. Jungbauer, Böhmerwald-Sagen, 
Jena, 1924, S. 159 f.), die gewöhnlich Balbins Miscellanea historica regni 
Bohemiae“ (I. III. Prag 1679 —1681) als Quelle benützen, heißt es, daß 
der Lindenbaum ſeit jener Zeit kleine, kapuzenförmige Blätter trägt. 


Heimatkunde des Bezirkes Freudenthal. Innerhalb dieſer vom Bezirks— 
lehrerverein beſchloſſenen Heimatkunde war ein eigener Sagenband geplant, 
deſſen Bearbeiter Lehrer Oswald Kaller in Einſiedel bei Würbenthal einen 
vorbildlichen „Fragebogen zur Sagenſammlung“ herausgegeben hat. 


Volkskundepreis des Deutſchen Kulturverbandes. Dieſer wurde zu 
Pfingſten 1938 auf Grund eines Vorſchlages von G. Jungbauer dem 
eifrigen Erforſcher der deutſchen Sprachinſeln des Oſtens Prof. Dr. Franz 
J. Beranek aus Lundenburg verliehen. 

Die taktwechſelnden Volkstänze — Deutſches oder tſchechiſches Kultur⸗ 
gut? Unter dieſer überſchrift ijt in der „Schriftenreihe des ſtaatlichen 
Inſtituts für Deutſche Muſikforſchung“ in Berlin (3. Band, Leipzig 1938) 
eine gründliche Unterſuchung von Dr. Victor Junk erſchienen, der nach— 
weiſt, daß dieſe merkwürdige Tanzübung ihren Kern- und Ausgangspunkt 
in der Oberpfalz hat, von wo ſie durch bayeriſche Siedler auch nach Böhmen 
verpflanzt worden iſt. 

Zentralarchiv der deutſchen Volkserzählung. Als weitere Einläufe ſind 
zu verzeichnen: 

51. Rumburger Zeitung vom 30. Jänner 1938: Sagen über 
Pumphut und Raſchauer, die zwei Erzſchelme des nordböhmiſchen Nieder— 
landes. 

52. Wenzel Schwehla, Polletitz bei Kalſching: Mehrere Sagen. 

53. Dr. Hertha Wolf, Teplitz-Schönau: Zahlreiche Sagen aus Nord- 
weſtböhmen, aus der Pardubitzer Sprachinſel, aus Südmähren und aus 
der Slowakei. 
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Nachträge. Bamſchabel. Zu dieſem Wort verweift IC. Helmut 
Slapniöta (Brüx) auf Joſef Blumer, Sammlung mundartlicher Wörter 
und Redensarten der nordweſtböhmiſchen Mundart, beſonders von Brür 
und Umgebung (Beiträge zur Heimatforſchung Nordweſtböhmens, 2. Bd., 
Komotau 1929), S. 77: 

bämſchäwl, eig. ein Strohbund, der um den jungen Obſtbaum gelegt 
wird, damit die Haſen im Winter nicht die Rinde benagen, übertr. ein 
alberner Menſch. | 

Schaub, ſchäb m. Bund Stroh . .., gewöhnlich Verkleinerung ۱0801 |. 
Bündel Stroh zum Decken des Daches: ſchawldoch; oft ſchindln und ſchäwln 
ſtabveimend verbunden. 


Antworten 
(Einlauf bis 15. November.) 


361. Neue Bezeichnungen für Häuſer kennt man auch in 
Elbogen, z. B. Hakenkreuzvilla, Villa „Völkerbund“. In Chodau hatte 
früher ein Gaſthaus, weil darin Veranſtaltungen verſchiedener politiſcher 
Art ſtattfanden, den Namen „Völkerbund“. In dieſem Zuſammenhang 
ſei erwähnt, daß auch Lord Runciman volkstümliche Umdeutungen ſeines 
Namens erfuhr. Er wurde in „Runzelmann“ geändert und ſpäter in 
„Rumziehmann“, weil man den Lord angeblich überall „'rumzieht“. 
(R. Baumann, Chodau.) | 

387. Von einem ähnlichen Zwingzauber berichtet eine Sage, die 
Anton Weſſerle (Deutſch-Proben) von ſeinem Elternhaus, einer Mühle, 
übermittelt: 

Einmal kam in die Mühle ein Fremder und ſuchte Herberge. Die 
Müllerin, die allein daheim war, wies ihn ab. Kaum war der Fremde 
weg, kam vom Mühlſtein anſtatt Mehl lauter Pferdemiſt. In dieſem 
Augenblick kehrte der Müller heim. Schnell nahm er ein Beil, ſchlug es 
in die Türſchwelle und hieb mit einem groben Beſen auf das Beil los. 
Bald darauf trat der Fremde, am Leibe und im Geſicht ganz zerkratzt, 
in die Stube und bat den Müller, er möge doch ſchon aufhören mit dem 
Schlagen, denn jeder Hieb treffe ihn ſelbſt. 

389. Das Trinken von Harn geſchieht zuweilen auf nüchternen 
verdorbenen Magen. Mit Harn wäſcht man ſich ferner den wehen Kopf, 
endlich miſcht man Harn in den Anſtrich der jungen Bäumchen. (A. Weſſerle.) 

400. Mehrere überdachte Holzbrücken gibt es in Vorarlberg. 
(R. Baumann, der zugleich zwei Lichtbilder der Brücken bei Dornbirn und 
Bezau überſandte.) | 

434. Die Mutter eines verſtorbenen Kindes fol vor Johanni keine 
Erdbeeren oder Kirſchen eſſen, weil ſonſt das Kindlein im Himmel keine 
bekommt. (A. Weſſerle.) 

455. Neben dem hl. Antonius gilt hier auch der hl. Andreas als 
beſonderer Fürſprecher in Liebesangelegenheiten. Mädchen, die einen Mann 
172 


haben wollen, follen fleißig zu ihm beten. (Franz J. Langer, Klein- 
Mohrau, Nordmähren.) 


462. In meiner Kindheit war in Neuſattl bei Elbogen folgende 
Vaterunſerparodie üblich: 


Vater unſer, der du biſt, 

ich wäiß ſcholn), wea da Niglas is: 
Da Niglas 18 a Alta Ptaa(n), 

haut 99 Stiefl àaln). 


In Elbogen kannten die Kinder vor elf Jahren das nachſtehende 
Spottgebet: 
Vater unfer, Doppelknochn, 
bet i ſcholn) die ganga Wochn, 
kinnt ſcholn) bal da Sunnta Dea, 
ho fia Stückl Braut nuch gſea (geſehen). 


Das neue öſterreichiſche Vaterunſer hat hier folgenden Wortlaut: 

„Im Namen Dollfuß des Vaters, Schuſchniggs des Sohnes und Starz 
hembergs des Hl. Geiſtes. Amen. Vater Dollfuß, der Du biſt ſo winzig 
klein, verhöhnt wird Dein Name, verſchone uns mit Deinem Reiche, Dein 
Wille geſchehe vielleicht im Himmel, aber nicht auf Erden. Gib uns wieder 
Deine täglichen Notverordnungen und vergib uns, daß wir ſie nicht 
befolgen; ſtürze uns nicht in neue Schulden, denn wir können die alten 
nicht bezahlen! Führe uns nicht ins Unglück, ſondern erlöſe uns von dem 
Übel! Amen. 

Gegrüßet ſeiſt Du, Starhemberg, voll des Wahnſinns, das Volk iſt 
mit Dir, Du biſt vermaledeit unter den Weibern und gebenedeit iſt die 
Frucht Deines Wahnſinns. Heiliger Kurt Schuſchnigg, Vater der Heim⸗ 
wehr, bitte für uns armen Lämmer, die wir ſo blöd waren, Deinem Ruf 
zu folgen, jetzt und in der Stunde, wo Du gehängt wirſt. Amen.“ 

(R. Baumann, Chodau.) 

Hier gibt es ein Vieh-Vaterunſer, das mir aber niemand vorſprechen 
will. (A. Weſſerle.) Vor dem 1. Oktober 1938 ſagte man hier oft, die Stelle 
im Vaterunſer „. . . und erlöſe uns von allem übel“ dürfe nicht mehr 
gebetet werden. (J. Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt.) 

463. In der Sterbematrik vom Jahre 1683 der Pfarrkirche Bergſtadt 
ſteht bei einem Namen auch die Bezeichnung Seelmann. (J. Thöndel.) 

464. In Beneſchhau bei Deutſch-Proben gibt es ebenfalls einen Heim- 
wehbrunnen. (A. Weſſerle.) J. Thöndel verweiſt auf die in Nord— 
mähren bekannte Redensart: „Wer Spreewaſſer getrunken hat, muß immer 
wieder nach Deutſchland zurückkehren.“ 

465. Auch hier gilt der Glaube und Brauch, daß man einen Knopf 
oder ein Geldſtück, die man findet, anſpucken und wegwerfen ſoll, wenn 
man vom Unglück verſchont bleiben will. (A. Weſſerle.) Altes Eiſen ſoll 

173 


man nicht aufheben, eingedenk des Spruches: „Altes Eiſen, neue Liebe; wer 
's aufhebt, dem geht's trübe.“ (F. J. Langer.) 

4467. Nach hieſigem Volksglauben fol die Sonne am Samstag 
ſo lange ſcheinen, bis die Mutter Gottes die Windeln getrocknet hat. 
(A. Weſſerle.) 

468. Verſtorbene Wöchnerinnen werden in der Brauthaube mit 
Nadel, Zwirn und Fingerhut beerdigt. Nach der Volksmeinung werden ſie 
alle ſelig. (A. Weſſerle.) 

470. Das Tragen von Ohrringen geſchah zur Verhütung von 
Augenkrankheiten. Es kommt ab, weil man nicht mehr an die Wirkung 
glaubt. (J. Thöndel.) Man trug goldene Ohrringe gegen Augenleiden, weil 
früher die Meinung beſtand, daß das Gold dem Körper die Giftſtoffe ent— 
ziehe. Mit der fortſchreitenden Volksaufklärung wurde dieſem Glauben der 
Boden entzogen. (F. J. Langer.)“) 


Schrifttum 


Dr. Wilhelm Peßler, Handbuch der deutſchen Volkskunde. Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion, Potsdam. 

Mit den Lieferungen 31/32 (Band II, Heft 10/11: Müller-Blattau, Muſik und 
Muſikgeräte; Lehmann, Der Tanz; Mackenſen, Das deutſche Volksmärchen; Zaunert, 
Sage und Legende; Götting, Das Volkslied), 33 (Band II, Heft 12: Götting, Das 
Volkslied; Müller-Blattau, Das deutſche Volkslied in muſikaliſcher Beziehung), 34, 
35 und 36 (Band II, Heft 13, 14, 15: Klapper, Sprüche, Reime, Rätſel; Wrode, 
Inſchriften; Peßler, Volkshumor und Volkswitz; Nieſſen, Volksſchauſpiel und 
Puppenſpiel; Inhaltsverzeichnis des II. Bandes) und 37 (Band III, Heft 12: Bach, 
Deutſche Eigennamen in volkskundlicher Betrachtung; Inhaltsverzeichnis des 
III. Bandes und Namen⸗ und Sachregiſter für alle drei Bände) liegt dieſes 
gewaltige Handbuch abgeſchloſſen vor. Wenn auch die einzelnen Beiträge ungleich: 
mäßig ſind, ſo iſt doch das Geſamtwerk eine großartige Leiſtung, für die man 
W. Peßler dankbar ſein muß. Wer ſich mit dem Stoff der deutſchen Volkskunde 
vertraut machen will, findet hier alles Wiſſenswerte zuſammengetragen und durch 
die ausführlichen Schrifttumsangaben den Weg für ein tieferes Eindringen in die 
einzelnen Teilgebiete gewieſen. Allen Beiträgen ſind ſorgfältig ausgewählte und 
gut wiedergegebene Abbildungen eingefügt, wodurch das Werk an Anſchaulichkeit 
und Wert bedeutend gewinnt. 


Adolf Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und 
Frankreichs. 9./11. Lieferung, Schlußlieferung des ganzen Werkes 
(65 Karten). Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin 1938. Preis 15 Mark. 

Dieſer Kartenband iſt beſonders lehrreich. Es ſeien namentlich folgende 
Karten hervorgehoben: Die germaniſchen Funde; Ausbreitung verſchiedener Kultur⸗ 
kreiſe in der Jungſteinzeit; Die Römerſtraßen Süddeutſchlands; Die hiſtoriſchen 
Siedlungsſchichten nach den Ortsnamen; Der Stand der Ortsnamenforſchung in 
Bayern; Die leltiſchen und germaniſchen Völkerſchaften; Römiſch⸗germaniſche 
Kontinuität in Südoſtbayern; Die vier Perioden der germaniſchen Völkerzüge in 
Europa; Die Völkerſchafts-Ortsnamen; Der Landesausbau in der Oſtmark; Die 
deutſchen Hausformen; Raſſen und Kulturformen in Deutſchland; Mundarten und 
Kulturräume Deutſchlands; Die Erinnerungszeichen (Steine, Kveuze, Bildſtöcke, 


) Von neuen Umfragen“ wird einſtweilen abgeſehen. 
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Marterln) Deutſchlands; Verbreitungsgebiet des feurigen Hausdrachens (fie deckt 
ſich gegen Weſten mit der alten Slawengrenze); Der oſtgermaniſch⸗illyriſche Raum; 
Deutſche Kultur im Oſten Europas. 

Lily Weiſer⸗Aall, Volkskunde und Pſychologie. Eine Einführung. 
Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1937. 132 S. mn 
kart. 5 Mark 20. 

Wie die Verfaſſerin anführt, iſt Aufgabe des Buches, „Studierenden 1105 
Volkskundeforſchern die Fragen nahezubringen, die aus der Tatſache, daß die 
Volkskunde auch eine pſychologiſche Wiſſenſchaft iſt, erwachſen“. Dieſe wichtige 
Aufgabe wird aber durch die einſeitige Einſtellung des Buches, das ſich vornehmlich 
an E. R. Jaenſch anſchließt, nur zum Teil erfüllt. Die Eidetik in Ehren, aber 
in der Volkskunde ſpielen eidetiſche Erſcheinungen denn doch nur eine ſehr geringe 
Rolle. Eine Arbeit „Volksſage und Anſchauungsbild“ würde greifbavere Ergebniſſe 
zeitigen als dieſer Verſuch, die geſamte Volkskunde mit einer neuen Richtung der 
Pſychologie in Verbindung zu bringen. 


Deutſches Volkstum. Im Auftrage des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde herausgegeben von John Meier. Verlag Walter 
de Gruyter & Co., Berlin 1938. 

1. Band: Otto Lehmann, Volkskunſt und Volkstracht. Mit 10 far⸗ 
bigen und 40 einfarbigen Tafeln. VIII, 120 S. Preis geb. 7 Mark 20. 

2. Band: Will⸗Erich Peuckert, Märchen und Sage, Schwank und 
Rätſel. Mit 22 Abbildungen im Text und zwei Tafeln. VIII, 215 S. Preis 
geb. 6 Mark 20. 

3. Band: Hans Moſer, Volksſchauſpiel; Raimund Zoder, Volkstanz. 
Mit 24 Tafeln. VIII, 184 S. Preis geb. 6 Mark 20. 

Mit den bereits früher erſchienenen Bänden 4—6 (Glaube und Aberglaube; 
Sitte und Brauch; Siedlung und Haus) liegt nun dieſe Reihe, an der die beſten 
Fachleute mitgearbeitet haben, abgeſchloſſen vor. Lehmann gliedert ſeinen Stoff 
in die Abſchnitte „Volkskunſt und Volkstracht als Funktion des Volkslebens“, 
„Volkskunſt und Volkstracht im Volkstum der deutſchen Stämme“ und „Ergebniſſe“; 
er beſchränkt ſeine Unterſuchung auf das frühere deutſche Staatsgebiet. Hoffentlich 
werden bei einer Neuauflage des Werkes auch die zehn Millionen Ofterreicher und 
Sudetendeutſchen — für dieſe bilden die Veröffentlichungen J. Hanikas eine aus⸗ 
giebige Quelle — berückſichtigt. Viel Anregung bietet Peuckert mit ſeiner 
gründlichen, das einſchlägige, ſehr umfangreiche Schrifttum nahezu erſchöpfend 
heranziehenden Unterſuchung der Volkserzählungen und des Rätſels. Viel Neues 
bringen endlich die aufſchlußveichen Arbeiten von Moſer über das Volksſchauſpiel 
und von Zoder über den Volkstanz. 

Deutſche Volkskunſt. Verlag Hermann Böhlaus Nachfolger, 
Weimar. Preis eines jeden Bandes in Pappe 4 Mark, in Leinen 4 Mark 80. 

XI. Band: Fritz Adler, Pommern. Mit 214 Bildern. 

XII. Band: Theodor Zink, Die Pfalz. Mit 231 Abbildungen. 

XIII. Band: H. E. Buſſe, Baden. Mit 198 Bildern. 

1. Ergänzungsband: Ernſt Polaczek, Elſaß. Mit 200 Bildern. 

Wie die früher erſchienenen 10 Bände zeichnen ſich auch dieſe durch die 
klare und überſichtliche Darſtellung und das trefflich ausgewählte Bildwerk aus. 
Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen, die ſtets von der Eigenart der Landſchaft 
und ihrer Bevölkerung ausgehen, bilden wichtige Bauſteine für eine deutſche 
Stamme3- und Landeskunde. 
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Ernſt Königer, Kunſt in Oberſchleſien. 85 Textſeiten und 96 ۰ 
ſeiten mit 153 Abbildungen. Verlag Priebatſch's Buchhandlung, Breslau 
1938. Preis kart. 2 Mark 70, geb. 4 Mark 20. 

Aufgabe des Buches iſt, wie Dagobert Frey im Vorwort betont, „ein Geſamt⸗ 
bild der Kunſt Oberſchleſiens zu geben, ſie einerſeits als eine landſchaftliche Einheit 
zu erfaſſen, andererſeits ihre Verbindung mit dem übrigen Schleſien, den Sudeten⸗ 
ländern und darüber hinaus mit der allgemeinen deutſchen Kunſtentwicklung 
aufzuzeigen“. Die Abbildungen, zum größten Teil Neuaufnahmen von Paul 
Poklekowſki, werden in den „Anmerkungen“ (S. 56—81) genau beſchrieben. 


Hugo Scholz, über die deutſche Volkskunſt. Wächter Verlag, Teplitz⸗ 
Schönau (1938). 16 Textſeiten und 22 Bildſeiten. ۱ ۱ 

Dieſe Mahnſchrift des ſudetendeutſchen Dichters zur Pflege der Volkskunſt 
verdient Beachtung und Verbreitung. Mit Recht ſagt der Verfaſſer: „Die Volkskunſt 
verbindet untereinander und gibt die Grundlage für die Volksgemeinſchaft. Aus 
der Liebe für die Volkskunſt wächſt die Liebe zum Volkstum.“ 


Otto Huth, Der Lichterbaum. Germaniſcher Mythos und deutſcher 
Volksbrauch. In: Deutſches Ahnenerbe, 2. Abteilung: Fachwiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen Nr. 9. Widufind-Verlag (A. Voß), Berlin⸗Lichterfelde 1938. 
84 S. (36 Abbildungen.) 

Die gedankenreiche Unterſuchung wendet ſich vor allem gegen die Anſicht 
Lauffers, für den das pflanzliche Wintergrün und das Licht Abwehrmittel gegen 
die böſen Geiſter der Zwölften, der Weihnachts⸗ wie der Neujahrstage, ſind. Nach 
Lauffer iſt die Volksſitte „in der weihnachtlichen Verwendung des volkstümlichen 
Geſpenſterſchutzes zweierlei nicht ganz gleiche Wege gegangen. Da, wo die Ent⸗ 
wicklung in erſter Linie vom Wintergrün ausging, führte fie zum Weihnachtsreis, 
dann zum Schmuckbaum und endlich zum Lichterbaum. Im Oſten und im Norden 
aber knüpft die Formgeſtaltung zunächſt an den Gebrauch des Lichtes, und ſie 
führt demnach zum Weihnachtsleuchter, zur Lichterkrone und endlich zur — mehr 
oder minder mit Grünzweigen geſchmückten — Lichterpyramide“. Demgegenüber 
weiſt Huth nach, daß bei dieſem Brauch von einer „Dämonenabwehr“ keine Rede 
ſein kann, und gelangt nach einem Überblick der in Betracht kommenden Bräuche 
anderer Völker zu dem Schluß, „das Vorkommen lichtergeſchmückter Räume in den 
Feſtfeiern anderer indogermaniſcher Völker mache es wahrſcheinlich, daß der 
Lichterbaum bereits dem germaniſchen Kult zuzuſprechen iſt und bis in die 
urindogermaniſche Zeit zurückreicht.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auf die von großer Beleſenheit zeugende Schrift 
von Otto Huth „Janus. Ein Beitrag zur altrömiſchen Religionsgeſchichte“ (Verlag 
Ludwig Röhrſcheid, Bonn 1932) verwieſen, wo u. a. der enge Zuſammenhang 
zwiſchen dem altrömiſchen Neujahrsfeſt und dem germaniſchen Winterſonnen⸗ 
wendefeſt dargelegt wird. ۱ 


Friedrich Cornelius, Abriß der Germaniſchen Götterlehre ۸ 
Grundzügen der griechiſchen Mythologie. Verlag W. Kohlhammer, Abtei⸗ 
lung Schaeffer, Leipzig 1938. 69 S. Preis kart. 1 Mark 50. 

Dieſes 10. Heft der Reihe „Schaeffers Abriß aus Kultur und Geſchichte“ 
gibt ein ſehr überſichtliches Bild der germaniſchen Götterwelt. Es iſt vor allem 
für Schulzwecke gut geeignet. Nur ſollte hie und da noch mehr Vovſicht geübt und 
nur das, was einwandfrei nachgewieſen iſt, vorgelegt werden. Der Verfaſſer 
möge z. B. im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens nachleſen, was dort 
über die von ihm unter die „Hauptgöttinnen“ eingereihte Oſtara ſteht. 

Studien zur religiöſen Volkskunde. Heft 6: Otto 
Clemen, Luther und die Volksfrömmigkeit ſeiner Zeit. 40 S. — Heft 7: 
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Albrecht Job ft, Sammlung kirchlicher Sitte. 56 S. Verlag C. L. ۴, 
Dresden und Leipzig 1938. Preis eines jeden Heftes kart. 1 Mark 20. 

Das erſte Heft beleuchtet Luthers Verhältnis zur Volksfvömmigkeit feiner 
Zeit von vier Seiten her, von ſeiner Stellung zur Marien⸗ und Heiligenverehrung 
und zum Aberglauben und von ſeiner Naturverbundenheit her. Das zweite Heft 
gibt eine Überficht über die kirchliche Sitte im Laufe des Kirchenjahres, im Kreislauf 
des Menſchenlebens und im häuslichen Leben, wobei alle Angaben über die Orte, 
wo die Bräuche geübt werden, fehlen und alle Erklärungen und Deutungen unter⸗ 
laſſen werden. Für wiſſenſchaftliche Zwecke iſt daher dieſe Zuſammenſtellung 
unbrauchbar. — Hier ſei bemerkt, daß die an den „Studien zur religiöſen Volks⸗ 
kunde“ beteiligten Kreiſe ſeit Oktober 1938 „Mitteilungen der Arbeitsgemeinſchaft 
für veligiöſe Volkskunde“ herausgeben. 

Hans Retzlaff, Bauernhochzeit im Elſaß. Verlag Grenze und Aus⸗ 
land, Berlin 1937. 20 S., 28 Bilder auf 14 Tafeln und 5 Abbildungen 
im Text. | 

Das vorbildliche Heft mit den ausgezeichneten Lichtbildaufnahmen, die 
zugleich die Volkstracht veranſchaulichen, verdient in allen deutſchen Landſchaften 
Verbreitung und Nachahmung. | 

Theodor Kröger, Durch blumige Wieſen. Mit 26 Abbildungen. 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1938. 45 S. Preis geh. 
68 Pfennig. 

In dieſem 3. Heft der Sammlung „Deutſche Scholle“ wird ein Überblick über 
die Blumen gegeben, die vom Frühling bis Winter auf unſeren Wieſen zu finden 
find. Richtigzuſtellen ijt die Behauptung, daß der Name Bibernell von bibere — 
trinken komme. Die richtige Erklärung brachte Florian Hintner auf S. 56 des 
laufenden Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. 

Ignaz Göth, Der Iglauer Berghäuerzug. Verlag L. Kullil, Olmütz 
1938. 12 S. und 14 Bildtafeln. Preis 12 Ke 50. 

Als 10. Band der Bücher deutſcher Volkheit aus den Sudeten⸗ und Karpathen⸗ 
ländern erſchienen, iſt dieſe neue Darſtellung des Iglauer Brauches vor allem 
wegen der prächtigen Lichbbilder zu rühmen. 

Guſtav Jung bauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. II. Band, 
2. Lieferung. In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag 1938. 96 S. (S. 97—192 
des ganzen Bandes.) Preis 25 Ke. 

Diejer Lieferung dürfte in Kürze die 3. folgen, womit die volkstümlichen 
Lieder abſchließen. Es iſt Ausſicht, daß auch die weiteren Lieferungen des II. Bandes 
(über 3000 Vierzeiler) erſcheinen werden. 

Guſtav Jungbauer und Herbert Horntrich, Die Volkslieder 
der Sudetendeutſchen. Roland Verlag Trauſel & Co., Reichenberg; Bären⸗ 
reiter-Verlag Kaſſel. Preis jeder Lieferung, jede zu 96 Seiten, 52 Ke oder 
5 Mark. 

Von dieſer großen Ausgabe ſind bisher drei Lieferungen (Lied Nr. 1—107; 
108-199: 200 —256) erſchienen, die 4. Lieferung, mit der der 1. Halbband 
abſchließt, wird zur Jahreswende vorliegen. 

Willy Krogmann, Der Name der Germanen. Mit einer Abbildung. 
Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung, Seeſtadt Wismar, 1933. 112 S. Preis 
geh. 6 Mark. 

Der Verfaſſer geht bei ſciner Arbeit gründlich vor, indem er erſt nach 
eingehender überprüfung der geſchichtlichen Zeugniſſe und des ſprachlichen Befundes 
die Deutung des Namens vornimmt, der unleugbar germaniſcher Herkunft iſt 

177 


und mit feiner Bedeutung „die Hervorragenden“ als rühmende Selbſtbezeichnung 
aufzufaſſen iſt. 

Herbert Weinelt, Unterſuchungen zur landwirtſchaftlichen Wort⸗ 
geographie in den Sudetenländern. Mit 37 Karten. Verlag Rudolf 
M. Rohrer, Brünn 1938. 212 S. Preis 135 Ke. 

Dieſes 2. Heft der im Auftrage der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
und Künſte in Prag von Ernſt Schwarz herausgegebenen „Arbeiten zur ſprachlichen 
Volksforſchung in den Sudetenländern“ ſtellt ſich wieder als muſterhafte Leiſtung 
dar. Hie und da wäre noch eine genaue volkskundliche Unterbauung und ſachliche 
Kennzeichnung der ſprachlich unterſuchten Gegenſtände zu wünſchen. 


Albert Zirkler, Volksbuch ſudetendeutſcher Mundartdichtung. Verlag 
der Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig 1938. 100 S. Preis geh. 1 Mark 80, 
geb. 3 Mark. 

Nun liegt auch dieſer 3. Band des „Hausbuches ſächſiſcher Mundartdichtung“ 
vor, für den die Sudetendeutſchen dem Verfaſſer beſonders dankbar ſein müſſen. 
Denn er hat mit einem bewundernswerten Fleiß und mit warmer Anteilnahme 
den nicht immer leicht erreichbaren Stoff geſammelt und daraus eine gediegene 
Auswahl geboten. Das Buch bringt Proben aus dem Jeſchken⸗Iſergau (J. Vatter, 
A. Wildner, E. Wober, J. Benneſch, A. Scholz), aus dem Niederland und dem 
angrenzenden Nordböhmen (W. Ernſt, J. Schwaab, F. Tieze, F. Schinkel. 
H. R. Kreibich, J Krſek, J. Stibitz, J. Kern, J. Stolle, M. Kunert, G. Laube), 
aus dem Erzgebirge und Vorland (A. Günther, H. Soph, R. Illing, J. Salzer, 
M. Tandler, F. Klinger, A. Scheiter), aus dem Egerland (J. J. Lorenz, J. Hofmann, 
R. J. Siegl, A. Wolf, R. Sabathil, A. Horner, O. Zerlik) und ſchließlich Sing⸗ 
weiſen zu Liedern von H. R. Kreibich, M. Tandler, A. Günther, H. Nürnberger 
und A. Horner. Sehr willkommen für die mundartliche und volkskundliche Forſchung 
ſind die verläßlichen biographiſchen und bibliographiſchen Angaben der „Ein⸗ 
führung“ und der Schlußſeiten. 


Adalbert Schmidt, Die ſudetendeutſche Dichtung der Gegenwart. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1938. 165 S. Preis 
28 Ke 85. 

Das Buch bietet eine gute Überficht über die gigempärtige Dichtung der 
Sudetendeutſchen. In der Beurteilung und Kennzeichnung der einzelnen Dichter 
und ihrer Werke wird faſt immer der Nagel auf den Kopf getroffen. Zu bedauern 
iſt nur, daß dem Verfaſſer das volkskundliche Schrifttum der Sudetendeutſchen 
und damit auch der Reichtum ihrer Volksdichtung unbekannt find. Auch im 
Volke gibt es ſchöpferiſche Kräfte und Dichtungen, die weit mehr bedeuten als 
etwa die unreiſe Lyrik irgendeines Anfängers. Und die auf S. 144 nicht genannten 
„Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde“ haben zu mindeſtens gleiche Bedeutung 
und gleichen Wert für das ſudetendeutſche Volkstum avie andere ebenda angeführte 
Sammelreihen. Unter den Mundartdichtern des Egerlandes fehlt der gediegenſte — 
Max Horner. Auch ſonſt hat man den Eindruck, daß das Buch ſchnell geſchrieben 
wurde und daher dort oberflächlich iſt, wo dem Verfaſſer die nötigen Sach⸗ und 
Fachkenntniſſe fehlen. 

Rudolf Jahn, Konrad Henlein. Leben und Werk des Turnführers. 
Mit 9 Bildern. Adam Kraft Verlag, Karlsbad-Drahowitz und Leipzig 1938. 
187 S. Preis kart. 2 Mark 30, in Leinen geb. 3 Mark 50. 

Mit dieſem feſſelnd geſchriebenen Werk, das die Jugend, die Erlebniſſe an 
der italieniſchen Front und vor allem die Leiſtung Henleins als Turnführer ſchildert, 
hat das deutſche Voll und namentlich die deutſche Jugend ein Erziehungsbuch 
erhalten, das immer wieder geleſen werden ſoll und damit auch ſeiner dauernden 
Wirkung ſicher iſt. Denn im Leben Henleins ſpricht ſich ſelbſt der Grundſatz aus, 
den der ſudetendeutſche Führer in die Worte gefaßt hat: „Das Leben des Einzelnen 
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mit feinen Opfern und Leiden, mit Leiſtung und Einſatz als Dienſt für fein Volk 
zu begreifen und zu geſtalten, iſt der letzte Sinn aller Erziehung.“ 


Hubert Nerad, Wer waß en, obs wohr is. Geſchichten in Iglauer 
Mundart. Verlag der Buchdruckerei Th. Illing, Iglau 1938. 110 S. 

Dieſe ernſten und luſtigen Geſchichten und zuweilen ſehr derben Schwänke ſind 
mitten aus dem Volke gegriffen und in unverfälſchter Mundart niedergeſchrieben. 
Anton Altrichter, der Landsmann des Verfaſſers, kennzeichnet ſſie kurz in der 
„Einleitung“. Dieſe Sammlung kommt zur rechten Zeit. Denn gerade heute, wo 
die Deutſchen der Iglauer Sprachinſel ſchwere Tage mitmachen und um ihre 
Zukunft bangen, beweiſt dieſes Erzählgut, daß ſie ein kerniges Volkstum beſitzen 
und daher dem Deutſchtum auch unter den ſchwierigſten Umſtänden nicht verloren⸗ 
gehen werden. 


Joſef Pfitzner, Volkstumsſchutz und nationale Bewegung. Sudeten⸗ 
deutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1938. 52 S. Preis 9 Ke 90. 

Von den hier vereinigten Aufſätzen find drei (Sudetendeutſche Schubvercins- 
arbeit und nationale Bewegung; Der erſte nationale Schutzverein der Sudeten⸗ 
deutſchen; Sudetendeutſche Volkshilfe und nationale Bewegung) ſchon früher an 
anderen Stellen erſchienen, erſtmals veröffentlicht werden der vierte und fünfte 
Bet و اک‎ und Politik; Volkstumsſchutzverbände und Erforſchung ihrer 

eſchichte). 


Bundesarbeit im Gau Prag. Jahresbericht für 1936. 77 S. 
Preis 5 Ke. Jahresbericht für 1937/38. 95 S. Preis 10 Ke. Verlag: Bundes- 
bezirk Prag des Bundes der Deutſchen. 

Der erſte Bericht enthält unter andern Beiträgen die leſenswerte Unter⸗ 
ſuchung „Prags Bevölkerung in der Statiſtik“ von Ernſt Winkler, der zweite Bericht 
bringt eine „Geſchichte des Deutſchen Hauſes in Prag“ von Alfred v. Klement, die 
auch als Sonderdruck bei J. G. Calve erſchienen iſt, ferner einen Aufſatz „Der 
Bundesgau Prag in der Statiſtik“ von A. F. Lantzberg. 


Kurt Weſſely, Pangermanismus. Geſchichte und Widerlegung eines 
Schlagwortes. Zeitgeſchichte-Verlag Ernſt Seidl, Auslieferung durch den 
NS⸗Gauverlag, Linz a. d. D. 120 S. 

Dieſes den geſchichtlichen Irrtum der Tſchechoſlowakei aufklärende Werk 
hat unerwartet ſchnell ſeine Beſtätigung durch den 1. Oktober 1938 gefunden. Gerade 
deswegen verdient es auch heute noch überall aufmerkſame Beachtung. 


Heinrich von Srbik, Mitteleuropa. Das Problem und die Verſuche 
ſeiner Löſung in der deutſchen Geſchichte. 2. Auflage. Verlag Hermann 
Böhlaus Nachfolger, Weimar 1938. 42 S. Preis geh. 1 Mark 50. 

Die Gedanken dieſer weitblickenden Abhandlung ſind ſo richtig und treffend, 
daß es genügt, die Sätze des nach der Eingliederung Sſterreichs geſchriebenen 
Nachwortes anzuführen: „Es iſt, als ob nun die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte, 
in denen ſich wechſelnde Lebensformen des deutſchen Volkes aneinanderreihten und 
in denen Mitteleuropa in ſich wandelnder Geſtalt ein Lebensproblem dieſes Volkes 
und ſeiner Anrainer im Oſten war, zu einem erſten großen Akkord der Vollendung 
gekommen wären. Mit dem Eintritt des deutſchen Sſterreich in das Reich wird 
das erſte Mitteleuropa, das Heilige Reich, wenngleich nicht in ſeiner räumlichen 
Ganzheit, ſo doch in ſeinem grundſätzlichen Weſen als die Vereinigung der Geſamt— 
heit des geſchloſſen ſiedelnden deutſchen Volks wieder zur Wirklichkeit.“ Dieſe 
Worte gelten jetzt um ſo mehr, ſeit auch das Sudetenland in das Mutterreich 
heimgekehrt iſt. 
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Johannes Döring, Sachſens Schickſal in der deutſchen Geſchichte. 
Mit 4 Karten im Text. Verlag der Dürr'ſchen Buchhandlung, Leipzig 1938. 
48 S. Preis geh. 95 Pfennig. 

Wer Näheres über die Geſchichte und Bedeutung Sachſens wiſſen will, greife 
zu dieſer klaren überſicht, bei der bloß die letzte Seite zu berichtigen iſt. Denn 
heute ijt Sachſen nicht mehr Grenzland gegen die Tſchechoſlowakei. 


Paul Rohrbach, Abriß des Deutſchtums im Ausland und in den 
Deutſchen Kolonien. Verlag W. Kohlhammer, Abteilung Schaeffer, Leipzig 
1938. 73 S. Preis kart. 1 Mark 80. 

Rohrbach, der ausgezeichnete Kenner des Auslanddeutſchtums, hat mit dieſem 
Abriß ein Hilfsbüchlein geliefert, in dem man ſich leicht und ſchnell über die 
Geſchichte und Lage des Deutſchtums im Ausland, zu dem jetzt allerdings das 
Sudetendeutſchtum nicht mehr gehört, unterrichten kann. 


Johann von Leers, Europas Auswanderungsrückgang und ſeine 
Folgen. 9. Heft der Wirtſchaftlich⸗Sozialen Weltfragen. Ferd. Enke Verlag 
Stuttgart, 1938. 79 S. Preis geh. 3 Mark. 

Infolge des Geburtenrückganges in allen europäiſchen Ländern und aus 
anderen Gründen hat die Auswanderung nachgelaſſen, wenn man von der Ab⸗ 
wanderung der Juden abſieht, die auch in „demokratiſchen“ Staaten gefördert wird. 
So find die Überfeeländer „Feſtungen ohne Nachſchub“ weißer Bevölkerung geworden 
und es iſt daher die Frage einer vernünftigen Verteilung der Welt beſonders vom 
Standpunkt der raumarmen und kinderreichen Kulturvölker zu einer dringenden 
Notwendigkeit geworden. „Pflug und Wiege — dieſe beiden entſcheiden über 
das Kommen und Gehen der Völker — es iſt ein Geſetz der Erde, daß das Leben 
auch den Anſpruch auf Raum erhebt. Die Völker mit den vielen Kindern in der 
Welt, die ſich von der Ackerſcholle nicht loslöſen laſſen und die Gottesgaben mit 
Achtung bis zum letzten Wert zu nutzen verſtehen, erwerben ſchon dadurch einen 
Anſpruch auf Lebensraum. Dielen Anſpruch ſtellen wir Deutſche Heute...” 


Nobert Beck, Schwebendes Volkstum im Geſinnungswandel. Eine 
ſozial⸗-pſychologiſche Unterſuchung. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 1938. 
76 S. Preis geh. 3 Mark 60. 

In dieſem 1. Heft der Schriftenreihe der Stadt der Auslandsdeutſchen, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Deutſchen Ausland⸗-Inſtitut von Hans 
Joachim Beyer, wird die beſonders für Grenz- und Sprachinſeldeutſche lebens⸗ 
wichtige Frage des Volkstumswechſels behandelt. Leider iſt die Sprache ſehr ſtark 
mit unnötigen Fremdwörtern durchſetzt, was dem einfachen Mann das Leſen der 
Schrift erſchwert oder auch ganz unmöglich macht. 


Joſef Schmidt, Die Deutſchböhmen im Banate. Ein Heimatbuch 
zur Jahrhundertwende. Verlag der Deutſchen Buchhandlung, Timiſoara⸗ 
Temeswar J., Piata Bratianu, 1938. 230 S. 

Der Verfaſſer war von 1912 bis 1923 Pfarrer in der deutſchböhmiſchen Sied⸗ 
lung Wolfsberg (Garana) und hat hier, wie auch in den drei anderen Siedlungen, 
Weidenthal (Brebul Nou), Alt-Sadova (Sadova⸗Veche) und Lindenfeld, engſte 
Verbindung mit der Bevölkerung gehalten und den geſamten Stoff geſammelt, 
den er hier in den Abſchnitten „Heimatgeſchichte“, „Heimat⸗Natur“ und „Heimat⸗ 
Volk“ vorführt. Damit hat er die veraltete Schrift von P. Graßl, Geſchichte der 
deutſchböhmiſchen Anſiedlungen im Banat (Beiträge zur deutſchböhmiſchen Volks⸗ 
kunde, 5. Band, 2. Heft, Prag 1904), nicht bloß ergänzt, ſondern erſetzt und weit 
überboten. Beſonders wertvoll ſind die genauen Namens- und Herkunftsverzeich⸗ 
niſſe der erſten Anſiedler, die aus dem oberen Böhmerwald, aus der Gegend von 
Neueen ſtammtken. Der mit vielen Abbildungen verſehene volkskundliche Teil 
bringt auch neun Volkstänze. 
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Johannes Künzig, Saderlach. Ein Alemannendorf im rumäniſchen 
Banat und ſeine Urheimat. Im Auftrag des Volksbundes für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland, Landesverband Baden, herausgegeben. Mit 2 Farb⸗ 
tafeln, 48 Vollbildern, zahlreichen Abbildungen im Text, 2 Ahnentafeln 
und einer Überſichtskarte. Verlag C. F. Müller, Karlsruhe (Baden), 1937. 

Dieſes prächtig ausgeſtattete Buch, erſchienen zu dem Feſt der 200jährigen 
Anſiedlung alemanniſcher Bauern in Saderlach, hatte die beſondere Aufgabe, das 
Zuſammengehörigkeitsgefühl und Volksbewußtſein der deutſchen Siedler zu ſtärken 
und die Beziehungen zum Mutterland herzuſtellen. Deshalb nimmt die Sippen⸗ 
kunde einen breiten Raum ein. Das Werk ſtellt eine Gemeinſchaftsarbeit von 
Saderlacher und reichsdeutſchen Mitarbeitern dar. Um die Saderlacher mit ihrer 
Urheimat bekannt zu machen, wurden auch Bilder und Schilderungen aus dem 
ſüdlichen Schwarzwald aufgenommen. Die Siedler ſelbſt werden dem Leſer am 
meiſten vertraut gemacht durch die von J. Künzig verfaßte „Kleine Saderlacher 
Volkskunde“ (S. 187-218). 


Hubert Schrade, Baum und Wald in Bildern deutſcher Maler. 
Nr. 203 der Kleinen Bücherei. Verlag A. Langen (G. Müller), München 
1937. 32 S. und 50 Bilder. Preis geb. 80 Pfennig. 

In Wort und Bild macht uns das ſchmucke Bändchen mit der Entwicklung der 
deutſchen Landſchaftsmalerei bekannt, von der älteſten Darſtellung, die ſich in einer 
Münchener Handſchrift der Carmina Burana (1. Drittel des 13. Jahrhunderts) 
befindet, angefangen bis zur „Praterlandſchaft“ (1850), von Ferdinand Waldmüller. 
Naturgemäß ijt die Zeit der Romantik am reichſten an Walddarſtellungen. 


Käthe Harniſch, Deutſche Malererzählungen. Die Art des Sehens 
bei Heinſe. Tieck, Hoffmann, Stifter und Keller. Band 179 der Neuen 
Deutſchen Forſchung (Band 13 der Abteilung: Neuere Deutſche Literatur- 
gefchichte). Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 1938. 108 S. und 
12 Bildtafeln. Preis geh. 5 Mark 20. | 

Uns Sudetendeutſche feſſelt in der vorzüglichen Unterſuchung vor allem das 
über A. Stifter Geſagte. Mit ihm begann ja erſt die Zeit, „die ihre Augen wieder 
zum Sehen brauchte“. „Nur eine Zeit, die das Spiel des Lichts, die bewegte Form 
liebt, dabei aber zugleich ein fleißiges Auge hat und ſich verſenkt in die Betrachtung 
der kleinſten Dinge“, konnte die Schönheit eines ſpätgotiſchen Schnitzaltares 
entdecken, wie dies der Malerdichter Stifter mit ſeinem feinen Kunſtgefühl beim 
Kefermarkter Altar tat. Stifter trug wie viele ſeiner Zeitgenoſſen zwei Ausdrucks⸗ 
möglichkeiten in ſich: „den Blick für das Detail, für die abgegrenzte Form — und 
den Blick für das farbige Zuſammenklingen der Dinge im Raum. Seine Land⸗ 
ſchaft iſt Wirklichkeitslandſchaft im Gegenſatz zu der Phantaſielandſchaft der Ro⸗ 
mantik. Es geht ihm um Tiefraum, um Farbigkeit und Atmoſphäre, nicht um 
den Umriß.“ Dabei legt er Wert auf die Farbe wie keiner vor ihm. „Der Regen⸗ 
bogen hat ſieben Farben. Stifter kennt viel mehr. Er ſieht Zwiſchenſtufen, Schat⸗ 
tierungen, helle und dunkle, matte und glänzende, ſtumpfe und leuchtende Töne. 
Man ahnt gar nicht, wieviel Worte für Farbbezeichnungen es gibt und wie viele 
Stifter findet. Die feinſten Unterſchiede trifft er. Er ſetzt die Worte zuſammen 
und ſchafft ſo eine reiche Farbenſkala. Eindringlich und ſinnlich wirken die 
ungewohnten Wortbildungen. Da gibt es Grünſpangrün, Nankinggelb, Perlgrau. 
Beſonders fein und überraſchend ſind die Farben in der „Mappe meines Urgroß⸗ 
vaters“, wo der alte Hausrat, die alten Gewänder aus ihrem langen Schlaf 
herausgeholt werden. Da gibt es goldglänzende und ſchillernde Stoffe, veilchen⸗ 
blaue ſind darunter, aſchgraue, ſchwefelgelbe, kaffeebraune.“ 


Karl Springenſchmid, Tirol iſt eins! 98 S. Preis geb. 
2 Mark 20; Ulrich Sander, Horn im Nebel. 95 S. Preis geb. 2 Mark 20; 
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Hanns Rupp, Korporalſchaft Kempf. 122 S. Preis geb. 2 Mark 50. 
Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1938. 

In gefällig gebundenen Leinenbänden gibt der rührige Verlag eine neue 
„Geſchenkreihe“ heraus, von der dieſe erſten drei Stück vorliegen. Die Auswahl 
iſt gut getroffen. Neben den eindrucksvollen Tiroler Erzählungen Springen⸗ 
ſchmids (mit Holzſchnitten von E. Dombrowſki), von denen einzelne in die Sule 
leſebücher aufgenommen werden ſollten, ſteht die im Norden Deutſchlands am 
Meere ſpielende Novelle „Horn im Nebel“, deren Schluß allerdings wenig befrie⸗ 
digt, und das mit 8 Bildern von der Front geſchmückte „Kriegsbuch um Aisne 
und Winterberg“, das von der Korporalſchaft, die der alte Frontſoldat Kempf führt 
und zu der auch der Verfaſſer ſelbſt gehört, erzählt und damit einen wahrheits⸗ 
getreuen Ausſchnitt aus der Geſchichte des 31. bayr. Inf.⸗Reg. liefert. 


Karl Franz Leppa, Der letzte Frühling. 64 S. — Karl Theodor 
Weigel, Landſchaft und Sinnbilder. 30 S. und 32 Bildtafeln. Adam 
Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1938. Preis je 90 Pfennig. 

Die beiden Bändchen bilden Nr. 25 und 26 der Volksdeutſchen Reihe, haben 
aber miteinander nichts zu tun. Leppa bietet mit ſeiner feinſinnigen Erzählung 
ein durch und durch ausgeglichenes Kunſtwerk, wie es nicht anders von einem 
Dichter zu erwarten iſt, der bedachtſam ſchafft und nur Reifes veröffentlicht. Weigel 
macht in ſeinem Büchlein mit der Sinnbildforſchung bekannt, die, ſoweit fie mehr 
auf Annahmen als auf bewieſenen Tatſachen beruht, von der ernſten Wiſſenſchaft 
abgelehnt wird. 


Karl Adolf Mayer, Einkehr in Paris. Roman. Adam Kraft Verlag, 
Karlsbad⸗Drahowitz 1938. 252 S. Preis in Leinen geb. 4 Mark 50. 

Von K. A. Mayer (geb. 1889 in Mähr.⸗Rothwaſſer) liegt bereits ein in 
Frankreich ſpielender Roman „Das Jahr in Dijon“ vor, die Geſchichte einer Liebe 
zwiſchen einer Franzöſin und einem ſudetendeubſchen Studenten. Hier tft nun der 
Stoff abgewandelt, indem an Stelle des Studenten der 45 Jahre alte Profeſſor der 
Kunſtgeſchichte an der Grazer Univerſität tritt, der in Paris mit einer 25 Jahre 
jüngeren Franzöſin ein kurzes Liebesglück erlebt, aber in treuem Gedenken an ſeine 
vor Jahren im Kindbett geſtorbene, unendlich geliebte Frau verzichtet. Wichtiger als 
das ſeeliſche Erleben der beiden Hauptperſonen des Romanes, deſſen ſchöne Sprache 
Genuß bereitet, ſind die Abſchnitte, die über die Kunſt und über Kunſtwerke, über 
Fragen der Politik, Religion u. a. handeln. ۱ 


J. Cerha, Hinter den Mauern einer Kleinſtadt. Verlag Adolf 
Drechſler, Troppau 1938. 112 S. Preis in Leinen geb. 24 Ke. 

In dieſen ſchlichten, dabei ſehr offenherzigen Erinnerungen, deren Deutſch 
allerdings zu wünſchen übrigläßt, berichtet die Verfaſſerin, wie ſie ſich aus 
ärmlichen und unerquicklichen Verhältniſſen vom Dienſtboten bis zur Poſtmeiſterin 
emporarbeitete, wie ſie Unglück in der Liebe und Ehe hatte und endlich auch ihren 
Dienſt verlaſſen mußte. Die Kleinſtadt ſelbſt — es tft Littau in Nordmähren — 
wird mit ihren vorwiegend tſchechiſchen Bewohnern anſchaulich und zum Teil 
humorvoll geſchildert. 


Eduard Sdvarovpſky, Führer durch das Böhmerwaldmuſeum in 
Oberplan. Verlag des Vereines Böhmerwaldmuſeum, Oberplan 1938. 45 S. 
Preis 3 Ke. 

Eingehend werden die einzelnen Räume des Muſeums und die darin auf⸗ 
bewahrten Samlungen beſchrieben. Das Hauptgewicht iſt auf den Adalbert Stifter⸗ 
Gedenkraum gelegt. Den Wert des Führers erhöhen 8 Vollbilder (1. Geſamtanſicht 
von Oberplan. 2. Hans Schreiber. 3 Hans Watzlik. 4.—6. A. Stifter. 7. Stifters 
Geburtshaus. 8. Das Stifter-⸗Denkmal am Plöckenſtein.) 
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Led Starodubſky, Das Volkszählungsweſen in der Union der 
ſozialiſtiſchen Sowjetrepubliken. Eine ſtatiſtiſch⸗methodologiſche Unters 
ſuchung. Verlag von Franz Deuticke, Wien 1938. 142 S. Preis ۰ 
3 Mark. 

»Die fleißige Arbeit, erſchienen als Nr. 3 der Reihe C der Schriften des Inſti⸗ 
tuts für Statiſtik in Wien, ſtützt ſich auf die Volkszählung 1926, denn die vom 
6. Januar 1937 wurde neun Monate ſpäter durch die Verfügung des Rates der 
Volkskommiſſäre vom 27. September 1937 für nichtig erklärt (Hauptgrund des 
Mißlingens war, daß man mit einer ſtatiſtiſchen Erhebung eine politiſche Volks⸗ 
abſtimmung verband, indem man von der Bevölkerung die Frage, ob ſie für oder 
gegen den Glauben an Gott ſei, beantworten ließ). Für das Programm und die 
Aufarbeitung der Volkszählung aus dem Jahre 1926 war, wie hier nachgewieſen 
wird, die deutſche Volkszählung aus dem Jahre 1925 das Muſter. Daher waren 
gute Ergebniſſe zu verzeichnen, obwohl auch allerlei Mängel und Fehler vorkamen. 
die ſich zum nicht geringſten Teil daraus erklären, daß in Sowjetrußland 
der Statiſtiker von den politiſchen Stellen abhängig iſt. 


Theodor Hopfner, Das Sexualleben der Griechen und Römer von 
den Anfängen bis ins 6. Jahrhundert nach Chriſtus. Auf Grund der 
literariſchen Quellen, der Inſchriften, der Papyri und der Gegenſtände der 
bildenden Kunſt ſyſtematiſch⸗-quellenmäßig dargeſtellt. 1. Band, 1. Hälfte. 
In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag 1938. 457 S. Preis 180 Ke. 

Dieſer Teil des umfangreichen Werkes, das eine Frucht zwölfjähriger Arbeit 
iſt, enthält: Phyſiologie, Biologie und Pathologie der männlichen und weiblichen 
primären und ſekundären Sexualmerkmale. Die Entmannung. Sexuelle Zwiſchen⸗ 
ſtufen und Zwitter. Die Geſchlechtsverwandlung. — Obwohl es ſich hauptſächlich 
um das Geſchlechtsleben der ſtädtiſchen Kreiſe handelt und vornehmlich die Schriften 
und Aufzeichnungen von Arzten und Perſonen aus der ſogenannten Intelligenz⸗ 
ſchicht als Cuellen in Betracht kamen, erfährt man doch auch vieles über den Volks⸗ 
glauben und die Volksmedizin der Maſſe, deren Geſchlechtsleben — namentlich auf 
dem Lande — ſicherlich einfacher und natürlicher war als in der Stadt und in den 
oberen Kreiſen mit ihrer Entartung. Volkskundlich ſind wertvoll die Namen der 
Umgangsſprache (S. 100, 154), der Zauberſpruch „gegen das Aufſteigen der Gebär⸗ 
mutter“ (S. 146), der Impotenzzauber (S. 265) u. a. Im Märchen und in der 
Sage iſt das Motiv der Geſchlechtsverwandlung auch ſonſt zu finden (vgl. Hand⸗ 
wörterbuch des deutſchen Aberglaubens III. 752 ff.). 


Kunſt und Handwerk (Reichenberg). — Von dieſer empfehlenswerten 
Monatsſchrift ſind ferner eingelaufen: das 2. Heft (mit den Beiträgen: Die Gra⸗ 
phik auf der Sudetendeutſchen Kunſtausſtellung 1937; Die Heldenkirche in Troppau; 
Unſere Friedhöfe müſſen wieder Kulturſtätten werden; Die Weihnachtskrippen im 
Reichenberger Heimatort; Unſer Hausrat muß wieder Kulturmittel werden), das 
3. Heft (Die Plaſtik auf der Sudetendeutſchen Kunſtausſtellung 1937: Das Grab- 
denkmal des Grafen Leopold Schlick von Matthias Braun im Prager Veitsdom; 
Arbeiten der deutſchen Staatsfachſchule für Glasinduſtrie in Steinſchönau; Plakat⸗ 
kunſt) und das 4. Heft (Paul Gebauer in Zoſſen, der ſudetendeutſche Malerbauer; 
Die Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Gablonz a. d. N., Wie ſollen die Möbel in unſeren Woh— 
nungen jein; Der Teppich in Vergangenheit und Gegenwart). 


Zeitſchrifi für Volkskunde (Berlin). Mit dem 1. Heft des 
47. Jahrganges (1938), Neue Folge, Band 9, zeichnen H. Harmjanz und G. Ipſen 
als Herausgeber und E. Röhr als Schriftleiter. In raſcher Folge ſind auch das 
2. und 3. Heft des Jahrganges erſchienen, aus deſſen vielſeitigem Inhalt folgende 
Beiträge beſonders herausgehoben ſeien: H. Harmjanz, Polniſche Volkskunde: 
G. Ipſen, Deutſche Altertumskunde (Jakob Grimm und fein Werk); E. Röhr, Das 
Schrifttum über den Atlas der deutſchen Volkskunde bis zum Erſcheinen der 1. ies 
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ferung: B. Schier, Der Bienenſtand in Mitteleuropa: M. Rumpf, Das wohl⸗ 
geordnete alte bäuerliche Leben. 

Schweizerrſches Archiv für Volkskunde (Baſel). — Aus dem 
4. Heft des 36. Bandes (1937/38): P. Geiger und R. Weiß, Erſte Proben aus dem 
Atlas der ſchweizeriſchen Volkskunde (mit Karten). 

Das deutſche Volkslied (Wien). — Aus dem Maiheft: K. Raubek, 
Joſef Spandl, ein ſüdmähriſcher Volksliedſammler (mit 4 Liedern); K. M. Klier, 
Lieder aus Südmähren (6 Lieder, überſandt von Dr. L. Wieder); Ein „Links⸗ 
deutſcher“ aus Südmähren: W. Max (Dürnholz in Südmähren), Offenes Abend⸗ 
ſingen und Pfingſtköniginſingen. — Aus dem Juniheft: K. Liebleitner, Liebesbrief 
(aus dem Muſeum an Luditz). — Aus dem Septemberheft: K. M. Klier, Volks⸗ 
lieder aus dem Hörerkreis des Wiener Senders (darunter Lieder aus der Sprach— 
inſel Deutſch⸗Brodek und aus Nennowitz bei Brünn). 

Sudetendeutſche Monatshefte (Teplitz⸗Schönau). — Aus Heft 8: 
E. Teichmann, Karl Penka, ein ſudetendeutſcher Völker⸗ und Raſſenforſcher; 
A. Markus, Simon Sechter, der große Kontrapunktiſt des Böhmerwaldes; K. F. 
Leppa, der erſte Träger des Sudetendeutſchen Schrifttumspreiſes. — Aus Heft 9: 
Dr. R. Zimprich, Vollskunde im Aufbruch. 

Der Ackermann aus Böhmen (Karlsbad). — Das 7. und 8. Heft 
bringen die Fortſetzungen der Abhandlung „Das bäuerliche Volkstum in Adalbert 
Stifters Erzählungen“ von Hans Helpenſtell (vgl. dazu unſere Zeitſchrift, 7. Jahr: 
gang, S. 135 f.). 

Sudetendeutſche Familienforſchung (Auſſig). — Aus dem 4. Heft 
des 10. Jahrganges (1937/38): S. Gottsmich, Adalbert Stifter und die Familien- 
kunde; F. J. Umlauft, Stammtafeln in den Sammelmappen unſerer Zentralſtelle 
(darunter die Stammtafel Kolbenheyers, die mit dem um 1500 in Kesmark [Zips 
geborenen Hans Kolbenheyer beginnt, und die Stammtafel des Joachimsthaler 
Johann Matheſius, die mit Eutychius Matz [Mathes]! 1420 beginnt). 

Deutſchmähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — Aus Heft 5/6: Kurt Baron 
Maydell, Die Ciedlungsformen des Bezirkes Freudenthal; F. Götz, Das Oder⸗ 
gebirgshaus. — Aus Heft 7/8: F. Kubitza, Bungengeographie Nordmährens und 
Sudetenſchleſiens. 

Unſere Mutterſprache (Prag). — Aus Heft 4: J. Wende, Die Kikeriki⸗ 
ſprache: H. Stolz, Deutſcher Sprachunterricht mit deutſchen Bezeichnungen. — Aus 
Heft 5/6: H. Stolz, „Vor Chriſtus“ und „vor Ghrijti Geburt“; R. Baumann, Ein 
Verſammlungsbericht; L. Zettl, 33 Fremdwörter in einem Leitaufſatz; J. Weyde, 
Rufzeichen oder Beiſtrich? — Mit dieſem Doppelheft hat die Zeitſchrift ihr 
Erſcheinen eingeſtellt. 


Zum Abſchluß! 
über das weitere Erſcheinen der Zeitſchrift wird in der Preſſe Näheres 


mitgeteilt werden. Einſtweilen ſagt der Herausgeber allen Mitarbeitern 
und Beziehern herzlichen Dank und hofft, daß ſie auch weiterhin der volks⸗ 
kundlichen Forſchung treu bleiben werden. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gujtab Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/V 11/1928. 
Kontrollpoſtamt: Praha 25. 

Erſcheint ſechsmal im Jahre: Feber, April, Juni, Auguſt, Oktober, Dezember. 

10. Dezember 1938. 
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